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    Für Adam, Inara und Tanner,


    weil sie mein Fundament sind,


    mein Sinn und mein Herz.


    

  


  
    


    1 – Tatort


    Irgendwo einzubrechen war nicht so leicht, wie es immer in Filmen aussah. Besonders nicht, wenn es sich um den ersten Stock eines Vorstadthauses handelte. Doch hier war ich nun, kauerte mit den Zehenspitzen auf dem Sims und zerrte an dem dummen Schiebefenster, das nicht aufgehen wollte, obwohl es ganz offensichtlich nicht abgeschlossen war. Allmählich bekam ich einen Krampf in den Füßen.


    Ich zog noch einmal heftig an dem Fenster, und es löste sich sofort und knallte laut krachend auf den Rahmen herunter.


    Ich verlor das Gleichgewicht und taumelte in das Zimmer, wo ich auf dem Gesicht landete.


    Einfach klasse, Dusty, dachte ich.


    Doch es hätte schlimmer sein können. Ich hätte genauso gut nach hinten fallen können.


    Angesichts des Lärms, den ich verursachte, setzte ich mich panisch auf, weil ich mir sicher war, dass der Bewohner des Schlafzimmers jeden Moment mit einem Baseballschläger auf mich zugestürzt käme. Mein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer in meinem Brustkorb. Ich erstarrte und lauschte einen Augenblick, hörte aber bloß die leisen Geräusche eines Schlafenden.


    Ich hob den Blick und sah ein riesiges Bett, das vor mir emporragte. Ein ekelhafter Geruch, wie das Innere eines Sportspinds, stieg mir in die Nase. Ich sah nach unten und stellte fest, dass ich auf einem Kleiderhaufen saß, der anscheinend jede Menge schmutzige Boxershorts enthielt. Widerlich.


    Ich stand auf und zog mir den Saum meines eng anliegenden schwarzen T-Shirts über die Hüften, wobei ich tief Luft holte. Schon von hier waren die Träume des Menschen zu riechen. Wegen dieser Träume hatte ich den Einbruch begangen. Ich war keine Kriminelle oder eine Spinnerin, die Menschen gern beim Schlafen beobachtete oder so was. Ich war bloß ein durchschnittliches sechzehnjähriges Mädchen, das zufälligerweise einen normalen menschlichen Vater hatte und eine Mutter, die ein Albtraum war.


    Buchstäblich.


    Sie war eines dieser mythischen Geschöpfe, die einem auf der Brust saßen, während man schlief, und einem schlechte Träume eingaben, und zwar die Art Träume, von denen man nach Atem ringend erwachte. In manchen Geschichten hieß es, diese sogenannten Nachtmahre wären Dämonen (traf nicht zu), wohingegen andere behaupteten, es wären »Hexen«, also furchteinflößende alte Frauen, die im Wald hausten und Kinder entführten, die sich verlaufen hatten, und sie zum Abendessen kochten (ein wenig zutreffender, auch wenn ich keinem raten würde, dies meiner Mutter ins Gesicht zu sagen).


    Ich mache bloß Spaß. Moira Nimue-Everhart aß keine Kinder, doch sie aß sehr wohl den Stoff, aus dem Träume bestanden – Fictus. Nachtmahre mussten sich von Träumen ernähren, um zu überleben. Ich auch.


    Ich trat seitlich an das Bett. Der Schlafende lag auf dem Bauch. Natürlich. Die Traumsubjekte – ich weigerte mich, sie als Opfer zu betrachten – lagen fast immer auf dem Bauch. Wenigstens schlief der Typ hier nicht auch noch nackt. Selbst wenn die roten Boxershorts nicht viel verbargen. Der Anblick seines nackten Rückens brachte mich ganz aus der Fassung. Er war so perfekt. Selbst im Dunkeln waren die Muskeln zu sehen, die seine Rippen überzogen. Muskeln wölbten sich auch an seinen Armen.


    Er war bei Weitem das anziehendste Traumsubjekt, dem ich je begegnet war, und ich musste den Drang niederkämpfen, die Flucht zu ergreifen. Zwar zog ich es nicht unbedingt vor, wenn meine Subjekte hässlich waren, aber etwas irgendwo in der Mitte hätte es auch getan.


    Während ich versuchte, nicht auf die besonders interessanten Teile dieses nackten Körpers zu achten, streckte ich die Hand aus und griff behutsam nach dem Arm des Kerls. Ein sanftes Ziehen, und er drehte sich auf den Rücken. Beim Anblick seines Gesichts hätte ich beinahe vor Schreck aufgeschrien.


    Eli Booker.


    Bei dem Schock, ihn zu sehen, befiel mich ein Gefühl der Schwerelosigkeit, als würde ich Achterbahn fahren und gerade eben die erste Talfahrt nach unten sausen.


    Dann versuchte ich tatsächlich, die Flucht zu ergreifen, obwohl ich wusste, dass es zwecklos war. Ich schaffte es gerade einmal bis zum Fenster, da packte mich etwas, das sich wie unsichtbare Tentakel anfühlte, und zog mich zum Bett zurück. Ich sackte niedergeschlagen gegen das Bett, denn ich würde mich hüten, gegen den Willen anzukämpfen. Dieser Zauber war zu mächtig. Nein, nicht bloß ein Zauber, eher ein Gesetz, wie die Schwerkraft. Die Regierung der Magiewesen hatte den Willen erschaffen, um magisches Fehlverhalten zu verhindern. Er hielt Elfen davon ab, Babys zu stehlen, Hexen davon, Menschen in Kröten zu verwandeln, und bei einem Nachtmahr wie mir legte er fest, von wessen Träumen ich wann und wie viel zehrte.


    Im Grunde läuft es so, dass der Wille sagt: »Spring!«, und Dusty sagt: »Wird erledigt.«


    Die unsichtbare Kraft, die meinen Körper umschlungen hielt, ließ nach, und ich schüttelte das unangenehme Gefühl ab, von einem Zauber malträtiert zu werden. Ich blickte noch einmal auf das vertraute Gesicht hinab, versuchte allerdings, nicht auf meine zitternden Knie zu achten.


    Eli Booker war der heißeste Typ an meiner alten Highschool, vielleicht sogar in ganz Chickery, Ohio. Wie ich war er im zweiten Jahr an der Highschool, doch seine Haare waren schwarz, und seine Augen kornblumenblau. Groß und mit einem so schönen Gesicht, dass sogar alte Damen bei seinem Anblick den Verstand verloren, war er der Schwarm aller Mädchen.


    Dass ihm nachgesagt wurde, er sei ein ziemlich wilder Kerl und auch ein rechter Draufgänger, konnte auch nicht schaden.


    Mein Blick senkte sich auf den tätowierten Skorpion links auf seiner Brust. Es gingen Gerüchte um, dass er eine Tätowierung hatte, aber jetzt hatte ich zum ersten Mal den Beweis gesehen. Ich fragte mich, welche Geschichte hinter der Tätowierung steckte.


    Da mir bewusst war, wie schnell mein Herz schlug, zwang ich mich wegzusehen. Ja, sicher, auch ich hatte den einen oder anderen Tagtraum damit vergeudet, mich Fantasien über ihn hinzugeben, und jetzt musste ich auf seiner Brust knien und in seinen Traum treten.


    Super. Wer hätte gedacht, dass der Wille einen derart ausgeprägten Sinn für Humor hatte?


    Trotzdem würde ich mich nicht auf ihn hocken, während er halb nackt war. Ich ergriff die Decke, die zerwühlt am Fuß des Bettes lag, und breitete sie über ihm aus. Eli stieß ein Seufzen aus, als die Decke ihn berührte, und auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. Ich hielt die Luft an und rechnete mit dem Schlimmsten.


    Als er nicht aufwachte, nahm ich all meinen Mut zusammen und kletterte auf das Bett. Wenn ich es nicht täte, würde mir der Wille zusetzen. Wenn ich mich zu lange sträubte, würde der Zauber wieder handgreiflich werden. Ich stellte mich mit den Füßen zu beiden Seiten von Elis Armen auf und ging in die Hocke, bis der Großteil meines Körpergewichts auf seiner muskulösen Brust ruhte. Glaubt mir, es war tatsächlich so eigenartig, wie es sich anhört, und sogar noch eigenartiger, wenn man diejenige war, die es machte. Sobald ich mich zurechtgesetzt hatte, brannte ein Schmerz in meinem Innern wie ein schrecklicher, verzweifelter Durst. Mein Körper sehnte sich nach dem Fictus, den er benötigte, um meine Magie zu erneuern.


    Elis Kehle entrang sich ein leises Stöhnen, doch diesmal verfiel ich nicht in Panik. Sobald ein Nachtmahr bei seinem Opfer … äh … Subjekt … Position bezogen hatte, wirkte die Magie, sodass der Mensch machtlos war und gar nicht aufwachen konnte. Eben aus diesem Grund konnte ein Mädchen wie ich, ein Meter dreiundsechzig und zweiundfünzig Kilo, auf einem schlafenden Jungen sitzen, ohne dass er etwas davon ahnte. Dem Himmel sei Dank für die kleinen Dinge.


    Ich schloss die Augen und atmete aus, während ich ihm meine Finger auf die Stirn legte. Als mein Bewusstsein meinen Körper verließ und in die Traumwelt von Eli Booker schlüpfte, erstrahlte in meinem Kopf grelles Licht wie ein gewaltiges Feuerwerk.


    Mir war sofort klar, dass etwas anders war. Ich mochte Anfängerin in Sachen Albträume sein, da ich erst vor zwei Monaten in den Besitz meiner Kräfte gekommen war, doch ich hatte das hier oft genug getan, um mir Sorgen wegen der seltsam intensiven Farben zu machen, die sich um mich drehten, während die Traumwelt in Fokus kam. Die meisten Träume waren grau und neblig, alte Schwarz-Weiß-Horrorfilme, und zwar solche mit Weitwinkelaufnahmen von der uralten Burg. Der hier hingegen war in reinstem Technicolor. Ich kam mir vor wie Dorothy, als sie von ihrem Haus in die Welt von Oz trat.


    Ich stand mitten auf einem Friedhof, umgeben von zerfallenen Grabsteinen und dicht mit Efeu bewachsenen Mausoleen. Es war Nacht, aber der Vollmond schien so hell, dass ich das Dunkelgrün des Efeus ausmachen konnte und sah, wie seine Blätter sich in der leichten Brise regten. Um mich herum hallte das Gemurmel gespenstischer Stimmen wider, und kurzzeitig glaubte ich, es seien vielleicht Geister. Da drehte ich mich um und erblickte eine Gruppe Polizisten, die mit Taschenlampen durch die Gegend liefen. Die Anwesenheit von Cops überraschte mich nicht weiter. Elis Dad war ein Detective.


    Ich sah mich nach Eli um. Bei all den Menschen, Gräbern und Bäumen, die hier verstreut waren, konnte er überall sein. Doch ich musste ihn schnell finden. Regel numero uno beim Traumwandeln: Kenne stets den Aufenthaltsort des Subjekts. Es war zwingend notwendig, mit dem Träumenden keinerlei Körperkontakt zu haben. Sie zu berühren, würde sämtliche Zauber brechen, die sie in dem Traum hielten, und sie würden aufwachen. Es war eine Lektion, die ich auf schmerzhafte Weise gelernt hatte.


    Da ich Eli nirgends entdecken konnte, flog ich in die Luft, um die Vogelperspektive einzunehmen. Endlich erblickte ich ihn auf der anderen Seite eines gigantischen Mausoleums, eines von der Sorte, die für eine ganze Familie von Toten reserviert ist. Er sah merkwürdig aus, trug einen schicken grauen Anzug mit einer bescheuerten orange-blauen Krawatte. Solche Klamotten trug sein Vater, wenn er den örtlichen Nachrichtensendern eine Pressemitteilung zu einem Fall verlas, und ich wollte darauf wetten, dass Eli davon träumte, Detective zu sein. Ich grinste. Das Ganze war irgendwie niedlich, wie wenn ein kleines Kind Verkleiden spielte. Und völlig untypisch für jemanden wie Eli. Meiner Meinung nach war er eher ein Typ, der sich für viel zu cool und rebellisch hielt, um später einmal wie sein Dad werden zu wollen. Oder zumindest ein Typ, der zu cool war, es zuzugeben.


    Ich ließ mich in sicherer Entfernung von Eli zu Boden sinken. Eines der besten Dinge am Traumwandeln war, dass die Realität sich zurechtbiegen ließ. Ich konnte fliegen, mein Aussehen verändern, was auch immer. Gewöhnlich war das Erste, was ich bei meiner Ankunft in einem Traum tat, meine gekräuselten roten Haare in einen eleganten, glatten platinblonden Schopf zu verwandeln. Diesmal allerdings nicht. Die Eigenartigkeit des Traumes lenkte mich zu sehr ab, als dass Zeit für Eitelkeit geblieben wäre.


    Mein Blick fiel auf den Namen, der in den Stein des nächsten Mausoleums gemeißelt war – Kirkwood. Das hier war nicht irgendein alter Friefhof, von dem Eli da träumte, sondern der Friedhof Coleville, die örtliche Grabstätte von Magiewesen. Bloß dass das unmöglich war. Coleville befand sich auf dem Grund und Boden der Arkwell Academy – meiner Highschool. Es war eine Schule für Magiewesen, mit dreieinhalb Meter hohen, magisch verstärkten Zäunen und bewachten Toren, und Gewöhnlichen völlig unzugänglich. Eli konnte noch nie zuvor hier gewesen sein.


    Doch irgenwie musste er es doch einmal gewesen sein. Die Einzelheiten waren zu stimmig. Der Ort sah genauso aus wie in echt, bis hin zu dem Kirchturm in der Ferne und den eigenartig verstreuten Statuen und Steinbänken zwischen den Grabsteinen. Coleville war nicht nur ein Friedhof, sondern auch ein örtliches Erholungsgebiet für die Schüler und Lehrkräfte von Arkwell, so eine Art Grünfläche auf dem Campus, bloß eben mit Toten.


    Der berauschende Duft von Fliederbüschen und Jasmin kitzelte mich in der Nase. Selbst die Gerüche stimmten haargenau. Sie waren so echt, dass ich kurzzeitig fast vergaß, dass ich mich in einem Traum befand.


    Das war ebenfalls unmöglich. Träume kamen der Wirklichkeit niemals so nahe. Die meisten waren wie ein Besuch im Gruselkabinett mit verzerrten Bildern, nackten Menschen – gewöhnlich der Träumende selbst – und beunruhigenden Schauplätzen wie öffentlichen Toiletten, die Folterkammern ähnelten.


    Ich konzentrierte mich auf Eli und versuchte, nicht auf mein wachsendes Unbehagen zu achten. Er unterhielt sich mit ein paar uniformierten Polizisten, seine Miene war ernst. Er wies immer wieder hinter sich zu einer Stelle, wo weitere Cops im Kreis um etwas herumstanden. Meine Neugier siegte, und ich ging hinüber.


    Auf dem Boden ausgestreckt lag ein blasses Mädchen mit hellblonden Haaren. Im richtigen Leben hätte ich sie für diese Haare umbringen können. Allerdings sah es aus, als habe das bereits jemand erledigt. Sie lag völlig reglos da, ihre Augen waren offen, starrten aber ins Leere. Dunkle, lilafarbene Blutergüsse zogen sich um ihren Hals wie eine groteske Tätowierung.


    Angst packte mich, und ich hielt mir den Mund zu, um einen Schrei zu ersticken. Es war Rosemary Vanholt, eine der Elfen, die die Arkwell Academy besuchten. Sie war die Tochter von Konsul Vanholt, dem Vorsitzenden des Magischen Senats. Viele Politikerkinder besuchten Arkwell. Die magische Hauptstadt der Vereinigten Staaten befand sich in der Nähe auf einer versteckten Insel irgendwo mitten im Eriesee. Bei dem See selbst handelte es sich um einen der magischsten Orte von ganz Amerika.


    Sie ist so was wie die Tochter des Präsidenten. Und jemand hatte sie ermordet.


    »Es ist nur ein Traum«, flüsterte ich. Es war möglich, dass Eli Rosemary in der Stadt gesehen hatte oder dass er sie kannte. Oberstufenschülerinnen wie sie mussten manchmal zu Übungszwecken Zeit mit Gewöhnlichen verbringen. Eben darum ging es bei einem Ort wie Arkwell: Magiewesen beizubringen, unbemerkt in der Welt der Menschen zu leben.


    Sicher, das ergab Sinn, doch den Schauplatz Coleville erklärte es nicht. Dafür gab es nicht die geringste Erklärung.


    Ich war kurz davor auszuflippen, als ich mich umdrehte, weil ich von Rosemarys Leiche wegkommen wollte.


    Zu meinem Entsetzen hatte ich nicht gemerkt, dass Eli sich bewegt hatte. Er stand jetzt weniger als einen Meter von mir entfernt, so groß und imposant, dass er genauso gut eine Backsteinmauer in meinem Weg hätte sein können.


    »Scheiße«, flüsterte ich und trat zur Seite, um ihm auszuweichen. Mein Fuß blieb an einem Grabstein hängen, und ich strauchelte, schaffte es allerdings, mich nach links fallen zu lassen, sodass ich einem Zusammenstoß um Haaresbreite entging. Das war gerade noch mal gut gegangen. Ich eilte an Eli vorbei und brachte mich in sichere Entfernung.


    Etwas berührte mich am Arm, und ich schrie auf, als mich ein stechender Schmerz durchzuckte. Ich drehte mich um. Eli hatte den Blick auf mein Gesicht gerichtet, und seine Hand hielt meinen Arm gepackt. Die Welt um mich herum entschwand allmählich, die Farben zerliefen wie frische Malerfarbe im Regen.


    Dann wurde mein Bewusstsein aus dem Traum zurück in meinen Körper gerissen, und zwar so heftig, dass ich nochmals aufschrie – diesmal in echt. Ich ließ Elis Stirn los und griff stattdessen an meine eigene, in dem kläglichen Versuch, dieses tobende Gefühl in meinem Schädel irgendwie abzumildern.


    Der Druck half ein wenig, doch dann setzte sich Eli auf und stieß mich von sich. Ich stürzte vom Bett und landete auf dem Rücken. Als ich versuchte, Atem zu holen, ging es nicht. Panisch zappelte ich mit Armen und Beinen. Elis verblüfftes Gesicht tauchte über mir auf. Er packte mich an den Schultern und zog mich so einfach auf die Beine, als würde ich überhaupt nichts wiegen.


    Sobald ich in aufrechter Haltung dastand, funktionierte meine Atmung wieder. Und mein Hirn ebenfalls, also sprach ich schnell den Korrekturzauber, wie man es mir für Augenblicke wie diesen beigebracht hatte.


    »Aphairein!«


    Der Zauber traf Eli, prallte dann ab und traf stattdessen mich. Der Korrekturzauber funktionierte wie die »Rückgängig machen«-Funktion bei einem Computer, allerdings sollte man ihn nicht bei sich selbst einsetzen. Statt meine Handlungen rückgängig zu machen, prallte er mit der Gewalt eines Rammbocks auf mich. Eli hielt mich immer noch an den Schultern gepackt, und wir fielen diesmal beide mit einem lauten Poltern zu Boden. Er landete so fest auf mir, dass es sich anfühlte, als hätte sich ein Elefant auf mich draufgesetzt.


    »Runter!«, sagte ich, nach Atem ringend. Ich wandte noch einen Zauber auf ihn an, doch der prallte ebenfalls ab. Was zum …?


    Eli rollte von mir herunter und stand auf. Als mir klar wurde, dass er lediglich in seinen roten Boxershorts auf mir gelegen hatte, errötete ich von Kopf bis Fuß. Meine Haut war so heiß, dass ich damit rechnete, mich jeden Moment in Asche zu verwandeln.


    »Wer zum Teufel bist du?« Eli deutete auf mich, wobei sich seine Brustmuskeln anspannten. Am liebsten hätte ich verschämt gekichert.


    Ich widerstand dem Drang und sprang auf die Beine. Wir standen so nah am Fenster, dass mir der Mond voll ins Gesicht schien.


    Eli gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Dich kenne ich doch. Was treibst du hier? Und was ist mit deinen Augen los? Sie … leuchten!«


    Ich stöhnte innerlich auf, weil es mir peinlich war, dass dieser heiße Typ, dem ich zuvor wahrscheinlich noch nie aufgefallen war, mich nun von meiner schlimmsten Seite sah, und ich konnte nichts dagegen tun. Dumme, dumme, unzuverlässige Magie. Tagsüber sahen Nachtmahre völlig menschlich aus, unsere ungewöhnlich blassen Augen waren merkwürdig, aber nicht besorgniserregend. Nachts leuchteten unsere Augen weiß. Der kosmetische Zauber, den ich normalerweise trug, um das Leuchten zu verbergen, musste rückgängig gemacht worden sein.


    »Was bist du denn für ein Freak?«, wollte Eli wissen.


    Ich starrte ihn wütend an, ohne mir anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Worte trafen. »Wenigstens bin ich nicht der Freak, der von toten Mädchen träumt.«


    Er starrte mich mit offenem Mund an. »Woher weißt du denn das?«


    Ähm … Zutiefst beschämt entschied ich, dass es an der Zeit war, einen Abgang zu machen. Vor seiner Tür waren laute Schritte zu vernehmen, und ich wusste, dass mir etwa zwei Sekunden zur Flucht blieben. Sein Dad war Polizist. Bestimmt würde er mich erst erschießen und dann Fragen stellen.


    Ich lief auf das offene Fenster zu. Regel zwei beim Traumwandeln: Immer einen Fluchtweg haben. Ich kletterte über den Fenstersims, packte das mit Efeu bewachsene Abflussrohr und rutschte so schnell nach unten, wie ich mich traute. Dem Himmel sei Dank für die ganzen Turnstunden, als ich noch kleiner war. Normalerweise hätte ich mich eines Gleitzaubers bedient, um nach unten zu kommen, doch bei meinen derzeitigen magischen Fehlzündungen riskierte ich es lieber nicht.


    Sobald ich mit den Füßen den Boden berührte, sah ich nach oben. Eli starrte mit offenem Mund zu mir herunter. Ich streckte ihm die Zunge heraus. Dann drehte ich mich um und rannte den Bürgersteig entlang.


    Nach ein paar Minuten verlangsamte ich mein Tempo. Es waren noch ein paar Häuserblocks bis zum McCloud Park, wo ich mein Fahrrad in einem Gebüsch versteckt hatte. Es wäre nett gewesen, ein Auto oder Motorrad für diese traumzehrenden Abenteuer mitten in der Nacht zu haben – ach was, noch nicht einmal ein Moped hätte ich ausgeschlagen! –, doch meine Aussichten auf irgendeine Art von motorisiertem Untersatz waren recht gering. Arkwell war ein Internat mit einem strengen Fahrzeug-Verbot für Schüler.


    Ich entdeckte mein Fahrrad zwischen ein paar Büschen, wo ich es zurückgelassen hatte, und verlangsamte meine Schritte noch weiter. Wenn Eli oder sein Dad mich bisher nicht eingeholt hatten, würden sie es wohl auch nicht mehr tun.


    Ich hätte mich besser nicht auf mein Glück verlassen sollen.


    Eine gewaltige schwarze Limousine bog um die Ecke auf den Parkplatz, und ich erstarrte im Scheinwerferlicht. Der Wagen hielt, und sämtliche Türen gingen gleichzeitig auf. Vier behaarte Männer in grauen Anzügen stiegen aus.


    Vier Werwölfe, um genau zu sein. Die örtliche Polizei für Magiewesen.


    

  


  
    


    2 – Ein Traum geht in Erfüllung


    Sie setzten mich auf die Rückbank der Limousine, je ein Werwolf neben mir. Der Kerl zu meiner Rechten war Hispanoamerikaner und der Kerl links von mir schwarz. Nicht dass das tatsächlich etwas zu bedeuten hatte. Die meisten Magiewesen entstammten nicht einer einzigen Bevölkerungsgruppe. Es fiel uns so schon schwer genug, miteinander auszukommen, ohne das Ganze noch durch ethnische Gruppierungen zu verkomplizieren. Unsere Gruppierungen basierten auf magischen Klassifizierungen. Ganz nach Carl von Linné, auch wenn wir statt Klassen, Gattungen und Spezies verschiedene Arten von »Wesen« hatten.


    Es gab drei Hauptwesensarten mit unzähligen Unterarten, die alle unter dem allgemeinen Oberbegriff Magiewesen liefen. Die Unterscheidungen beruhten darauf, wie wir an unsere Magie kamen. Es gab Hexenwesen wie Zauberer, Hexen und Hellseher, deren Zauberkräfte sich aus ihnen selbst speisten. Naturwesen wie Elfen, Waldnymphen und Meerjungfrauen, die ihre Macht aus der Natur und den Elementen schöpften. Und Dunkelwesen wie Dämonen, Werwölfe und natürlich Nachtmahre, deren Kräfte von anderen Lebewesen stammten. Ich war teils Gewöhnliche und wurde als Halbwesen betrachtet, was mich in der sozialen Hierarchie eine Stufe über der Ausschussware ansiedelte.


    Ich räusperte mich. »Ähm, wo fahren wir denn hin, Leute?«


    Alle vier ignorierten mich. Werwölfe neigten zu einer gewissen Unwirschheit. Außerdem waren sie für gewöhnlich groß, selbst, wie eben jetzt, in Menschengestalt. Ich presste die Arme dicht an meine Seiten, um nicht ständig gegen meine beiden Sitznachbarn zu stoßen, wenn das Auto um die Ecken bog.


    Mit diesem Gespräch würde ich nicht weit kommen.


    Ich lehnte mich zurück und versuchte, den Geruch nach nassem Hund zu verdrängen, der in der geschlossenen Limousine so stark war, dass ich genauso gut in einer Hundehütte eingesperrt sein könnte. Die spätsommerliche Schwüle bauschte meine Locken so auf, dass ich meinen lockeren Pferdeschwanz über die Schulter nach vorn ziehen musste, um mich mit dem Kopf anlehnen zu können. Ich bemerkte ein Blatt, das sich darin verfangen hatte, und zog es heraus. Ich war zu weit vom Fenster entfernt, um das Blatt nach draußen zu werfen, und da ich es für keine sonderlich gute Idee hielt, es auf den Boden zu schmeißen, umschloss ich es mit der Hand und flüsterte: »Cine-aphan.«


    Es ertönte ein lauter Knall, und alle vier Werwölfe zuckten zusammen.


    »Hoppla, tut mir leid.« Ich öffnete meine nun leere Hand, sodass eine Rauchwolke an der Stelle zu sehen war, an der ich soeben das Blatt hatte zerfallen lassen. Eigentlich hatte ich das verdammte Ding zum Verschwinden bringen wollen, doch nach meiner Traumzehrung bei Eli war meine launenhafte Magie total aufgeladen. Na ja, außerdem war ich im Allgemeinen nicht sonderlich gut im Zaubern. Die meisten Halbwesen konnten gar nicht zaubern, sondern kamen magisch steril auf die Welt.


    Ich gab mir Mühe, die auf mich gerichteten wölfisch-bösen Blicke zu ignorieren und ein wenig abzuschalten, doch ich musste ständig an den Vorfall bei Eli denken. So launenhaft meine Magie auch sein mochte, hätte sie bei ihm doch eigentlich funktionieren sollen. Der Wille überwachte jeglichen Gebrauch von Magie, und sein oberstes Gebot war, die Existenz der Magiewesen geheim zu halten. Die Katastrophe bei Eli zu Hause musste der Grund sein, warum die Werwolf-Polizei mich aufgegabelt hatte. Der Wille-Zauber musste sie auf meine magischen Fehlzündungen aufmerksam gemacht haben. Aber es war nicht meine Schuld. Es war, als bestünde Eli aus magischem Gummi. Zweifellos hatte er meine Anwesenheit in seinem Traum überhaupt erst aufgrund dieser offenkundigen Immunität entdeckt. Er hatte mich berührt. Irgendjemand würde doch wohl ein offenes Ohr für die Wahrheit haben.


    Doch tief in meinem Herzen wusste ich, wie unwahrscheinlich das war. Wenn man die einzige Tochter von Moira Nimue-Everhart war, rechneten alle fest damit, dass man ihre negativen Erwartungen erfüllte. Schließlich war meine Mutter das Mädchen, das in der Oberstufe das Alchemiegebäude von Arkwell in Brand gesteckt hatte. Zwar hatte sie behauptet, es wäre ein Unfall gewesen, doch man hegte den Verdacht, dass sie sich an einer Lehrerin gerächt hatte, die es gewagt hatte, sie durchfallen zu lassen. Allerdings konnte es niemand beweisen. Ungestraft davonzukommen war Moms ganz besonderes Talent.


    Zu schade, dass ich es nicht geerbt hatte.


    Nach einer Weile fuhr der Wagen langsamer und hielt dann an. Der Fahrer ließ seine Fensterscheibe herunter und redete kurz mit jemandem draußen, bevor er weiterfuhr. Als wir ein paar Augenblicke später wieder hielten, stellte der Fahrer den Motor ab, und alle vier Werwölfe stiegen aus. Da ich davon ausging, dass ich ihnen folgen sollte, rutschte ich hinüber und stand auf. Tief atmete ich die hundegeruchsfreie Luft ein.


    Ich wusste sofort, wo wir uns befanden. Wir waren auf dem Gelände von Arkwell, an der nordöstlichen Campusseite. Der steinerne Torbogen, der auf den Friedhof führte, wirkte vor dem Nachthimmel viel größer als sonst. Durch den Bogen hindurch konnte ich vage die erste Reihe Grabsteine ausmachen.


    Ich bekam ein mulmiges Gefühl im Magen und eine Gänsehaut an Armen und Beinen. Wenn ich eine Sache bezüglich der magischen Welt gelernt hatte, dann, dass es keine Zufälle gab.


    »Mitkommen«, befahl der Werwolf, der gefahren war.


    »Wohin gehen wir?«


    Er schenkte mir einen strengen Blick, drehte sich dann um und ging auf den Torbogen zu. Ich ging hinter ihm her, die anderen drei folgten ebenfalls. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, obwohl ich von vier Wesen umzingelt war, die mich innerhalb von etwa 2,3 Sekunden in Geschnetzeltes verwandeln konnten. Wie ich wusste, hinderte der Wille Werwölfe daran, jemanden ohne triftigen Grund anzugreifen, doch angesichts meines derzeitigen Status als Kriminelle war ich mir nicht sicher, ob das auch auf mich zutraf.


    Wir folgten einem sich windenden Pfad um Mausoleen, Bänke, Statuen, Bäume und Blumenbeete. Der Ort war auf gespenstische, grausige Art schön. Furchterregend war er allerdings auch, voller Schatten und seltsamer Geräusche.


    Schließlich blieb der Anführer der Werwölfe vor einem riesigen Mausoleum stehen, das ich auf der Stelle als dasjenige der Kirkwoods erkannte. Es war ein echtes Déjà-vu-Erlebnis, und mich überlief ein jäher Angstschauder.


    Der Werwolf wies auf eine Bank neben dem Eingang zur Grabstätte der Kirkwoods. »Hinsetzen. Warten.«


    Erwähnte ich bereits, dass Werwölfe echte Plaudertaschen sind?


    Ich setzte mich und wartete.


    Er verschwand hinter dem Bauwerk, sodass ich mit den anderen dreien allein zurückblieb. Sie ignorierten mich weiterhin, und ich sie ebenfalls. Zwischen uns herrschte gegenseitiges Einvernehmen.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das leise Stimmengemurmel auf der anderen Seite des Grabes. Über mir war immer wieder der eine oder andere Lichtschein zu sehen, wurde von Blättern oder Oberflächen reflektiert, doch von meinem Sitzplatz aus konnte ich nichts erkennen.


    »Wer hat sie gefunden?«, fragte eine Männerstimme. Zu meiner Überraschung erkannte ich einen meiner Lehrer wieder, einen Zauberer namens Mr. Marrow. Zu wissen, dass hier jemand war, den ich kannte, half ein wenig gegen meine Nervosität. Ich mochte Marrow, hauptsächlich weil er Geschichte unterrichtete. Es war ein Fach, bei dem wir nicht viel zaubern mussten, was die Wahrscheinlichkeit deutlich verringerte, dass ich mich lächerlich machte.


    Die Stimme, die ihm antwortete, hatte ich jedoch noch nie gehört und ich hoffte, es auch nie wieder zu tun, so schrecklich war sie. Eine uralte Frauenstimme, die wie das Knirschen alter Zahnräder klang, die unbedingt einmal wieder geölt werden mussten. »Der Hausmeister hat sie gefunden. Mr. Culpepper war gerade auf dem Heimweg, nachdem er ein Problem mit den Wasserrohren in der Flint Hall behoben hatte, da hörte er etwas.«


    »So spät? Das ist ja ganz etwas Neues, dass er sich nach Dienstschluss zu einer Reparatur in den Wohnheimen der Schüler bereit erklärt hätte.«


    »Na ja, er sagt, er habe sich Sorgen gemacht, die Struktur des Hauses könnte Schaden nehmen, wenn er es nicht sofort repariert.«


    »Verstehe.«


    Es trat eine lange Pause ein. Dann ergriff wieder Mr. Marrow das Wort. »In Anbetracht der fehlenden Hand gehe ich einmal davon aus, dass sie eine Hüterin gewesen ist?«


    Fehlende Hand? Hüterin? Das gefiel mir ganz und gar nicht.


    »Ja. Ich sage dem Senat nun schon seit Jahren, dass sie keine derart jungen Hüter zulassen sollten, aber die Familien behandeln es mittlerweile wie einen Übergangsritus, reine Formsache. Die Gefahr kümmert sie nicht.«


    »Tja, jetzt dürfte ihnen klar werden, dass kein Hüter jemals in Sicherheit ist.«


    Die alte Frau atmete tief ein. »Ambrose, ich habe das hier nicht kommen sehen.«


    »Überhaupt kein Anzeichen?«


    »Nein. Es ist, als hätte etwas meine Visionen blockiert. Mir ist unvorstellbar, was für eine Art von Magie nötig ist, um das zu tun.«


    »Ja, aber konzentrieren wir uns am besten erst einmal darauf, was wir tun können.«


    »Sie haben recht. Ich werde mehr wissen, sobald ich mit dem Mädchen gesprochen habe.«


    Sheriff Brackenberry kam um das Mausoleum herum. Er blieb neben der Bank stehen und starrte auf mich herab, er war so groß, dass ich den Mond nicht mehr sehen konnte. Er sah wie ein Verteidigungsspieler der National Football League aus, bloß mit einer Extraportion Wanst und Körperbehaarung. Brackenberry war nicht nur Chef der magischen Polizei in Chickery, sondern zudem der Alphawerwolf.


    »Sie haben gelauscht, ja?«, stellte Brackenberry fest.


    Ich schluckte.


    Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Wer heute Abend schon so viel Ärger verursacht hat wie Sie, sollte sich nicht auch noch beim Lauschen erwischen lassen, würde ich meinen.« Er hielt inne und lächelte spöttisch, wobei er seine langen Zähne zeigte. »Andererseits sollte es mich wohl nicht überraschen.«


    So ganz hatte ich seine herablassende Haltung nicht verdient, fand ich. Abgesehen von der Nacht im vergangenen März, als ich in den Besitz meiner Nachtmahr-Fähigkeiten kam und eine unbefugte Traumzehrung bei unserem Nachbarjungen vornahm, hatte ich nie ernsthaft in Schwierigkeiten gesteckt. Nichts Schlimmeres als gelegentliches Nachsitzen und eine Fünf in meiner Abschlussprüfung in Alchemie letztes Jahr. Na ja, da hatte es diesen Vorfall im Zauberspruch-Unterricht gegeben, als ich Katarina Marcel in eine Schlange verwandelt hatte, aber das war ein Versehen gewesen.


    Er musste von meiner Mutter auf mich schließen. Das ergab Sinn, wenn man bedachte, dass er Polizist war. Wahrscheinlich hatte er sie ein paarmal verhaftet, bevor er Sheriff wurde. Mom war als junge Frau Bürgerrechtlerin gewesen und hatte Proteste in magischen Angelegenheiten angeführt, beispielsweise als sie gegen das Verbot von Liebesbeziehungen mit Gewöhnlichen propagierte. Diesen ganzen Aufwand hatte sie bloß betrieben, um mit Dad zusammensein zu können. Und dann hatte sie sich nach ein paar Jahren von ihm scheiden lassen. Es war wieder einmal typisch, dass ihr eigennütziges Benehmen mir jetzt Schwierigkeiten bereitete.


    »Ich habe nichts angestellt. Das schwöre ich.«


    Er stieß ein Grunzen aus. »Als wenn ich das noch nie zu hören bekommen hätte. Es ist schon komisch, aber von Moiras Tochter hätte ich etwas Originelleres erwartet.«


    »Ja, klar, also der Hund hat mein Notizbuch mit all meinen guten Ausreden aufgefressen.«


    Okay, dem Sheriff gegenüber eine dicke Lippe zu riskieren, war nicht gerade meine klügste Entscheidung an dem Abend, aber ich konnte nicht anders. Klugscheißeritis war vielleicht keine klinisch anerkannte Krankheit, das sollte sie aber sein.


    Brackenberry knurrte mich an. Im Ernst! Er knurrte. Ich schloss die Augen und stellte mich unsichtbar. Ein kleiner Teil von mir rechnete halb damit, dass es funktionieren würde. Es gab Zaubersprüche für so etwas. Auch wenn ich sie nicht kannte.


    »Ich denke, es reicht jetzt erst einmal mit der Einschüchterung, Sheriff«, sagte Mr. Marrow, der hinter ihm auftauchte.


    Erleichterung machte sich in mir breit, und ich strahlte Mr. Marrow an. Er erwiderte mein Lächeln nicht, doch ich entdeckte ein freundliches Funkeln in seinen Augen.


    »Kommen Sie mit, Dusty.«


    Ich stand auf, als hätte gerade jemand eine Herdplatte unter meinem Hintern angeschaltet, und eilte an Brackenberry vorbei. Marrow führte mich um das Kirkwood-Mausoleum herum und blieb dann stehen. Er drehte sich mir zu, die Hände auf seinen Spazierstock gestützt. Zum Gehen benötigte er den Stock nicht, obwohl Marrow recht alt war. Silberne Fäden durchzogen seine gewitterwolkengrauen Haare und den ordentlich gestutzten Bart, und seine Haut ähnelte altem Leder. Der Spazierstock war Marrows mithilfe eines kosmetischen Zaubers verborgener Zauberstab. Alle Zauberer und Hexen benötigten einen magischen Gegenstand für ihre Magie, ein bisschen so, wie man eine Mouse braucht, um einen Computer zu bedienen. Ich war froh, dass Nachtmahre keine Zauberstäbe und solches Zeug benötigten. Ich hätte meinen bloß verloren – oder zerbrochen.


    »Ich muss schon sagen, eines Tages schaufeln Sie sich mit Ihrer Zunge noch ihr eigenes Grab«, stellte Marrow fest.


    Ich seufzte. »Ich weiß. Es ist keine Absicht. Manchmal funktioniert mein Mund einfach völlig unabhängig von meinem Gehirn.«


    »Offensichtlich. Ich bin nur froh, dass Sie klug genug sind, Ihre Fehler einzugestehen. Das ist der erste Schritt, sie zu überwinden. Allerdings möchte ich Ihnen geraten haben, sich jetzt unbedingt am Riemen zu reißen. Jemand, der nicht so nachsichtig wie der Sheriff sein wird, wartet darauf, mit Ihnen zu reden. Lady Elaine ist eine Seherin. Wissen Sie, was das heißt?«


    Ich nickte. In seinem Unterricht passte ich gut genug auf, um zu wissen, dass eine Seherin ein Hexenwesen war, das mit der seltenen Fähigkeit, weit in die Zukunft zu blicken, zur Welt gekommen war. Seherinnen waren Prophetinnen, deren Vorhersagen fast immer zutrafen.


    »Gut«, sagte Marrow. »Seien Sie ihr gegenüber äußerst respektvoll und beantworten Sie all ihre Fragen absolut aufrichtig. Verstanden?«


    »Ja. Mache ich.«


    Er drehte sich um und ging weiter. Vor uns stand eine Frau zwischen den Grabsteinen. Sie starrte mich an, als wäre ich ein chemisches Experiment, das gerade anfing, über den Rand des Reagenzglases hinauszuschäumen. Hinter ihr sah ich eine Art magischen Schild, wie eine Mauer aus verwobenem Licht, der den Bereich dahinter verbarg.


    Als wir uns der Frau näherten, verlangsamte ich meine Schritte. Sie sah etwa einen Meter zwanzig groß und fünfunddreißig Kilo schwer aus, doch ich wusste genug über die Macht von Seherinnen, um Angst vor ihr zu haben. Ihre Arme, die sich unter den Ärmeln ihres schwarzen Rollkragenpullovers abzeichneten, ähnelten Besenstielen, die Knochen von der Schulter bis zum Handgelenk gleich breit. Einen zu brechen, wäre bestimmt nicht schwer, doch ich bezweifelte, ob sehr viele Menschen auch nur versuchen würden, ihr etwas zuleide zu tun. Ihre blassen, beinahe milchigen Augen erinnerten mich irgendwie an Drachen und andere Geschöpfe, die gern junge Mädchen zum Abendessen verspeisten. Außerdem würde sie einen Angriff bestimmt kommen sehen.


    Marrow blieb einen Meter vor der Seherin stehen. »Lady Elaine, das hier ist Destiny Everhart.«


    Die Nennung meines richtigen Namens war mir furchtbar peinlich. Er klang so wichtig, wie jemand, tja, mit einem Schicksal. Nicht wie ich. Deshalb war ich als Dusty bekannt – das passte besser zu mir. Außerdem hasste meine Mom den Spitznamen.


    Lady Elaine musterte mich mit unheilvoller Miene von Kopf bis Fuß, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengekniffen. »Sie sind vorhin traumgewandelt?«


    »Mhm.«


    »Ist etwas schiefgegangen?«


    Ich spielte an meinen Haaren herum. »Oh, das könnte man wohl sagen, ja. Der Kerl ist aufgewacht, und dann hat meine Magie bei ihm einfach nicht gewirkt.«


    »Ja, ich verstehe. Gut.« Sie nickte vor sich hin. »Das bestätigt es.«


    »Ähm, bestätigt was?«


    Doch die alte Dame hörte mir nicht zu. »Erzählen Sie mir, was passiert ist. Alles.«


    Nun wusste ich, dass alles per Definition, na ja, eben alles bedeutet, doch ich sah keinen Grund, weshalb diese alte Frau zu erfahren brauchte, wie unglaublich sexy ich Eli in seinen roten Boxershorts gefunden hatte. Folglich zensierte ich die besonders peinlichen Einzelheiten und erzählte den Rest – der Schauplatz Coleville, Rosemary, sogar die Art, wie Eli mich berührt und aus dem Traum geworfen hatte. Falls irgendein Teil meiner Geschichte Lady Elaine überraschte, war es ihr nicht anzusehen. Ihre Miene, ernst mit einem Anflug von schlechter Laune, blieb unverändert.


    Auch wenn ich sie nicht viel ansah. Mein Blick wanderte ständig zu der Lichtmauer hinter ihr. Man benötigte keine zügellose Fantasie um zu erraten, dass sich dahinter vielleicht ein blondes Elfenmädchen verbergen könnte. Doch ich wollte nicht, dass es Rosemary Vanholt war. Nicht nur, weil die Vorstellung schrecklich war, dass jemand so Junges ermordet worden sein könnte, zumal jemand, den ich kannte, sondern weil es bedeuten würde, dass etwas an meinem Traumwandel besonders gewesen sein musste. Ich wollte nicht an etwas Besonderem teilhaben. Besonderen Leuten stießen schlimme Dinge zu. In der Regel Versagen, gefolgt von einem frühen Tod.


    Als ich die Geschichte zu Ende erzählt hatte, fragte Lady Elaine: »War Rosemarys Leiche in dem Traum unversehrt?«


    »Ähm, ja«, sagte ich und versuchte, nicht an die Sache mit der fehlenden Hand zu denken.


    »Trug sie einen Ring?«


    Ich schluckte, da ich mir sicher war, dass der betreffende Ring zweifellos magisch und wahrscheinlich gefährlich war. Es gab unzählige magische Artefakte. Ohne die einschränkende Macht des Willens konnten viele dieser Dinge einen umbringen, wenn man sie nur berührte, wie beispielsweise ein mit einem Fluch belegter Pullover, der zu schrumpfen anfing, sobald man ihn angezogen hatte, und nicht aufhörte, bis er einen zerquetscht hatte. Heutzutage waren Magiewesen ziemlich zivilisiert, aber das war nicht immer so gewesen.


    »Und?«, fragte Lady Elaine.


    »Ähm … ich weiß es nicht. Tote anzusehen ist nicht wirklich mein Ding.«


    »Ich verstehe.« Sie klang enttäuscht. »Was ist mit diesem Jungen, Eli Booker? Sie kannten ihn bereits?«


    Ich zwang mich, meine Haare in Ruhe zu lassen, um die Spitzen nicht noch weiter zu verknoten. »Eigentlich nicht. Ich wusste bloß, wer er ist, weil wir auf meiner alten Highschool im selben Jahrgang waren.«


    »Aber haben Sie …« Sie verstummte, als hinter uns ein schreckliches Geräusch erklang. Ein lauter, ohrenbetäubender Schrei. Ich sah nach hinten und rechnete mit einer Banshee oder vielleicht einer Harpyie, doch es war viel schlimmer. Eine Frau mit den gleichen hellblonden Haaren wie Rosemary kam auf uns zugetaumelt.


    »Sagen Sie, dass es nicht wahr ist.« Sie blieb bei Lady Elaine stehen und packte die alte Hexe an den knochigen Armen. »Sagen Sie, dass es nicht stimmt!«


    Lady Elaine reagierte nicht, doch von einer Seherin war das wohl Reaktion genug. Die Frau ließ sie los und stolperte weiter auf den magischen Schild zu. Ich wusste natürlich, wer sie war. Mrs. Vanholt, Rosemarys Mutter.


    Ich kämpfte gegen die Tränen an, und die Trauer der Frau, die um uns herum in der Luft hing, machte mir das Atmen schwer. Ich beobachtete, wie Mrs. Vanholt sich dem Schild näherte. Sie blieb davor stehen und hob die Hände. Der Schild vibrierte einen Moment lang wie eine Harfensaite, an der man gezupft hatte, und verschwand dann.


    Ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf das, was sich dahinter befand, bevor Marrow mich am Arm packte und wegdrehte. Doch es reichte, um meine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Rosemary lag auf dem Boden, genau so, wie ich sie in dem Traum gesehen hatte. Ihre rechte Hand fehlte, war am Handgelenk abgetrennt.


    »Gehen wir«, sagte Marrow.


    Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich eilte den Weg zurück, den wir gekommen waren. Am liebsten wäre ich gerannt. Ich stand kurz davor, mich zu übergeben. Wir erreichten die andere Seite des Kirkwood-Mausoleums. »Das ist weit genug«, sagte Marrow.


    Da war ich anderer Meinung. Hundert Meilen wären nicht weit genug, doch ich blieb stehen und wandte mich ihm zu.


    Er berührte mich an der Schulter, drückte sie sanft. »Alles in Ordnung?«


    Ich wollte schon nicken, überlegte es mir dann anders, und schüttelte den Kopf. »Was geht hier vor sich? Ist das wirklich Rosemary? Warum fehlt ihre Hand? Und wie konnte ich es in Elis Traum sehen, und …«


    »Ssssch«, sagte er mit seiner besänftigenden, rauen Stimme. »Holen Sie tief Luft. So, schon besser.« Er lächelte, und in seinem Gesicht bildeten sich tiefe Furchen. »Ich weiß, dass Sie viele Fragen haben, und ich bin mir sicher, dass die Seherin sich darum kümmern wird, sobald sie kann. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Einverstanden?«


    »Einverstanden«, sagte ich mit erstickter Stimme, denn ich musste wieder an Mrs. Vanholts Trauer denken.


    »Gut.« Marrow winkte Sheriff Brackenberry zu, der mit zweien seiner Werwölfe ein paar Meter weiter stand. Der Alpha kam allein auf uns zu.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Miss Everhart in ihr Wohnheim zu geleiten?«, bat Marrow den Sheriff. »Unter den gegebenen Umständen halte ich es für das Beste.«


    Brackenberrys Miene nach zu schließen, machte es ihm definitiv etwas aus, doch er sagte: »Ja, Sir. Natürlich.«


    »Danke.« Marrow sah wieder mich an. »Versuchen Sie, nicht daran zu denken.«


    Ja, klar, kein Problem.


    »Kommen Sie«, sagte Brackenberry, als Marrow fortging.


    Der Sheriff ließ mich wie irgendeinen Knastbruder hinten im Wagen sitzen, doch ich beschwerte mich nicht. Mein Wohnheim, die Riker Hall, befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Campus, gute zehn Minuten zu Fuß, die ich nicht mitten in der Nacht zurücklegen wollte, während ein Mörder frei herumlief.


    Ich lehnte mich zurück und versuchte, an schöne Dinge zu denken, wie an meinen Dad, wenn er sonntagmorgens Arme Ritter machte, oder daran, wie ich letztes Jahr das entscheidende Tor im Fußballturnier geschossen hatte, als ich noch Gewöhnliche gewesen war. Als Träume nichts weiter als Träume waren.


    Doch ich sah nur Rosemarys Leiche vor mir.


    Nach ein paar Minuten hielt der Wagen. Brackenberry stieg aus und öffnete mir die Tür. »Beeilung. Ich habe zu tun.«


    Ich kletterte hinaus und betrachtete die vertrauten Gebäude, eine Mischung aus steinernen Kathedralen und Mini-Schlössern, inklusive hoch aufragender Türme, vieler spitzer Torbogen und Mauern, die so dick wie die Türen von Tresorräumen in einer Bank waren. Die Riker Hall befand sich rechts von mir und sah wie eine gedrungene Festung aus. Ich wollte nicht hinein und zurück in mein Zimmer gehen. Und wenn ich von Rosemary träumte? In meinen eigenen Träumen hatte ich bei Weitem nicht so viel Macht wie in denen aller anderen.


    »Was ist mit meinem Fahrrad?«, lautete mein kläglicher Versuch, Zeit zu schinden. »Es ist immer noch im McCloud Park.«


    »Ich lasse es später von einem meiner Jungs vorbeibringen.«


    »Oh. Ähm. Danke.«


    »Stimmt was nicht?«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Tja, es wundert mich nur, dass ich nicht in Schwierigkeiten stecke. Ich meine, ich habe mich von einem Gewöhnlichen entlarven lassen.«


    Brackenberry schnaubte verächtlich. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie ins Gefängnis werfe? Ich kann das schon tun, wenn Sie möchten.« Er öffnete die Tür wieder und winkte mir zu.


    »Nein, danke.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob er tatsächlich nur scherzte. »Da habe ich wohl noch mal Glück gehabt. Das passiert mir nicht oft.«


    Sein wölfisches Gesicht verzog sich zu einem breiten, unangenehmen Grinsen. »Tja, vielleicht haben Sie eine Glückssträhne.«


    Da lag er so richtig falsch.


    

  


  
    


    3 – Traumdienst


    Die Nachricht von Rosemarys Tod verbreitete sich am nächsten Tag schneller unter den Schülern als ein Kettenbrief bei Facebook. Es half nicht unbedingt, dass jetzt Werwolf-Polizisten durch die Gänge liefen und auf dem Schulgelände Patrouille schoben. In der Cafeteria der Unterstufe herrschte beim Frühstück reges Stimmengewirr, eine Mischung aus Angst und Aufregung. Ich versuchte, nicht hinzuhören, doch das war unmöglich.


    »Sie ist gestorben?«


    »Jemand hat sie ermordet. Auf dem Campus.«


    »Ich dachte, der Wille sorgt dafür, dass so was nicht vorkommt?«


    »Das erste Mal seit wer weiß wie langer Zeit.«


    »Ich habe gehört, dass dieses Nachtmahr-Mädchen die Leiche gefunden haben soll. Du weißt schon, Dusty, oder wie auch immer sie heißt.«


    Prima, meine Beteiligung an den Ereignissen der vergangenen Nacht hatte es also auch in die Gerüchteküche geschafft. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, den Jungen zu verbessern, obwohl er gleich am nächsten Tisch saß. Er würde mich wahrscheinlich sowieso nicht beachten. Hier in Arkwell war ich nicht gerade beliebt, eher ungewollte Außenseiterin. Ich hatte versucht, Freundschaften zu schließen, doch die meisten Kids taten so, als wäre ich geistig zurückgeblieben. Beziehungsweise magisch zurückgeblieben. Im Großen und Ganzen war niemand offen gemein zu mir, aber es schien, als würde ich für immer die Neue bleiben.


    Meine Glückssträhne aus der vergangenen Nacht fand schließlich im Englischunterricht ein jähes Ende. Wie jeden Montagmorgen war unsere Lehrerin Miss Norton verkatert. Sie war eine untersetzte Elfe mit rotbraunen Locken und einem breiten Gesicht. Heute sahen ihre riesigen Augen hinter ihrer schmalen Brille rot und verschwollen aus. Ich hegte den Verdacht, dass sie gestern Abend nicht nur wie gewöhnlich getrunken, sondern auch geweint hatte, und wollte nicht über den Grund nachdenken.


    In der Schule ging das Gerücht um, dass Miss Norton stark nach Coke süchtig war. Und mit Coke meine ich das zuckerhaltige Koffeingetränk. Elfen waren immun gegen die Wirkungen von Drogen und Alkohol, aber sie hatten eine ernsthafte Schwäche für Zucker. Deshalb war Zucker an der Arkwell Academy eine verbotene Droge. In den Getränkeautomaten gab es nur koffeinfreie Light-Getränke und zuckerfreie Süßigkeiten und Snacks, die größtenteils nach Pappe schmeckten. An manchen Vormittagen wäre ich über Leichen gegangen, um eine richtige Limonade und einen Donut mit Puderzucker in die Finger zu kriegen.


    »Na schön, Leute«, sagte Miss Norton, nachdem es zum Unterricht geläutet hatte. »Bilden wir den Redekreis.«


    Bei ihrer Ankündigung brach erleichtertes Geplapper aus, zusammen mit dem Scharren von Stuhlbeinen auf dem Steinboden, während wir unsere Pulte verschoben, bis sie so etwas wie einen Kreis bildeten. Ich saß nun mit dem Rücken zu den breiten Bogenfenstern, und mein Blick fiel auf das Whiteboard an der Vorderseite des Klassenzimmers. Arkwell mochte von außen wie eine riesige mittelalterliche Stadt aussehen, aber die Räumlichkeiten waren voller Annehmlichkeiten des modernen Schulunterrichts.


    Miss Norton klatschte in die Hände, und der Lärm legte sich. Dann zog sie den »Redestock« hervor, und zwar aus einer der riesigen Taschen des geblümten Hauskleides, das sie trug. Der Stock war ungefähr so groß wie ein Schullineal und so krumm wie ein arthritischer Finger. Die Oberfläche bestand aus einer Art hellem Holz, glatt wie Glas, und jedes Mal, wenn ich ihn hielt, schien er Wärme auszustrahlen.


    »Angesichts der tragischen Ereignisse der vergangenen Nacht«, sagte Miss Norton, »sollten wir uns, statt die Lektürehausaufgabe zu besprechen, die Zeit für ein Gespräch über unsere Gedanken und Gefühle bezüglich des Geschehenen nehmen.«


    Jetzt stöhnte die Klasse kollektiv auf, einschließlich mir. Ja, wahrscheinlich stöhnte ich sogar am lautesten. Was sollte das? Der Redekreis war normalerweise ein Vorwand für Miss Norton, damit sie nicht zu unterrichten brauchte. Die ausschweifenden, freien Diskussionen, bei denen es sich gewöhnlich eher um Faulenzerei handelte als um ernsthafte Selbstbeobachtung, verschafften ihr Zeit, sich um ihren verkaterten Kopf zu kümmern. Ich begriff einfach nicht, weshalb sie unsere Gefühlslage angesichts von Rosemarys Tod zum heutigen Thema ernannte. Vielleicht wollte sie sicherstellen, dass sich am Ende der Stunde jeder so elend fühlte wie sie. Überraschen würde mich das nicht. Elfen waren rachsüchtige Wesen.


    Ich spürte einen Ellbogen in der Seite und sah zu dem Mädchen, dem er gehörte. Meine Zimmergenossin Selene betrachtete mich mit besorgter Miene. Diese Sorgenmiene trug sie nun schon seit heute Morgen, als wir uns fertig gemacht hatten, und ich ihr erzählte, was passiert war.


    »Du musst ja nicht reden«, sagte sie. »Wenn der Stock zu dir kommt, reich ihn einfach weiter.«


    Ich lächelte sie matt an, da ich den Vorschlag zu schätzen wusste, seine Erfolgsaussichten allerdings zu bezweifeln wagte.


    Miss Norton hob den Redestock in die Luft. »Wer möchte anfangen?«


    Keiner antwortete, und ich hielt den Atem an in der Hoffnung, dass Miss Norton sah, wie unwillig wir waren, und wieder zu der Diskussion über Macbeth und die Diffamierung von Hexen im Laufe des siebzehnten Jahrhunderts zurückkehren würde.


    Katarina Marcel hob die Hand. »Ich tu’s.«


    Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, als Katarinas eiskalter Blick kurz zu mir huschte. Sie hasste mich nun schon, seitdem ich sie in diese Schlange verwandelt hatte. Der Zauber hatte weniger als eine Minute gedauert, bevor die Lehrkraft sie wieder zurückverwandelte, allerdings nicht rechtzeitig, um Katarina daran zu hindern, dank ihres Schlangeninstinkts ein paar Regenwürmer zu verschlingen, die wir zum Zaubernüben benutzt hatten. Keiner glaubte mir, dass es ein Versehen gewesen war, vor allem nicht Katarina. Es half auch nicht so richtig, dass ich meinte, sie sei vielleicht zum Teil Gestaltwandlerin und habe nun endlich ihre wahre Gestalt entdeckt.


    Ja, klar, nicht mein klügster Schachzug, wenn man bedachte, wie beliebt sie war. Seitdem ließ sich Katarina niemals eine Gelegenheit entgehen, mich öffentlich zu demütigen. Dass sie und Rosemary Freundinnen gewesen waren, verschlimmerte die Sache noch.


    Miss Norton ließ den Redestock los. Er schwebte einen Augenblick in der Luft und flog dann quer durch den Kreis in Katarinas ausgestreckte Hand. Die meisten meiner Klassenkameraden glaubten, dass Miss Norton den Stock mithilfe ihrer Magie zum Fliegen brachte, doch ich bezweifelte das. Manchmal machte der Stock den Eindruck, als sei er lebendig, oder zumindest, als könne er selbstständig hören und reagieren.


    Katarina holte bebend Luft. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Ich meine, wie kann Rosemary tot sein? Warum würde ihr jemand etwas antun?« Katarinas Stimme zitterte vor Erregung, und in ihren Augen glitzerten Tränen. Ich kannte sie gut genug, um einer derartig theatralischen Zurschaustellung von Kummer nicht über den Weg zu trauen, selbst wenn die Gefühle, die dahintersteckten, echt waren. Katarina war eine Sirene, was bedeutete, dass ihr das Manipulieren der Gefühle anderer genauso leichtfiel wie das Atmen. Auf der anderen Zimmerseite verschlang Miss Norton Katarinas Worte, als wären es M&M’s. Jeden Augenblick würde sie losschluchzen.


    Katarina sah wieder mich an. »Und ich begreife einfach nicht, wie jemand so etwas gesehen haben kann, ohne am Boden zerstört zu sein. Nur ein richtig schrecklicher, herzloser Mensch könnte so gleichgültig sein.«


    Alle anderen aus der Klasse sahen zu mir, und ich lief rot an. Jeder wusste, dass ich dort gewesen war. Allerdings wussten sie nicht, dass ich geweint hatte. In mein Kissen, im stillen Kämmerchen. Ich unterdrückte den Drang, mich zu verteidigen, mich auf ihr Spielchen einzulassen. Stattdessen biss ich mir so fest auf die Zunge, dass es wehtat. Einmal in meinem Leben würde ich den Mund halten.


    Eine laute Stimme erklang über die Lautsprecheranlage: »Destiny Everhart bitte sofort im Direktorat melden.«


    Die Röte verschwand aus meinem Gesicht. Ein paar Leute kicherten, und zwei sagten: »Ooooooh.«


    Ich warf dem schlimmsten Störenfried einen bösen Blick zu. »Sind wir hier etwa im Kindergarten?« Mit weichen Knien erhob ich mich.


    »Tja«, sagte Katarina spöttisch. »Du bist nun einmal weniger als ein Jahr alt, magisch gesprochen. Folglich ist es nur angebracht, wenn wir dich wie ein Kind behandeln.«


    Ich verdrehte die Augen. »Ach, ist dir das ganz allein eingefallen? Du bist aber clever!«


    Katarinas Miene wurde selbstgefällig. Sie strich sich die langen, samtig-braunen Haare über die Schulter. Sämtliche anwesenden Jungs stießen ein kollektives Seufzen aus. Das war das Problem mit Sirenen. Sie waren so wunderschön, dass sie mit allem durchkamen. Diese Schönheit war ein wichtiger Teil ihrer manipulativen, verführerischen Magie.


    »Ja, das bin ich«, sagte Katarina. »Aber du hast schön und begabt vergessen. Oh, und nicht magisch zurückgeblieben.«


    Nur eine Sirene konnte etwas derart Eingebildetes sagen, ohne Spott zu ernten. Ich suchte nach einer bitterbösen Entgegnung, aber mir fiel nichts ein. Das Problem bestand darin, dass sie nichts gesagt hatte, das nicht stimmte.


    Mit einem verächtlichen Schnauben trat Selene für mich ein. »Du hast vergessen zu erwähnen, dass du außerdem eine eingebildete Pute bist. Das sollte auf keinen Fall unter den Tisch fallen.«


    Diesmal ooooohten sogar noch mehr unserer Klassenkameraden und ließen den Blick von mir zu Katarina schweifen. Das hatte ich Selene zu verdanken. Sie war ebenfalls eine Sirene und genauso gut im Manipulieren. Zudem war sie ebenso schön wie Katarina, versuchte aber ständig, es zu verbergen. Ihre Haare waren von einem seidigen Schwarz wie feuchte Tinte, und ihre Augen waren amethystfarben, doch sie zog sich wie ein Wildfang an und trug Baseballmützen, Schlabber-T-Shirts und war ungeschminkt. Das Wildfang-Image hatte sie sich erst neulich zugelegt, eine Art sozialer Protest gegen die Verdinglichung von Sirenen.


    Katarinas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sie Selene wütend anstarrte. Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Miss Norton, die bisher damit beschäftigt gewesen war, sich die Schläfen zu reiben und so zu tun, als würde sie nichts hören, beschloss endlich, Lehrerin zu spielen.


    Sie schlug mit der Handfläche auf ihr Pult, sodass sich die Aufmerksamkeit aller auf sie richtete. »Es reicht, Mädchen.« Miss Norton sah mich an. Ihre spitzen Ohren ließen sie wie eine fauchende Katze aussehen. »Dusty, gehen Sie ins Direktorat.«


    Ich warf Selene einen dankbaren Blick zu, während ich meine ramponierte Ausgabe der Gesammelten Werke von William Shakespeare in meinen Rucksack steckte. Sie zwinkerte mir zu. Dann verließ ich das Zimmer, wobei mein Herz immer noch von der Auseinandersetzung mit Katarina heftig klopfte. Man sollte meinen, ich hätte mich mittlerweile daran gewöhnt.


    Mein Zorn verwandelte sich in Angst, als ich das Direktorat im Jefferson Tower erreichte. Ich hatte das mulmige Gefühl, dass ich nun doch Schwierigkeiten wegen vergangener Nacht bekommen würde. Oder schlimmer noch, dass ich herausfinden würde, was das Ganze zu bedeuten hatte. Die Sekretärin schenkte mir ein freundliches Lächeln, das sofort meinen Argwohn weckte.


    Sie piepste Dr. Hendershaw an, und im nächsten Moment betrat ich das Büro der Direktorin. Hendershaw saß hinter ihrem Schreibtisch und tippte auf einer Tastatur herum, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. Die Tastatur gab merkwürdige Geräusche von sich, wenn sie die Tasten drückte, doch Hendershaw achtete nicht darauf. Viele Gegenstände auf dem Campus hatten nach einer Weile einen Knacks weg, was an einem Phänomen namens Animation lag. Es war eine Nebenwirkung, weil sie sowohl Magie wie auch den elektromagnetischen Feldern, die von Elektrizität erzeugt wurden, ausgesetzt waren. Jeglicher Gegenstand konnte mit der Zeit in Mitleidenschaft gezogen werden, doch das Schicksal elektronischer Geräte war von Anfang an besiegelt.


    Ohne aufzusehen bedeutete Hendershaw mir mit einer Geste, Platz zu nehmen. Ich tat es und gab mir große Mühe, nicht herumzuzappeln, was mir jedoch misslang. Die Rektorin war eine kleine, rundliche Hexe mit Unkenaugen hinter ihren kreisrunden, dicken Brillengläsern. Zu meinem Leidwesen war ich mir ziemlich sicher, dass sie Mitglied der »Beurteilt mich nach meiner Mutter«-Partei war. Es hieß, Hendershaw sei Alchemielehrkraft gewesen, als meine Mom hier zur Schule ging, diejenige, die ihr die schlechte Note verpasst hatte. Jedes Mal, wenn ich Hendershaw sah, hielt sie den Blick auf mich gerichtet, als wäre ich ein Höllenhund, der sie beißen könnte, sobald sie einmal wegsah.


    Sie hörte mit dem Tippen auf und ergriff endlich das Wort. »Wissen Sie, warum ich Sie habe rufen lassen?«


    »Ich bin zur Klassenpräsidentin gewählt worden?«


    Hendershaws Augen blitzten gefährlich auf. »Sie sind hier, weil der Magische Senat beschlossen hat, Ihren magischen Status zu ändern.«


    »Wie bitte?«


    »Sie werden nicht mehr alle zwei Wochen traumzehren müssen.«


    »Man gibt mir nichts mehr?«


    »Natürlich nicht. Sie werden fortan öfter zehren müssen.«


    »Was? Wieso denn?«


    Hendershaw nahm einen Moment lang ihre Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Darauf kommen wir noch zu sprechen. Zuerst einmal lassen Sie sich gewarnt sein, welches Risiko Sie da auf sich nehmen. Seit der Ratifizierung des Willens-Gesetzes wird die Menge an Magie, die ein Mensch durch sich hindurchleiten darf, streng kontrolliert, daher Ihr eingeschränktes Traumzehren.«


    Ich fiel ihr ins Wort, weil ich endlich auf den Punkt kommen wollte. »Ja, klar, das habe ich im Orientierungskurs gelernt. Deshalb dürfen Hexen wie Sie auch nur zwei magische Instrumente auf einmal besitzen.«


    Sie sah mich wütend an, doch erst nachdem ihr Blick zu dem Füllfederhalter gehuscht war, der in einem Ständer neben ihrer Tastatur steckte. Das musste ihr verkleideter Zauberstab sein.


    »Ja, nun, es freut mich zu hören, dass sie damals so gut aufgepasst haben«, sagte Hendershaw. »Sehen wir einmal, ob sie das jetzt auch hinbekommen. Ja?« Ihre Miene verbat sich jegliche Widerrede.


    Ich hielt den Mund.


    Hendershaw fuhr fort. »Die Beschränkungen für minderjährige Magiewesen sind sogar noch größer. Alles stellt sich in den Augen eines Kindes so übertrieben dar. Die kleinste Beleidigung eines Klassenkameraden wirkt wie das Ende der Welt. Vor dem Willen war es nicht ungewöhnlich, wenn sich jede Woche schwere Verletzungen ereigneten, manchmal sogar Todesfälle. Doch heutzutage sind Kinder wie Sie so viel sicherer.«


    Ich biss die Zähne zusammen, da es mir körperliche Schmerzen bereitete, mir eine neunmalkluge Bemerkung zu verkneifen. Als Kind ließ ich mich nun einmal nicht gern bezeichnen.


    »Nun hat der Senat allerdings entschieden, die Häufigkeit Ihrer Traumzehrungen auf dreimal pro Woche zu erhöhen.«


    Mit einem jähen Ruck setzte ich mich auf. »Im Ernst? Warum so oft?« Alle vierzehn Tage einmal auf schlafenden Fremden zu sitzen, war schlimm genug. Es öfter zu tun, war nun wirklich das Letzte, was ich wollte. Im Gegensatz zu vielen meiner Altersgenossen scherte ich mich einen feuchten Dreck darum, die Macht meiner Magie zu steigern. Es fiel mir schwer genug, mit der Menge fertigzuwerden, die ich schon besaß, recht schönen Dank auch.


    »Weil«, sagte Hendershaw, »Lady Elaine glaubt, dass Sie eine Traumseherin sind.«


    »Eine was?«


    »Traum-se-he-rin«, erklang eine raue Stimme hinter mir, jede Silbe betonend.


    Ich zuckte zusammen. Dieses unangenehme Geräusch kannte ich aus der vergangenen Nacht. Als ich mich umdrehte, stand Lady Elaine im Türrahmen. Sie sah genauso aus wie gestern, alt und ausgemergelt. Anscheinend bevorzugte sie dunkle, eng anliegende Kleidung, doch die Handtasche an ihrer Schulter war knallrosa und so groß wie ein Kopfkissenbezug.


    »Sie haben die Fähigkeit, durch Träume in die Zukunft zu sehen«, sagte sie.


    »Ach, Lady Elaine, wie schön, dass Sie herkommen konnten.« Hendershaw erhob sich und bot der anderen Frau ihren Platz an. Lady Elaine trat ein und ließ sich hinter dem Schreibtisch der Direktorin nieder.


    Ich saß da und starrte vor mich hin, mein Magen fühlte sich an, als hätte ich ein Glas voller Spinnen verschluckt, und als würden nun Hunderte kleiner behaarter Beine in meinem Bauch herumkrabbeln.


    »Nun, junge Dame«, sagte die Seherin, »die Gabe des Traumsehens ist sehr selten und sehr bedeutsam. Sie sollten sich geehrt fühlen.«


    »Oh, ich bin entzückt.« Am liebsten hätte ich mich übergeben. »Aber wie können Sie sich so sicher sein, dass ich eine … eine Traumseherin bin?«


    »Die Zeichen sind unverkennbar. In dem Augenblick, als der Wille das Versagen Ihrer Magie entdeckte, bestanden kaum Zweifel, dass es sich um etwas anderes handeln könnte.« Lady Elaine stellte ihre gewaltige Handtasche auf den Schreibtisch, wobei sie an den Füllfederständer stieß.


    »Ja«, sagte Hendershaw und fing den Füller auf – ganz bestimmt ihr Zauberstab –, bevor er zu Boden fiel. Ihr Tonfall war gehetzt, als gäbe sie sich große Mühe, nicht übergangen zu werden. »Allerdings funktioniert die Fähigkeit nur mit dem entsprechenden Partner. In Ihrem Fall Elijah Booker.«


    Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhles, um nicht herunterzufallen. Mein Blick wanderte zwischen den beiden Frauen hin und her, während ich betete, eine von ihnen würde gleich lächeln und zugeben, dass es sich um einen grausamen Witz handelte. Sie erwiderten meinen Blick mit gleich ernster Miene.


    Ich räusperte mich. »Wollen Sie damit sagen, was ich glaube, dass Sie damit sagen wollen?«


    »Von diesem Tag an und bis zu einem Zeitpunkt, an dem andere Umstände eingetreten sein mögen«, sagte Lady Elaine, »wird Ihnen das Traumzehren nur bei Eli gestattet sein.«


    Ich fuhr in die Höhe. »Auf keinen Fall! Das kann ich nicht! Meine Magie funktioniert bei ihm nicht. Und wenn er wieder aufwacht, und sein Dad mich erschießt? Und wenn er …«


    »Setzen Sie sich!« Lady Elaine schlug mit der Handfläche auf den Schreibtisch.


    Ich setzte mich.


    Die Computertastatur gab noch ein paar eigenwillige Geräusche von sich, als wolle sie mich ausschelten.


    Mit ärgerlicher Miene versetzte Lady Elaine der Tastatur einen Schubs. »Ihre Ängste sind verständlich, aber unnötig. Eli ist von der Situation in Kenntnis gesetzt worden, und wird derzeit hier als Schüler eingeschrieben.«


    Mir blieb der Mund offen stehen, und ich warf Hendershaw einen Blick zu. »Das soll wohl ein Witz sein!«


    Die Direktorin verschränkte grinsend die Arme. »Ganz und gar nicht, meine Liebe.«


    »Da können Sie mich ja gleich umbringen«, murmelte ich, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und bedeckte die Augen mit einer Hand.


    Lady Elaines Stimme klang barsch. »Sie sollten keine solchen Witze machen, nicht nach dem, was Sie gestern Nacht mit angesehen haben.«


    Ich schluckte und ließ die Hand in meinen Schoß sinken, um ihren Blick zu erwidern. »Es tut mir leid.«


    Sie ließ ein »Hm« vernehmen.


    »Aber wie genau funktioniert das Ganze? Ich meine, Eli ist doch ein Gewöhnlicher.«


    »Wir haben Protokolle, wie mit einer derartigen Situation umzugehen ist, auch wenn sie äußerst selten vorkommt«, erklärte Lady Elaine. »Elis Vater ist von der Existenz der Magiewesen in Kenntnis gesetzt worden, und sein Name ist in das Willens-Register aufgenommen worden, um sicherzustellen, dass er keinem anderen Gewöhnlichen die Wahrheit über seinen Sohn verraten kann.«


    »Nicht dass er es überhaupt erst versuchen würde«, fügte Hendershaw hinzu.


    »Oh«, sagte ich, denn ich musste an meinen Dad denken. Bei ihm war es auch nicht anders gewesen, als er mit Mom zusammenkam.


    Lady Elaine klopfte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. »Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass Sie das hier ernst nehmen. Sie müssen sich voll und ganz der Entwicklung ihrer Fähigkeiten als Traumseherin widmen.«


    Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. »Aber wieso? Ich meine … es scheint nicht sonderlich nützlich zu sein.«


    Lady Elaine ignorierte meine Frage und wandte sich an Hendershaw. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns ein paar Minuten allein zu lassen?«


    Die Rektorin runzelte die Stirn, aber sie verließ das Zimmer ohne Widerrede.


    Sobald wir unter uns waren, sagte Lady Elaine: »Sie waren in der Lage zu sehen, was gestern Nacht passiert ist, wohingegen ich es nicht konnte. Aus irgendeinem Grund sind Sie und Eli mehr auf die sich entwickelnden Ereignisse eingestimmt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Als ich den Traum sah, muss Rosemary längst tot gewesen sein. Wenn ich es vor einer Woche gesehen hätte, hätte ich sie vielleicht retten können, aber es ist die reinste Folter, wenn es zu spät ist, um etwas dagegen zu tun.«


    »Ach, aber vergangene Nacht war das erste Mal, dass Sie mit Eli traumgewandelt sind. Wenn sie seine Träume regelmäßig besucht hätten, hätten sie es höchstwahrscheinlich weit genug im Vorhinein sehen können, um es zu verhindern.«


    Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Soviel zum Thema Schuldgefühle. In meinen Augen brannten Tränen.


    Etwas von meinem Entsetzen musste sich auf meinem Gesicht widerspiegeln, denn Lady Elaine ergriff erneut das Wort. »Nun möchte ich nicht, dass Sie sich für das Geschehene verantwortlich fühlen, denn das sind Sie ganz gewiss nicht. Es ist ja nicht so, als hätten Sie die Wahl, was Ihre Traumzehrer anbelangt. Verpasste Gelegenheiten gehören zu den Nachteilen des Willens, fürchte ich.«


    »Nachteil? Das ist aber noch gelinde ausgedrückt.« Rosemary war gestorben, und ich hätte es vielleicht verhindern können.


    Lady Elaine spitzte die Lippen. »In Zukunft werden sich Ihre Talente ganz bestimmt als nützlicher erweisen. Mit etwas Übung können sie eines Tages vielleicht sogar Elijahs Träume von vor der Tat aufsuchen und Rosemarys Mörder identifizieren.«


    Ihre kleine Rede von wegen, ich solle mich nicht schuldig fühlen, half nicht sonderlich, aber ich nickte und tat so, als hätte sie es doch getan. Wenigstens würde sich mir vielleicht die Gelegenheit bieten, die Sache auf gewisse Weise wiedergutzumachen. Es war besser als nichts.


    Lady Elaine schenkte mir ein Lächeln, bei dem sie mir ihre gelblichen Zähne zeigte, griff dann in ihre große rosafarbene Handtasche und zog etwas Schmales und Rechteckiges heraus. Sie reichte es mir, und mir ging auf, dass es sich um einen mTab handelte, die magische Version eines Tablet-Computers.


    »Wozu ist der denn?«, fragte ich und drehte ihn in den Händen. In der Werbung für dieses Teil hieß es, er sei animationsresistent. Ich wünschte mir schon lange einen, doch die Dinger waren ziemlich teuer.


    »Es ist ein mTab.«


    »Ach was.«


    Lady Elaine zerrte beim Schließen ihrer Handtasche etwas heftiger als nötig an dem Reißverschluss. »Sie werden dieses Gerät benutzen, um den Inhalt von Elis Träumen festzuhalten. Von jedem Traum. Sobald sie einen Traumwandel beendet haben, werden Sie einen Eintrag in der Traumtagebuch-App ausfüllen, die bereits installiert ist. Sie müssen es immer so bald wie möglich tun, damit Sie nichts Wichtiges vergessen. Ich gehe einmal davon aus, dass sich etwas derart Kleines ohne Weiteres stets bei sich tragen lässt.«


    Da hatte sie recht. Das Ding war so leicht, dass es sich wie ein Nichts anfühlte. Ich ließ die Finger über den Touchscreen gleiten und bewunderte die glatte, glänzende Oberfläche. Den Bildschirm umgaben dünne, kaum wahrnehmbare Gravuren, Runenzeichen, die den Animationseffekt dämpfen sollten.


    »Ihre Einträge sollten so genau wie möglich sein. Achten Sie besonders auf wiederkehrende Bilder oder Muster. Sämtliche Träume sind auf ihrer tiefsten Ebene symbolhaft, selbst diejenigen, die die Zukunft vorhersagen.«


    Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf Lady Elaine zu richten und zu versuchen, ihre Worte zu verstehen. Symbole, wiederkehrende Bilder oder Muster. Das hörte sich nicht gerade einfach an. »Aber was ich bezüglich Rosemary gesehen habe, war beinahe genau das, was passiert ist. Inwiefern ist das symbolhaft?«


    »Je näher man an dem Ereignis dran ist, desto klarer ist die Vision manchmal.«


    Das ließ ich mir kurz durch den Kopf gehen. »Sie meinen, es rückt in den Brennpunkt und wird deutlicher? Das ergibt wohl Sinn.«


    »In der Tat. Hier sind Ihr Benutzername und Ihr Passwort.« Sie reichte mir ein Stück Papier. »Das Gerät ist an das WLAN-System der Schule angeschlossen, doch es wird erwartet, dass Sie sich bezüglich seiner Benutzung an die Schulordnung halten. Außerdem gibt es eine Instant-Messaging-App. Sehen Sie dort unbedingt regelmäßig nach. Ich werde vielleicht manchmal auf diese Weise in Kontakt mit Ihnen treten.«


    »Okay.« Das mit dem WLAN war ziemlich cool, aber ich war in Gedanken immer noch bei der Sache mit den Symbolen.


    »Sie fangen Ihren neuen Traumzehr-Zeitplan am Mittwoch an.«


    »Na gut. Aber gibt es denn etwas Besonderes, wonach ich Ausschau halten sollte? Ich meine, abgesehen vom Offensichtlichen. Was ist mit dem Ring, nach dem Sie mich gefragt haben?«


    Lady Elaine zögerte. »Nein. Es gibt nichts … Besonderes.« Ihr war anzusehen, dass sie log.


    »Okay. Was ist dann eine Hüterin, und warum glauben Sie, dass Rosemary eine gewesen ist?«


    Sie starrte mich an, zuerst wie vom Donner gerührt, dann zornig. »Wo haben Sie etwas von Hütern gehört?«


    Ich schluckte, doch es war zu spät, um sich Sorgen um die Konsequenzen zu machen. »Ich habe gehört, wie Sie und Mr. Marrow sich unterhalten haben.«


    »Sie sollten sich in Acht nehmen, wenn Sie lauschen. Sie laufen Gefahr, mehr zu hören, als Ihnen lieb ist.«


    Das wollte ich gar nicht bestreiten, aber ich konnte nicht einfach vergessen, was ich gehört hatte. Außerdem handelte es sich hier um eine lebenswichtige Angelegenheit, und zwar keineswegs im übertragenen Sinne. »Was ist also eine Hüterin?«


    Zu meiner Überraschung lächelte die alte Seherin, und zwar nicht herablassend. Es sah beinahe nach Zuneigung aus. »Sie sind zweifellos Moiras Tochter. Aber nein, ich werde Ihnen nicht verraten, was die Hüter sind, oder was sie bewachen.«


    Sie hielt inne, und ich wusste, dass sie das mit dem Bewachen absichtlich fallen gelassen hatte. Es war ein Hinweis.


    Sie fuhr fort: »Es ist ein verbotenes Thema. Ich darf Ihnen nicht mehr sagen.«


    »Wer verbietet es?«


    »Der Senat natürlich.« Lady Elaine erhob sich. »Nun denn. Ich denke, wir sind fertig. Oh, beinahe hätte ich es vergessen. Ich möchte, dass Sie zusätzliche Stunden im Traumwandeln bei Ms. Grey belegen. Sie wird Ihnen beibringen, wie Sie Ihre Fähigkeiten erweitern und mögliche Zeichen erkennen können.«


    Großarig. Ich hatte schon ein paar Stunden bei Ms. Grey gehabt, beziehungsweise bei Bethany, wie sie sich lieber nennen ließ. Und sie verbreitete ungefähr genauso viel Spaß wie ein Ausbilder bei der Marine am ersten Tag im Ausbildungslager. Außerdem hasste sie meine Mutter und erläuterte dies gern ausführlich, wenn ihr der Sinn danach stand. Was mehr oder weniger ständig der Fall war.


    »Sie werden sich morgen nach dem Unterricht in Zimmer drei vierzehn der Jupiter Hall mit ihr treffen«, sagte Lady Elaine.


    Ich wiederholte die Zimmernummer, um sie mir einzuprägen.


    »Haben Sie noch Fragen?«


    Ich zögerte. »Warum hat meine Magie bei Eli nicht funktioniert?«


    Lady Elaine sah erleichtert aus, als habe sie mit etwas anderem gerechnet. »Sie und Eli sind ein Traumseher-Paar. Wie ich schon sagte, ist es eines der Anzeichen. Traumseher sind vom Schicksal dazu bestimmt zusammenzuarbeiten, als wären sie ein Wesen, wie unterschiedlich geladene Magnete. Es ist eine Verbindung, die sich fast nicht zerbrechen lässt. Sie können keine Magie bei ihm einsetzen, die Sie nicht auch an sich selbst verwenden können.«


    Superklasse. Noch mehr gute Nachrichten. »Bestehen alle Traumseher-Paare aus einem Nachtmahr und einem Gewöhnlichen?«


    »Nein. Der Träumer ist normalerweise ein Magiewesen. Dass Eli ein Gewöhnlicher ist, hat vielleicht mit Ihrem Erbe zu tun, auch wenn das niemand mit Sicherheit sagen kann.«


    »Oh.«


    Lady Elaine nahm ihre riesige Tasche an sich und hängte sie sich über die Schulter. »Noch Fragen?«


    Bloß eine, aber ich hatte fast zu viel Angst, sie zu stellen. »Wenn der Senat hiervon und von der Sache mit den Hütern und dem Ring so viel Aufheben macht, werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie mit weiterem Unheil rechnen.«


    Lady Elaine nickte, und in ihre Augen trat ein finsterer Blick. »Was Rosemary Vanholt zugestoßen ist, ist erst der Anfang.«


    

  


  
    


    4 – Albtraum am helllichten Tag


    »Kopf hoch, Dusty. Es wird schon nicht so schlimm werden.«


    Ich unterdrückte ein Gähnen, als ich Selene ansah, die mir gegenüber am Tisch saß. Um uns herum herrschte der gewohnte Frühstückstrubel in der Cafeteria, die Geräuschkulisse ein dumpfes Tosen von all den vielen Stimmen und klapperndem Geschirr. Ich war die ganze Nacht wach gewesen und hatte mir um alle möglichen Dinge Sorgen gemacht – diese Traumseher-Sache, es wieder mit Eli zu tun zu bekommen, und am schlimmsten von allem, die Versagensangst. Es war schwierig mit dem Wissen umzugehen, dass vielleicht noch jemand sterben würde, wenn ich die Identität des Mörders nicht herausfand.


    »Du solltest dich eigentlich freuen«, fuhr Selene fort, indem sie ihr Bestes gab, um mich aufzumuntern. »Denk doch bloß an die ganzen coolen Dinge, die du mit so viel zusätzlicher Magie machen kannst.


    Ich verdrehte die Augen. »Das ist ja ein Teil des Problems. Es fällt mir schwer genug, mit derjenigen Magie umzugehen, die ich bereits habe. Noch mehr, und ich sprenge mich wahrscheinlich selbst in die Luft.«


    »Du bist zu streng mit dir. Für die kurze Zeit, die du zum Lernen hattest, machst du deine Sache prima.«


    »Ja, sicher. Erzähl das doch deinen Haaren.«


    »Fang bloß nicht wieder davon an.« Selene griff sich hinter den Kopf und schob sich den langen schwarzen Zopf über die Schulter. Sie ergriff das Ende und betrachtete es. »Siehst du? Man erkennt kein bisschen, dass sie je versengt worden sind.«


    Ich klopfte mit der Gabel auf meinen Teller. »Das liegt daran, dass du eine Sirene bist, und deine Magie Unzulänglichkeiten rasch ausbessert.«


    Selene runzelte die Stirn. Dagegen ließ sich nichts einwenden. Am Ende des Sportunterrichts letzten Donnerstag sah die Spitze ihres Zopfes wie ein angebrannter Kerzendocht aus. Ich hatte nicht beabsichtigt, ihre Haare in Brand zu stecken, doch an dem Tag war Kampfmagie dran gewesen. Na ja, wie meistens. Sicher, wir machten auch den normalen Kram wie Sit-ups und Völkerball, doch öfter noch ähnelte unser Unterricht Paintball- oder Lasertag-Spielen, bloß mit Zaubersprüchen anstatt Spielzeuggewehren. Vor dem Willen erlernte man Kampfmagie um zu überleben, angesichts all der Gewalt von Magiewesen gegen Magiewesen. Jetzt erlernten wir sie zum Zeitvertreib.


    Selene warf sich den Zopf zurück hinter die Schulter. »Unfälle passieren eben. Außerdem ging es bei dem Eroberungsspiel hoch her. Ich habe total viele Leute gesehen, die ganz schön was dabei abgekriegt haben.«


    »Sicher. Bloß wie viele von ihnen wurden von ihren eigenen Mitspielern verletzt?«


    Selene zuckte die Schultern, als wäre das nebensächlich. Dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Sogar ungeschminkt war sie atemberaubend schön. »Es ist nicht immer so schlimm, wenn deine Magie fehlschlägt. Den Katarina-Schlangen-Vorfall können wir wohl als vollen Erfolg verbuchen.«


    Ich konnte nicht anders, sondern grinste ebenfalls.


    »Siehst du, jetzt kommt doch noch die Sonne raus«, sagte Selene.


    »Ja. Jemand soll mir eine Sonnenbrille besorgen.« Ich schob mir eine Gabel Rührei in den Mund. Zwar war ich immer noch unruhig, aber ich versuchte um meiner Freundin willen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


    Selene nippte graziös an ihrem Kakao, eine Geste, die in krassem Gegensatz zu ihrem toughen Auftreten stand. Heute hatte sie ihr Kampfstiefel-und-Militärhose-Ensemble an. Sie sah müde aus, und ihre violettfarbenen Augen wirkten nachdenklich. Allem Anschein nach wurde sie selbst nun auch von schlechter Laune gepackt. Ich wusste, dass sie ebenfalls nicht gut geschlafen hatte. Teils war das wohl auf meine eigene Ruhelosigkeit im Bett ihr gegenüber zurückzuführen, doch ich hegte den Verdacht, dass es größtenteils mit Rosemary zu tun hatte. Selene war im selben inneren Zirkel gewesen wie die Tochter des Konsuls, bevor Selene in ihren Sirenen-sind-mehr-als-Sexobjekte-Protest verfiel. Zwar glaubte ich nicht, dass sie enge Freundinnen gewesen waren, aber immerhin miteinander befreundet.


    »Weißt du«, flüsterte Selene, »du solltest Melanie wegen Rosemarys Ring fragen.«


    »Wen?«


    »Melanie Remillard. Sie und Rose waren beste Freundinnen.« Selene senkte die Stimme sogar noch weiter. »Ich wette, wenn Rose irgendwem von der Sache mit den Hütern erzählt hat, dann ihr.«


    »Sicher, okay. Siehst du sie irgendwo?« Ich ließ den Blick durch die Menge schweifen, was im Grunde sinnlos war, da ich keine Ahnung hatte, wie Melanie aussah. Außerdem war sie höchstwahrscheinlich in der Oberstufe und von daher sowieso nicht in dieser Cafeteria anzutreffen.


    »Sie ist nicht in der Schule gewesen, seitdem es passiert ist.«


    »Oh«, sagte ich, auch wenn es mich nicht überraschte. Wenn jemand meine beste Freundin umbringen würde, würde ich wahrscheinlich auch in sozialen Winterschlaf verfallen. Ich wäre am Boden zerstört, sollte ich jemals Selene verlieren.


    »Aber wie haben sie es angestellt?« Selene klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Wie sind sie um den Willen herumgekommen?«


    Ich piekte mit den Zinken meiner Gabel eine Apfelscheibe von meinem Teller auf. »Vielleicht ist es nicht so schwer, wie es immer heißt.«


    »Weiß nicht. Ich habe es schon probiert und habe es nie hingekriegt. Aber hat deine Mom es nicht geschafft?«


    »Ständig«, sagte ich. Dies war wohl der Hauptgrund, weshalb meine Mutter einen derat schlechten Ruf genoss. Sie hatte die regelmäßige – und unerklärliche – Angewohnheit, gegen den Willen zu verstoßen.


    »Irgendeine Ahnung, wie sie es macht?«, fragte Selene.


    Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch auf einmal wurde es still in der Cafeteria. Ich spähte um mich, weil ich mich fragte, was auf einmal in alle gefahren war. Es dauerte nicht lange, bis ich dahinterkam.


    Eli stand am Haupteingang und ließ den Blick durch die Menge schweifen. Er sah wie immer toll aus mit seinen kurzen schwarzen Haaren und Augen, die so strahlend blau waren, dass man die Farbe schon von Weitem erkennen konnte. Sein dunkelgraues T-Shirt mit dem Logo irgendeiner Band saß eng anliegend, und er trug seine ausgefranste Jeans tief auf den Hüften. Die Situation wäre um einiges weniger unbehaglich gewesen, wenn ich ihn nicht ganz so attraktiv fände. Verdammte männliche Anziehungskraft.


    Er gab sich so cool wie immer, doch seine steife Art verriet den Schock und eine gewisse Nervosität. Ich fühlte mit ihm. Die Schülerschaft hatte mit dem gleichen abschätzigen Schweigen reagiert, als ich zum ersten Mal aufgetaucht war. Und dass Eli bis vor Kurzem noch nichts von Magiewesen gewusst hatte, machte es bestimmt nicht leichter. Die Gesichter, die ihn anstarrten, waren nicht allzu merkwürdig, schließlich war mindestens neunzig Prozent menschliches Aussehen Aufnahmevoraussetzung in Arkwell, aber etliche Gesichter waren dennoch merkwürdig genug.


    Dieser Spielraum von zehn Prozent konnte der Hammer sein, wenn die Leute an dem Tag nicht ihren kosmetischen Zauber trugen: Manche hatten spitze Ohren oder eine seltsame Hautfarbe, sogar Hörner und Schwänze. Selene und die anderen Sirenen hatten Flügel. Auch wenn ich sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. In der Hinsicht waren Sirenen wie Vögel, ihre Flügel waren nur sichtbar, wenn sie sie benutzten. Doch der Wille hinderte die Leute am Fliegen, was bedeutete, dass Sirenen nur selten einen Grund hatten, ihre Flügel aufzuspannen.


    Trotzdem war Eli hier der echte merkwürdige Außenseiter. Er war zu hundert Prozent Gewöhnlicher. So viel zum Thema benachteiligter Schüler.


    Eli sah mich an, und sein Blick verfinsterte sich. Angst flackerte in mir auf, und alles an mir begann zu kribbeln. Ich wollte wegsehen, aber es ging nicht. So dumm es auch klang, aber wir waren jetzt miteinander verbunden. Auf Gedeih und Verderb.


    Es würde ganz bestimmt auf Verderb hinauslaufen.


    Einen schrecklichen, Übelkeit erregenden Augenblick glaubte ich, er würde auf der Stelle zu mir kommen und mich zur Schnecke machen, weil ich ihn in diesen Schlamassel hineingezogen hatte. Doch er marschierte den Hauptgang zwischen den Reihen an Tischen entlang, bis er denjenigen erreichte, der sich am weitesten vom Standort der Cafeteria-Aufsicht entfernt befand. Natürlich nicht einfach irgendein Tisch, sondern der Tisch. Der Tisch der beliebten Leute. Mr. Beliebtheitskönig höchstpersönlich, Lance Rathbone, stellte ihn sofort den anderen coolen Kids vor. Lance war ein Zauberer, dessen Senatoren-Vater ein hohes Tier war.


    Dass Eli einfach so aufgenommen wurde, überraschte mich. Wie viel Magie einem Menschen – zumindest theoretisch – zur Verfügung stand, fiel schwer ins Gewicht, was die gesellschaftliche Rangordnung hier betraf, und Eli besaß überhaupt keine. Katarina schenkte Eli ihr strahlendes Lächeln und bedeutete ihm, neben ihr Platz zu nehmen. Eli riss die Augen auf und fiel praktisch auf den Stuhl. Anscheinend hatte ich unterschätzt, wie wichtig gutes Aussehen selbst unter Magiewesen war.


    »Himmel«, sagte ich mit einem Blick auf Selene. »Haben manche eine Art universelles Geburtsrecht, ganz oben in der sozialen Nahrungskette zu hocken, oder was?«


    Sie zog eine Grimasse. »Ich glaube, es gibt ein nationales Register. Online unter www.arrogante-idioten.com.«


    Ich zwang mich erneut zu einem Lächeln.


    »Er war also wohl beliebt auf deiner alten Schule?«


    »Ähm, ja, das könnte man sagen.« Damals auf der Chickery High war ich auch relativ beliebt gewesen. Ich war nicht in dem engeren Zirkel gewesen, in dem Eli verkehrte, aber ich hatte jede Menge Freundinnen, hauptsächlich meine Mitspielerinnen aus dem Fußballverein.


    »Na ja, er ist ziemlich niedlich«, sagte Selene, die ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Auch wenn mich das nicht im Geringsten kümmert. Das Aussehen sollte nichts zur Sache tun, wenn es darum geht, einen Menschen zu beurteilen.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Ja, klar.«


    Sie grinste. »Dann findest du ihn also auch sexy.«


    Ich zuckte die Schultern. Auf einmal war mir wärmer als zuvor.


    »Er muss Lances neuer Zimmergenosse sein.«


    »Sieht so aus.« Ich warf einen Blick über die Schulter. Es war eigenartig, Eli nervös zu sehen. Gewöhnlich war er so cool, fast schon unnahbar, doch jetzt wirkte er drauf und dran, zur Tür hinauszustürzen. Kein Wunder, dass er mich böse angesehen hatte. Vor zwei Tagen war er ein normaler Highschool-Junge in einer normalen Menschenwelt gewesen. Jetzt war er es nicht mehr.


    Und schuld daran war ich.


    Ich wandte mich wieder meinem Frühstück zu, erwog noch einen Bissen, stand dann aber auf und ging auf den nächsten Abfall zu. Ich sortierte die wiederverwertbaren Dinge in die entsprechenden Recyclingbehälter und warf den Rest in den riesengroßen, rechteckigen Mülleimer gleich daneben. Sofort raschelte die Plastikmülltüte los, doch ich achtete nicht weiter darauf. Das war nur der Müll-Troll, ein kleines, hässliches Geschöpf, das in dem Mülleimer hauste und sich von dem Abfall ernährte. Beinahe sämtliche Mülleimer in Arkwell enthielten Müll-Trolle. Größtenteils waren sie harmlos, im Gegensatz zu ihren riesenhaften Verwandten, die in den abgelegeneren Teilen der Welt lebten. Dennoch war es keine gute Idee zu versuchen, etwas wieder aus einem Mülleimer zu fischen, nachdem man es hineingeworfen hatte. Mindestens ein Schüler in meinem Jahrgang hatte auf diese Weise einen Finger verloren.


    »Himmel, Dusty«, sagte Selene, als ich an den Tisch zurückkehrte. »Wieso siehst du aus, als hätte jemand gerade deinen Lieblingszauber gebrochen?«


    »Na ja, ich finde es nicht gerade toll, dass Lance und seine Clique es jedes Mal aus erster Hand erfahren werden, wenn ich beim Traumwandeln Mist baue.« Lance war der Witzbold der Schule, der König der Streiche und Gerüchte. Ich konnte es jetzt schon hören – Witze darüber, wie viel ich wog, Witze über meinen mangelnden Sex-Appeal, denn seien wir mal ehrlich, auch wenn Traumzehren nicht das Geringste mit Sex zu tun hatte, hatte die Art, wie es funktionierte, etwas Anrüchiges.


    Selene schüttelte den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, ob das passieren wird. Vielleicht sagt Eli den anderen überhaupt nichts.«


    »Sicher, und Lance bittet mich zum Homecoming-Ball.«


    »Was ist denn ein Homecoming-Ball?«


    Ich seufzte, denn ich hasste es, wenn ich magische Traditionen mit gewöhnlichen durcheinanderbrachte. »Das ist wie der Samhain-Ball.«


    »Ach ja, richtig, das wusste ich eigentlich.« Selene rümpfte die Nase. »Tja, wen kümmert es schon, was er sagt, so oder so? Du solltest dir nicht so viele Sorgen darüber machen, was die Leute von dir denken. Wenn du meinen Rat hören willst, dann lass dir nichts bieten, sondern nimm dir diesen Eli mal so richtig zur Brust.«


    Das ließ ein viel zu lebhaftes – und zutreffendes – Bild des Traumwandelns vor meinem geistigen Auge entstehen. »Igitt, ich glaube, ich muss kotzen.« Ich sammelte meine Sachen ein, ohne auf Selenes verwirrten Blick zu achten. Sie begriff es einfach nicht, egal, was ich sagte. Ich war nicht wie sie. Ich konnte nicht mit den Wimpern klimpern und einen Schmollmund ziehen und Eli dazu bringen, dass er mich hinreißend fand. Sie hatte nicht gehört, wie er mich als Freak bezeichnet hatte. Sie konnte nicht begreifen, wie sehr er mir auf rein körperlicher Ebene Angst einflößte.


    Selene tätschelte mir den Arm. »Wenn es dir so viel ausmacht, warum strengst du dich dann nicht richtig an, um bei diesem Traumseherinnen-Kram gut zu werden. Wenn du den Mörder geschnappt hast, wird der Senat vielleicht lockerlassen, und alles ist wieder normal.«


    »Ja, sicher. Weil mein Leben früher immer so normal gewesen ist.«


    Ich hängte mir den Rucksack über die Schulter und eilte auf die Tür zu, wobei ich mir große Mühe gab, nicht in Elis Richtung zu schauen. Sobald ich die Cafeteria verlassen hatte, ging es mir schon besser. Ich brauchte mir eigentlich keine Sorgen machen, dass ich Eli bald schon wieder über den Weg laufen könnte. Arkwell war groß genug, und die Chancen standen gut, dass er in keinem meiner Kurse war.


    Bloß dass drei Minuten vor dem Läuten Eli in mein Klassenzimmer spazierte. Ich erstarrte auf meinem Platz und machte mich auf einen weiteren bösen Blick von ihm gefasst, doch er sah mich noch nicht einmal an, als er vorbeiging und sich auf einen leeren Stuhl in der hinteren Ecke setzte. Zu wissen, dass er da war, verursachte mir ein Kribbeln auf der Haut. Kurzzeitig erwog ich, mir einen Platz auf der anderen Seite des Zimmers zu suchen, doch ich wollte nicht wie ein Feigling aussehen. Außerdem war ich zu feige, um mich von der Stelle zu rühren.


    Als der Unterricht nach ein paar Minuten begann, beschloss ich so zu tun, als gäbe es ihn gar nicht. Schließlich war das hier bloß der sogenannte Homeroom, in dem wir uns vor Unterrichtsbeginn für alles Organisatorische einzufinden hatten. Zwanzig Minuten würde ich schon aushalten. Nach dem Läuten blieb ich noch ein wenig sitzen und stellte sicher, dass er das Klassenzimmer vor mir verließ. Sobald er fort war, holte ich tief Luft. Kein Eli mehr.


    Doch als ich Miss Nortons Klassenzimmer betrat, saß er dort neben Katarina. Ich sagte mir, dass das reiner Zufall war. Zum Teufel mit meinem festen Glauben, dass es in der magischen Welt keine Zufälle gab.


    Manchmal hasse ich es wirklich, recht zu behalten.


    Eli folgte mir in die Zauberspruchstunde und dann anschließend zu Geschichte. Beim Mittagessen hätte ich ihn auch gesehen, allerdings entschied ich mich, es auszulassen und in die Bibliothek zu gehen, um etwas Recherche zu den Hütern zu betreiben. Um diese Tageszeit war die Bibliothek so gut wie menschenleer, sodass ich mir ein Computerterminal aussuchen konnte. Ich setzte mich an eines in der Ecke und weckte den Bildschirm zu neuem Leben, indem ich die Mouse verschob. Ein Pop-up-Fenster mit einem Smiley und den Worten »Hallo, Schülerin!« erschien sofort auf dem Bildschirm. In der Bibliothek war das Animationsphänomen besonders weit verbreitet.


    Ich biss die Zähne zusammen und überlegte, ob ich an ein anderes Terminal wechseln und hoffen sollte, dass es weniger lebhaft wäre. Doch ich entschied, dass es reine Zeitverschwendung wäre. Hier drinnen war kein Computer neu.


    In das Eingabefenster unter der Begrüßung tippte ich »Hi danke« und drückte die Eingabetaste.


    Das Pop-up-Fenster verschwand, und ich hatte Zugriff auf die bibliotheksübliche Suchmaschine. Ich tippte »Hüter« und »Ring« in das Fenster und klickte auf die Suchfunktion.


    Wieder erschien ein Pop-up-Fenster auf dem Bildschirm: »Bist du sicher, dass du danach suchen möchtest?«


    »Ja«, tippte ich.


    »Viele Leute sind sich, na ja, nicht sicher.« Das Lächeln des Smileys wurde noch breiter.


    »Ich bin mir sicher.«


    »Sicher sicher?«


    »JA!!!« Zum Beweis hieb ich auf die Tasten ein.


    Der Smiley runzelte die Stirn. »Okay, aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Endlich zeigte das dumme Ding die Ergebnisse an, und ich seufzte erleichtert auf. Es gab drei Kategorien, eine mit Suchergebnissen aus den Archiven der Bibliothek, eine aus dem gewöhnlichen Internet und eine aus dem m-Net, der magischen Version des Internets. Das »m« stand natürlich für Magie.


    Ich überflog die Ergebnisse aus der Bibliothek und wählte eines aus, das wie ein Eintrag aus einem Lexikon aussah:


    Hüter ist ein Oberbegriff, der ein Lebewesen bezeichnet, dessen Lebens- oder Willenskraft als Schlüsselkomponente in einem magischen Zauber eingesetzt wurde. Die Bindung einer solchen Kraft macht den Zauber unzerstörbar, solange das betreffende Wesen am Leben ist, oder in letzterem Falle dem Erhalt des Zaubers weiterhin verpflichtet bleibt. Gewöhnlich ist der Tod die einzig wirksame Methode, um einen Hüterzauber zu brechen.


    Oftmals wurden magische Gegenstände wie ein Ring, eine Kette, ein Armband oder in seltenen Fällen Tätowierungen als Anker des Zaubers verwendet. Im Allgemeinen hefteten sich die Anker hermetisch an den Körper des Hüters, sodass sie sich nur gewaltsam entfernen ließen. Diese Anker waren praktisch nicht zu erkennen und gegen viele Zauber und Sprüche immun, einschließlich derer zum Finden, Verschwindenlassen, Zerstören usw. Der Einsatz von Hütern gilt weithin als Form von schwarzer Magie und wurde durch den Reinigungsakt von schwarzer Magie aus dem Jahre 1349 verboten.


    Als ich zu lesen aufhörte, überlief mich ein eiskalter Schauder. Rosemary war also die Hüterin von irgendeinem Zauber gewesen, den der Mörder brechen wollte. Tja, das erklärte Lady Elaines Bemerkung zu Rosemarys Alter. Achtzehn schien schrecklich jung, um sich zu einem Zauber zu verpflichten, bei dem der einzige Ausweg der Tod war.


    Ich überflog die übrigen Ergebnisse aus der Bibliothek in der Hoffnung auf etwas Ausführlicheres, fand aber nichts. Als Nächstes versuchte ich die m-Net-Ergebnisse, doch dort gab es lediglich einfachere Definitionen. Auch wenn das nicht sonderlich verwunderlich war, wenn man bedachte, dass es illegal war, Hüterzauber zu praktizieren. Die magische Regierung blockierte im m-Net jegliches zweifelhafte Material.


    Ohne die geringsten Erwartungen klickte ich auf die Internet-Ergebnisse. Die ersten paar waren Werbung für Ringe. Ein Treffer bezog sich auf einen Liebesroman, den man bei Amazon kaufen konnte. Zwei weitere hatten mit World of Warcraft zu tun.


    Die Überschrift des letzten Eintrags machte mich stutzig:


    Tod auf dem Friedhof Coleville, erstes Siegel gebrochen


    Was hatte so etwas im Internet zu suchen? Ich klickte auf den Link und las dabei den Namen der Website. Reckthaworlde.com ließ mein Herz nicht gerade höher schlagen.


    Eine weitere Pop-up-Nachricht des Computers erschien auf dem Bildschirm, wieder runzelte der Smiley die Stirn. »Tut mir leid, Charlie. Geht nicht.«


    »Warum?«, tippte ich.


    »Die Website ist blockiert. Kein Zugriff auf Social Media in der Bibliothek.«


    Ich runzelte die Stirn. War Reckthaworlde.com so etwas wie ein asoziales Facebook? Das schien mir ein wenig widersprüchlich.


    Ich schloss die Suchmaschine an dem Bibliotheksterminal und zog dann den mTab aus meiner Tasche. Auf privaten Geräten waren soziale Netzwerk-Plattformen völlig zulässig. Ich führte die gleiche Suche durch und klickte erneut auf den Link. Der mTab reagierte wunderbar schnell und normal. Ich fragte mich, ob er jemals Anzeichen von Animation an den Tag legen würde. Falls ja, würde er ganz bestimmt eine coole Persönlichkeit haben. Das wäre schön. Auf meinen Computer im Wohnheim war schon zwei Jahre keine Garantie mehr gewesen, als ich im vergangenen Frühjahr einzog, was bedeutete, dass er mittlerweile den Charakter eines quengeligen alten Mannes hatte und sich ständig beklagte, wie müde und überarbeitet er war, und jedes Mal in Sleep-Modus verfiel, sobald ich zu tippen aufhörte.


    Diesmal öffnete sich ein Log-in-Fenster, das mich aufforderte, entweder meinen Benutzernamen und mein Kennwort einzugeben oder mich als neuer Benutzer zu registrieren. Ich klickte auf Letzteres und gab meine Wegwerf-E-Mail-Adresse ein. Eine weitere Nachricht erschien auf dem Bildschirm:


    Willkommen, dusty3125@gmail.com. Bitte gib den Namen deines Initiators ein, um deine Registrierung zu vervollständigen.


    Wie bitte? So etwas war mir noch nie untergekommen. Handelte es sich hier um eine Art Online-Geheimbund?


    Entnervt legte ich den mTab mit mehr Schwung als beabsichtigt auf den Tisch, sodass er beinahe hinunterfiel.


    »Damit solltest du vielleicht lieber vorsichtiger umgehen«, sagte jemand hinter mir. »Diese Dinger gehen ziemlich leicht kaputt.«


    Ich erschrak, außerdem fand ich die Unterbrechung auch ein wenig ärgerlich. »Echt? Und ich habe gedacht, er wäre aus Gummi.«


    »Ja, den Fehler begehen die Leute ständig.«


    Ich blickte über die Schulter und geriet mental ins Stottern. Der Typ, der mich angesprochen hatte, sah richtig gut aus und war vielleicht siebzehn oder achtzehn, wahrscheinlich aus der Abschlussklasse. Er stand vor einem Handwagen, auf dem sich unzählige Bibliotheksbücher stapelten, die in die Regale einsortiert gehörten. Zwar war er groß und eher dünn, aber dennoch muskulös. Die blonden Haare trug er im Nacken zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, doch ein paar Strähnen hatten sich gelöst und hingen ihm jetzt in die Augen. Süß. Als mir klar wurde, dass ich ihn anstarrte, errötete ich.


    Es schien ihm nicht aufzufallen. »Hast du ihn neu? Den mTab, meine ich.«


    »Ja.« Okay, Dusty. Du musst schon mehr als einen Ein-Wort-Satz hinkriegen.


    »Darf ich ihn mir mal ansehen? Ich trage mich mit dem Gedanken, mir einen zuzulegen.«


    »Sicher.« Ich nahm den mTab, klickte auf Home und reichte ihn ihm.


    Er nahm ihn mit begieriger Miene entgegen. Ich sah zu, wie seine geschickten Finger über den Touchscreen huschten, Apps öffneten, sie wieder schlossen. Offensichtlich kannte er sich mit elektronischen Geräten aus. Im nächsten Augenblick gab er ihn mir zurück. »Danke.«


    »Kein Problem.« Eine Zwei-Wort-Antwort. Eine Verbesserung um hundert Prozent, aber immer noch weitab von dem, was mir vorschwebte. Ich überlegte, was Selene an meiner Stelle sagen würde, und entschied mich für Aufrichtigkeit. »Es wundert mich, dass du so viel über seine Handhabung weißt.«


    »Sicher. In der Hinsicht bin ich wohl ein Nerd.«


    Ich lächelte. »Du bist ganz bestimmt kein Nerd.«


    Er grinste. »Aber hallo!«, sagte er und zeigte auf sich. »Bibliotheksaushilfe.«


    Ich lachte, halb versucht, darauf hinzuweisen, dass er zumindest eine attraktive Bibliotheksaushilfe war. Und die Muskelpakete an den Armen kamen gewiss nicht vom Bücher Einsortieren. »Könnte schlimmer sein. Du könntest Wohnheimsaufsicht sein.«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Ich heiße Paul.«


    »Dusty.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Ach ja?«


    Er schob sich die Haare aus den Augen. »Sicher. Wer nicht?«


    »Ach, ich verstehe schon. Deine Eltern sind mit meiner Mom zur Schule gegangen, stimmt’s? Und sie haben dich gewarnt, dass ihre Tochter ein echter Albtraum sein muss?«


    Paul lachte. »Na ja, ich finde nicht, dass du furchterregend aussiehst. Ganz im Gegenteil.«


    Ein warmes Kribbeln machte sich in meiner Magengegend breit. Die Luft schien elektrisch aufgeladen zu sein, wie in diesen seltenen Augenblicken, wenn man weiß, dass der Mensch, der einen ansieht, einen attraktiv findet, und in den sogar noch selteneren Augenblicken, wenn das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Mittlerweile wusste ich gar nicht mehr, was ich sagen sollte, und so war die Schulglocke meine Rettung, auch wenn sie mir gleichzeitig einen Strich durch die Rechnung machte.


    »Du solltest wohl besser gehen«, sagte Paul und legte die Hände auf den Bibliothekswagen.


    Ich lächelte. »Ja, ich denke schon.«


    »Tschüss.« Er ging und verschwand hinter einer Bücherreihe.


    Ich ließ mir einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, und machte mich dann auf den Weg zu meinem Psionik-Kurs. Dank der Aufregung über mein kurzes Intermezzo mit Paul hatte ich Eli fast vergessen, bis ich ihn in der obersten rechten Sitzreihe neben Lance erblickte. Der Raum sah eher wie ein Uni-Hörsaal als wie ein Highschool-Klassenzimmer aus. Ich setzte mich auf meinen Stammplatz in der zweiten Reihe links, fest entschlossen, mich nicht von seiner Anwesenheit nervös machen zu lassen.


    Unser Lehrer Mr. Ankil traf wie immer ein paar Minuten zu spät ein und erklärte, als er zur Tür hereinkam, dass wir einen Stegreiftest abhalten würden. Die ganze Klasse stöhnte.


    Ankil stemmte die Hände in die Hüften und gab sich enttäuscht. »Kommt schon, Leute! Wir haben einen Neuzugang in unseren illustren Reihen, und wir wollen ja wohl nicht, dass Elijah denkt, wir hätten hier keinen Riesenspaß. Habe ich recht?«


    »Sie haben recht«, sagte Lance salutierend, wobei er Ankils extravagante, übertriebene Art perfekt nachahmte.


    Mr. Ankil grinste. Er gehörte zu den Lehrkräften, die immer versuchten sich so zu benehmen, als wären sie dein Freund und keine Autoritätsfigur. Größtenteils gelang es ihm auch. Es schadete nicht, dass er die Haare lang und ungekämmt trug und eine Schwäche für den Jeans-und-Sandalen-Look hatte. Außerdem hatte er mehrere Piercings in beiden Ohren, und er trug Ringe an sämtlichen Fingern, einschließlich der Daumen.


    Der Großteil seines Erfolgs ging allerdings auf sein Talent zurück, unsere Gefühle mithilfe seiner empathischen Fähigkeiten zu beeinflussen. Ankil war ein Medium und war äußerst begabt in allen Arten von mentaler Magie – Telepathie, Telekinese und so weiter. Ideal für Psionik, die Lehre von der mentalen Magie.


    Ich war nicht sehr erbaut angesichts des Testes. Psionik war mein bestes Fach, in dem es um Magie ging, doch es erforderte eine ruhige, konzentrierte Gemütsverfassung, die mir heute schmerzlich abging.


    »Also, Sie müssen bloß Ihre Tennisbälle ohne Hände in den Korb befördern.« Ankil deutete in Richtung des Vorratsschranks auf der anderen Seite des Zimmers, und sogleich ging die Tür auf. Wenigstens zwanzig neongelbe Tennisbälle kamen herausgeflogen und verteilten sich auf sämtliche Schüler. Dann rief Mr. Ankil den Papierkorb neben seinem Schreibtisch zu sich und stellte ihn vor uns in die Mitte des Raumes.


    Was Stegreiftests betraf, war dieser unglaublich einfach und sogar weit unter meinem Niveau, doch das war typisch Ankil. Er nahm gern jeden Vorwand her, um jedem eine gute Note zu geben.


    Leicht oder nicht, ich schaffte es dennoch, die Sache zu verpatzen.


    Ich fing ganz manierlich an, hob den Ball nur kraft meiner Gedanken in die Luft, doch dann hörte ich Lance laut flüstern: »Vorsicht, Eli. Es lässt sich unmöglich sagen, wohin das Ding fliegen könnte.«


    »Oh, du hast bestimmt recht«, erwiderte Eli. »Ich habe sie schon in Aktion gesehen.«


    Beschämt verlor ich die Konzentration, während mir Erinnerungen an meine katastrophale Begegnung mit ihm vor zwei Nächten durch den Kopf schossen. Ich verlor die Kontrolle über den Ball, sodass er nach oben sauste. Er flitzte wie ein gelbes Geschoss durch den Raum und traf Lance mitten an die Stirn. Ich sank auf meinen Platz zurück, während etliche Leute über meinen unbeabsichtigten Volltreffer lachten.


    Lance lief vor Ärger rot an. Er packte seinen Tennisball und schleuderte ihn nach mir. Mir blieb keine Zeit, ihn zu fangen, doch es gelang mir, ihn mit dem Handrücken wegzuschlagen. Er flog weiter und traf diesmal Mr. Ankil mitten auf die Brust.


    Mr. Ankil tat es ab, als sei es nicht weiter von Bedeutung, doch er rief Lances Ball mithilfe seiner Telekinese und ließ ihn durch den Raum segeln, um ihn vor Lance auf dem Tisch abzusetzen.


    »Da Sie so erpicht darauf zu sein scheinen, den Ball zu werfen«, sagte Mr. Ankil, »wieso versuchen Sie nicht, in den Korb zu treffen, indem Sie nur Ihre Hände benutzen und keine mentale Magie?«


    Keinem entging die Herausforderung bei der Aufgabe, und das Stimmengewirr meiner Klassenkameraden, das sich im Laufe des Geschehens erhoben hatte, erstarb, sodass beinahe atemlose Stille herrschte. Ich konnte nicht anders, sondern empfand eine Woge der Zuneigung für Mr. Ankil. Schließlich wusste ich so gut wie er, dass Lance nicht treffen würde. Magiewesen – besonders Zauberer und Hexen – waren nicht sonderlich begabt in Sachen Sicht-Körper-Koordination.


    Lance vermasselte es. Ich meine, das Ding landete noch nicht einmal in derselben Hemisphäre wie der Papierkorb. Ich grinste Lance triumphierend zu.


    Neben ihm griff Eli nach einem anderen Tennisball und warf ihn dann mit einer beiläufigen Geste quer durch den ganzen Raum und mitten in den Korb, so leicht, als hätte er Magie benutzt.


    Angeber. Man stelle sich einmal vor, dass der Neue, der Ich-kann-noch-nicht-einmal-zaubern-Typ den Test bestand, wohingegen ich es nicht schaffte!


    Nach dem Unterricht bat Mr. Ankil mich, noch zu bleiben. Ich wartete in der Nähe seines Pultes, während die anderen Schüler gingen. Zwar versuchte ich, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, aber ich fragte mich doch, was ich angestellt hatte, um eine Strafpredigt nach dem Unterricht zu kassieren.


    »Lance hackt viel auf Ihnen herum, nicht wahr?«, meinte Mr. Ankil.


    Ich blinzelte ihn überrascht an. »Na ja, sicher, aber Lance hackt auf allen rum.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen. Ich bin mit Typen wie ihm zur Schule gegangen. Zauberer neigen zu Überheblichkeit, zu einer Arroganz, die schon an Dummheit grenzt.«


    Ich grinste in völligem Einverständnis.


    Ankil erwiderte mein Grinsen. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen einen kleinen Trick zeige, den Sie bei dem Schwindler anwenden können?«


    »Okay.«


    Er drehte sich um und ging auf den Schrank zu, aus dem er eine der Übungspuppen holte. Es war die obere Hälfte einer Schaufensterpuppe mit einem Männerkopf und -oberkörper, die wir manchmal benutzten, um schwierigere Fertigkeiten einzuüben. Ankil stellte die Puppe auf sein Pult und steckte ihr einen Bleistift in die Hand.


    »Als Kind wurde viel auf mir herumgehackt«, sagte Ankil. »Ich weiß schon, kaum zu glauben, wenn man bedenkt, wie cool ich jetzt bin.« Er zwinkerte mir zu. »Aber mal im Ernst, Medien werden oft weiter unten in der Nahrungskette angesiedelt als andere Hexenwesen.«


    Ich nickte. Es gab alle möglichen Schichten und Ebenen unter den Magiewesen, die von deren Besessenheit mit gefühlter Macht herrührten.


    »Die Einstellung«, sagte Ankil, »geht auf den Glauben zurück, dass mentale Magie, da sie den Naturgesetzen gehorchen muss, irgendwie schwächer ist als Zaubersprüche, die nur den Gesetzen des Zaubers selbst und nichts sonst gehorchen.«


    »Das ist dumm.«


    »Ja, und völliger Unsinn. Mentale Magie erfordert einfach mehr Übung und ein Grundwissen in Physik. Wenn man das besitzt, kann man vieles damit machen, das Zaubersprüche nicht können. Beispielsweise kann man auf das zurückgreifen, was ich den ›Taschenspielertrick‹ nenne.«


    Er wandte sich der Puppe zu und vollführte eine rasche Bewegung aus dem Handgelenk. Der Bleistift flog aus ihrer Hand, drehte sich wie ein Bumerang und traf die Puppe an der Stirn.


    »Haben Sie gesehen, was ich da gemacht habe?«, fragte Ankil.


    »Eigentlich nicht.«


    »Aha, aber gerade deshalb ist es so wirksam. Wie Sie nur zu gut wissen, würde der Wille uns nicht gestatten, auf Magie zurückzugreifen, um jemandem Gewalt anzutun. Der Wille kann beinahe all unsere Handlungen, sowohl körperliche wie auch magische, vorausahnen. Doch wenn man die Handlung in ihre Einzelteile zerlegt, kann der Wille nicht den nächsten Schritt erahnen oder die Naturgesetze daran hindern, ihren Teil beizutragen. Ich habe also Folgendes gemacht: Ich entriss der Puppe den Bleistift, hielt ihn aber nicht fest. Sobald er hinunterzufallen begann, traf ich ihn an der Spitze, sodass er sich drehte und wumm!«


    Er zeigte mir die Aktion noch einmal.


    Diesmal sah ich genauer hin und bekam es mit. »Dann ist es also, als würde man beim Tennis den Ball aufschlagen oder beim Volleyball die Angabe haben.«


    »Ein wenig, denke ich mal. Aber es ist sehr knifflig. Man muss lernen, wie viel Kraft man benötigt, damit der Gegenstand sich so bewegt, wie man es gern hätte, wenn man ihn trifft. Sehr wirksam, wenn es richtig gemacht wird. Besonders wenn es sich bei dem betreffenden Gegenstand um, sagen wir einmal, den Zauberstab eines Zauberers handelt.«


    »Oh!«, entfuhr es mir, und ich strahlte. »Wollen Sie damit sagen, dass ich das hier bei Lance anwenden kann, wenn er das nächste Mal fies ist?«


    Ankil lächelte. »Ich erteile Ihnen nicht die Erlaubnis, irgendetwas zu tun. Ich stelle einfach nur fest, dass es getan werden kann. Und glauben Sie mir, nichts macht einen Zauberer nervöser, als wenn er seinen Zauberstab verliert. Oder wenn er von ihm angegriffen wird.«


    Ich lachte bei der Vorstellung von Lance, der den Korridor entlanggejagt wurde, während ihm sein Zauberstab immer wieder den Hintern versohlte.


    »Also«, sagte Mr. Ankil. »Ich möchte, dass Sie mir diese Technik für ein paar Zusatzpunkte einüben. Meistern Sie sie, dann ist Ihnen für das Vierteljahr mindestens eine Zwei sicher. Abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    Gleich darauf verließ ich Ankils Klassenzimmer. Er war der coolste Lehrer überhaupt.


    Doch wieder einmal war meine Freude nur von kurzer Dauer, denn Eli war in meinem Mathekurs und anschließend in Alchemie. Ich würde ihn jeden Tag sehen müssen, und zwar jeweils den ganzen Tag lang. Mal ganz zu schweigen von den drei Traumsitzungen pro Woche.


    Als ich die Umkleide der Mädchen vor dem Sportunterricht betrat, war ich völlig niedergeschlagen. »Warum tun sie mir das an?«, fragte ich Selene, während wir unsere Sportsachen anzogen.


    »Wer denn?«


    »Die Schulverwaltung, der Magische Senat, die höheren Mächte.« Ich warf die Hände in die Luft. »Alle.«


    Selene seufzte mitfühlend. »Vielleicht hat es etwas mit der Traumseherei zu tun. Vielleicht muss man viel Zeit mit dem anderen Menschen verbringen, um sich einfühlen zu können.«


    »Sicher, denn die Nächte mit dem Kerl zu verbringen, reicht ja nicht.« Das klang anzüglicher, als ich es gewollt hatte, und Selene grinste, während sie sich ihr blau-graues Arkwell-Trikot über den Kopf zog. Das Bild von unserem Schulmaskottchen, Hank der Hydra, lächelte mich mit allen sieben Köpfen von dem Abzeichen in der Mitte des T-Shirts an.


    »Du kannst doch deine Nachtmahr-Trainerin fragen«, meinte Selene.


    »Mag sein.«


    Auch wenn das nichts ändern würde.


    Ich band meinen Turnschuh fertig zu und stand auf. »Ich begreife nur nicht, warum sie ihn in Kurse schicken, die mit Magie zu tun haben. Er hat doch keine magischen Fähigkeiten, oder?«


    Selene zupfte vorne an ihrem T-Shirt, um sicherzugehen, dass es richtig saß. »Tja, das ist nicht so ungewöhnlich. Es gibt Halbwesen an der Schule, die auch keine magischen Fähigkeiten besitzen, aber sie müssen dennoch dieselben Kurse besuchen. Sie müssen nur viel mehr Theorie lernen und schriftliche Prüfungen ablegen als wir Übrigen, und alle praktischen Übungen werden simuliert. Ich glaube, dahinter steckt der Gedanke, dass es von Wert ist, die Theorie der Magie zu erlernen, selbst wenn man niemals selbst zaubern wird.«


    »Ach so«, sagte ich, denn ich begriff, was sie meinte. Ich selbst war nur nicht gezwungen worden, von Anfang an hierher zu kommen, weil mein Dad Gewöhnlicher war. Alle gingen davon aus, ich wäre ebenfalls vollkommen gewöhnlich, bis sich meine Fähigkeiten einstellten. Warum sie sich erst so spät gezeigt hatten, wusste niemand. Oder zumindest hatte es mir niemand gesagt. Halbwesen kamen selten vor, und ein teils gewöhnliches Halbwesen sogar noch seltener. Ich war wahrscheinlich das einzige in meiner Generation.


    Ausnahmsweise lief der Sportunterricht einmal ohne Zwischenfall ab. Anstatt Kriegsspielen gab es Basketball, was mir Gelegenheit gab, nicht wie ein Volltrottel auszusehen. Da die Klasse so groß war, teilte Trainer Fritz uns in vier Teams auf, und es wurden gleichzeitig zwei Spiele auf je einem halben Spielfeld gespielt. Ich hatte sogar eine doppelte Portion Glück, denn Eli landete nicht nur in einem anderen Team, sondern darüber hinaus auch noch auf dem anderen Spielfeld.


    Nach dem Unterricht blieb mir gerade noch genug Zeit zu duschen, bevor ich mich auf den Weg zur Jupiter Hall machte, um mich mit Bethany Grey zu treffen. Doch als ich das Klassenzimmer betrat, wartete dort gar nicht Bethany auf mich, sondern meine Mutter.


    Bei ihrem Anblick fühlten sich meine Beine an, als wären meine Muskeln aus Wackelpudding, und meine Knochen gekochte Nudeln. Was machte sie hier? In meinem ganzen Leben hatte ihr unerwartetes Auftauchen noch nie etwas Gutes bedeutet. Ich sah mich um. Halb rechnete ich damit, dass gleich die Polizei das Zimmer stürmen würde, um uns zu verhaften.


    Moira ging im Zimmer auf und ab, den Blick vor sich auf den Boden gerichtet. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, dass ich da war. Lauf schnell weg, solange du noch kannst!, rief eine Stimme in meinem Kopf.


    Ich hätte es auch getan, doch Mom murmelte vor sich hin: »Wie können sie das machen? Sie ist noch ein Kind. Sie haben ja keine Ahnung, was sie da verlangen. Diese unglaubliche Arroganz!«


    Da bemerkte sie mich und blieb stehen. »Destiny.« Aus ihrem Mund klang mein Name wie ein Fluch.


    »Hi, Mom.«


    Moira kam auf mich zu, die spitzen Absätze ihrer hohen schwarzen Stiefel trafen den Fliesenboden wie winzige Hämmer. Über einem kurzen Rock trug sie ein tailliertes Jackett – sie musste aus der Arbeit kommen. Mom führte eine äußerst erfolgreiche Therapiepraxis, die in der Gegend für ihre einzigartigen … ähm … Traum-Therapietechniken bekannt war.


    Sie packte mich an den Schultern. »Endlich. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen deine Sachen packen.«


    Ich blinzelte sie an. Ihre Panik erschreckte mich ein wenig. Meine Mom war normalerweise der Inbegriff cooler Gelassenheit, wie ein weiblicher James Bond. »Wieso das denn?«


    »Du und ich, wir reißen aus. Und zwar jetzt gleich.«


    

  


  
    


    5 – Grundlagentraining


    »Wie bitte?«


    »Wir reißen aus«, wiederholte Moira.


    »Pardon?«


    Sie verdrehte die Augen. »Also ehrlich, man könnte meinen, ich hätte dir nie Englisch beigebracht. Welchen Teil von ausreißen verstehst du nicht? Du, ich, Mexiko.« Sie nickte vor sich hin, als sei ihr das selbst eben erst eingefallen. »Ja, das ist es! Wir harren der Dinge, bei Sonne und Cocktails, bis die Sache mit Rosemary vorüber ist.«


    Ich starrte sie wütend an. Mich ärgerte, mit welcher Dreistigkeit sie sich herausnahm, in meinem Leben aufzutauchen, wann immer ihr der Sinn danach stand, und mir Dinge vorzuschreiben. Dieses elterliche Recht hatte sie abgegeben, als sie mich und Dad vor langer Zeit sitzen ließ. Sicher, seitdem ich meine Nachtmahr-Fähigkeiten geerbt hatte, schaute sie öfter vorbei, doch eine Schönwetter-Mutter zählte nicht. Und »Busenfreundinnen« oder so was waren wir auch nicht. Von wegen Cocktails.


    »Ich gehe nirgendwohin«, sagte ich. »Außerdem bin ich nicht alt genug, um zu trinken.«


    Moira stemmte die Hände in die Hüften und nahm ihre »Ich bin der Boss«-Haltung ein. »Du wirst mit mir mitkommen. Du lässt dich nicht in diese Mordsache hineinziehen. Es ist zu gefährlich, und du bist zu jung.«


    Meine Mom, der Inbegriff von Widersprüchlichkeit.


    Ich entschied, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Wo ist Bethany?«


    Mom blickte finster drein. »Mach dir darum keine Sorgen. Um die habe ich mich gekümmert.«


    »Himmel, Mom, was hast du jetzt wieder angestellt?« Ich sah mich erneut nach der Polizei um.


    »Es geht ihr gut. Von der solltest du dir sowieso nichts beibringen lassen. Sie ist eine schreckliche Frau.«


    »Aber wo ist sie?«


    »Macht ein kleines Nickerchen. Lange genug, damit du und ich einen Abgang machen können.«


    Ich stöhnte, denn ich war mir sicher, dass sie einen Schlafzauber eingesetzt hatte. Immer wieder hoffte ich, dass Mom ihre Gewohnheit, gegen den Willen zu verstoßen, aufgeben würde, doch bisher vergeblich. Wie sie genau damit durchkam, war ein Rätsel, auch wenn die meisten Gerüchte dahin gingen, dass sie auf gutem Fuß mit vielen hochrangigen Wille-Arbeitern stand, jenen eigenartigen Magiewesen, die dafür sorgten, dass der Wille problemlos funktionierte, und die ein Register führten, damit der Zauber wusste, wer im Zaum gehalten werden musste.


    »Ich glaube es einfach nicht! Du wirst uns beide noch in Schwierigkeiten bringen«, sagte ich.


    »Mach dich nicht lächerlich. Uns wird nichts passieren.«


    »Ja, sicher.«


    »Komm schon. Gehen wir.« Sie streckte die Hand nach meinem Arm aus.


    Ich wich zurück. »Nein.«


    Moira runzelte die Stirn, ihre blassen, beinahe weißen Augen blickten kurzzeitig überrascht drein. Sie war es nicht gewöhnt, dass sich ihr jemand widersetzte. Zu schade. Wenn sie öfter da gewesen wäre, hätte ich ihr reichlich Gelegenheit zum Üben gegeben.


    »Du musst mitkommen, Destiny.«


    »Nicht, wenn du mir nicht sagst, warum.«


    Sie erbleichte. »Das kann ich dir nicht sagen.«


    Ich verdrehte die Augen. »Ich bin keine fünf Jahre mehr, Mom. Du kannst nicht einfach Forderungen stellen und von mir erwarten, dass ich ohne nachzufragen gehorche.«


    »Schön. Weil es gefährlich ist, und ich nicht will, dass dir etwas zustößt.«


    Na, da hatte ich mal eine zufriedenstellende Antwort. Mein gesunder Menschenverstand sagte mir, ich sollte vor allem Angst haben, das meine Mutter derart nervös machte, doch wie üblich empfand ich das genaue Gegenteil. Meine Neugier stieg schlagartig, und zum ersten Mal stellte ich mir vor, wie ich das Rätsel löste und die Lage rettete. Die Heldin war.


    »Tja«, meinte ich, »das ist ziemlich schade, denn ich werde nicht mit dir weglaufen. Ich werde tun, was der Senat von mir will, und die beste Traumseherin aller Zeiten werden.«


    »Du bist so stur.« Moira schüttelte den Kopf.


    Ihr Ärger ermunterte mich, dem etwas hinzuzufügen. »Du hast rebellisch und besserwisserisch vergessen.«


    Sie sah mich einen Augenblick düster an, grinste dann aber. »Ich weiß. Von meiner Tochter habe ich nichts anderes erwartet.«


    Mist. Ich hasste es, wenn sie bei einem echt guten Streit einfach den Spieß umdrehte. Warum musste sie angesichts meines schlechten Benehmens so wahnsinnig stolz sein? Warum konnte sie nicht ärgerlich bleiben und mir vielleicht Hausarrest verpassen, wie eine normale Mutter? Wahrscheinlich könnte ich den Spieß wieder umdrehen, indem ich anfing, die perfekte Tochter zu spielen und brav zu tun, was man mir sagte, keinerlei Widerrede und so, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich das hinbekäme.


    »Na gut«, sagte Mom. »Weglaufen steht wahrscheinlich tatsächlich nicht zur Debatte.«


    Ich starrte sie an. Ihre jähe Kehrtwende hatte mir die Sprache verschlagen und weckte zudem mein Misstrauen.


    »Schau nicht so entsetzt. Im Gegensatz zu dem, was dein Vater sagt, lasse ich mit mir reden. Aber glücklich macht mich das hier nicht. Du hast ja keine Vorstellung, wie gefährlich es ist.«


    »Mir wird nichts passieren, Mom.«


    »Natürlich nicht, bis der Mörder herausfindet, dass du Traumseherin bist. Wenn er das tut, was meinst du, wird sein nächster Schritt sein?«


    Ich musste schlucken. Schreckliche Visionen des Mörders, der es auf mich abgesehen hatte, schwirrten mir im Kopf herum.


    Moira lächelte süffisant. »Das dachte ich mir. Du hast nicht darüber nachgedacht.«


    »Moment mal. Wenn das stimmt, wieso hat der Senat dann kein Geheimnis aus mir und Eli gemacht? Soweit ich das beurteilen kann, weiß jeder von uns.«


    »Das liegt daran, dass die Entdeckung eines neuen Traumseher-Paares zu prestigeträchtig ist, als dass der Senat sie unter Verschluss halten könnte.«


    »Wie meinst du das?«


    »Es geht um Status, Destiny. Eine Traumseherin ist ein mächtiges Werkzeug, eine Waffe, und nun ist der Magische Senat die einzige Regierung in der magischen Welt, die derzeit über eine verfügt. Das Magische Parlament in Großbritannien hatte vor Jahren das letzte Paar, und darauf ist ein guter Teil der Macht zurückzuführen, die sie jetzt besitzen. Der Senat wird das Gleiche mit euch vorhaben. Sie werden wollen, dass es jeder weiß.«


    Ich runzelte die Stirn. Die Vorstellung, die glänzende neue Pistole der Regierung zu sein, machte mich nicht gerade glücklich. »Du willst damit also sagen, dass ich mehr als bloß Dinge über den Mörder vorhersehen könnte?«


    »Ja. Traumseher haben schon Spione identifiziert, Attentatversuche aufgedeckt, alle möglichen Dinge.«


    So viel zu meiner Hoffnung, dass es sich hierbei um einen einmaligen Einsatz handelte. Ich biss mir auf die Lippe. »Dann sind wir also so was wie die übernatürliche CIA.«


    Moira klopfte mit dem Fuß auf. »Sei nicht lächerlich.«


    »Aber warum sind Traumseherinnen so wichtig? Sind sie im Grunde nicht etwas ganz Ähnliches wie Seherinnen?«


    »Ganz und gar nicht. Seherinnen sehen nur, was sie sehen. Sie haben kaum Kontrolle über das Thema ihrer Visionen. Traumseherinnen schon.«


    Ich fing zu nicken an, hörte dann aber auf. »Moment mal. Woher weißt du so viel über Traumseherinnen? Bis gestern hatte ich noch nie davon gehört.«


    Ein düsterer Ausdruck zog über Moiras Gesicht. »Weil du nicht die Erste in unserer Familie bist, die eine ist. Unter unseren Vorfahren gab es vor über tausend Jahren schon einmal jemanden.«


    Ich runzelte die Stirn. »Tja, wenn ich dem Senat tatsächlich so wichtig bin, dann müssen sie doch für meine Sicherheit sorgen.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Eigentlich nicht, aber ich weigerte mich, das zuzugeben. »Der Mörder ist nicht bloß irgendein willkürlicher Psychopath. Er sucht nach etwas Bestimmtem. Rosemary hat etwas bewacht, oder wenigstens hat der Hüterzauber an ihr es getan.«


    »Woher weißt du das?« Mom klang vor Entsetzen ganz atemlos.


    Ich erwog, Elaine die Schuld in die Schuhe zu schieben, doch ich würde es meiner Mutter zutrauen, sich an der alten Dame zu rächen. »Ich habe es mir zusammengereimt.«


    Moira verschränkte die Arme. »Du erwartest nicht wirklich, dass ich dir das glaube.«


    Ich schloss den Mund und weigerte mich, mehr zu sagen.


    Sie seufzte. »Tja, es ist wohl zu spät, um dich da rauszuhalten. Ich schätze mal, ich werde dich eben selbst im Auge behalten müssen.«


    Ich verkniff mir ein Lachen. »Du wirst meine Leibwächterin sein?«


    »Entweder das, oder ich werde dich entführen.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Stattdessen könntest du mir helfen. Je früher sie den Mörder schnappen, desto wahrscheinlicher ist es, dass ich das Schuljahr überlebe.«


    »Das ist nicht witzig, Destiny.«


    »Ich meine es ernst. Niemand will mir etwas sagen. Ich weiß noch nicht einmal, wonach ich suchen soll, abgesehen von den offensichtlichen Dingen. Aber ich bezweifle, dass dieser Typ einfach in Elis Träumen auftauchen wird.«


    Moira nickte, und ihre kurzen, zu einem Bubikopf geschnittenen blonden Haare flatterten wie Schmetterlingsflügel seitlich um ihr Gesicht. »Du hast recht. Aber niemand kann dir sagen, wonach du Ausschau halten sollst. Es lässt sich einfach nicht sagen. Jeder noch so winzige Aspekt eines Traumes könnte voll von Anzeichen drohenden Unheils sein. Oder er könnte überhaupt nichts bedeuten.«


    »Das ist eine echte Hilfe.«


    »Aber ich kann dir ein paar Tricks in Sachen Traumwandeln beibringen. Komm. Machen wir es jetzt, während sich uns die Gelegenheit bietet.« Sie ging mit großen Schritten auf die Tür zu.


    »Wohin gehen wir?«, fragte ich, während ich ihr folgte.


    »Die Abstellkammer des Hausmeisters.«


    »Willst du mir vielleicht sagen, warum?«


    »Dort habe ich Bethany untergebracht. Sie ist die ideale Kandidatin, an der wir üben können.«


    Schon mal von der Redensart gehört, dass Krankenschwestern die miesesten Patienten abgeben? Tja, das Gleiche traf auf Nachtmahre und Traumsubjekte zu. Bethany entdeckte uns beinahe augenblicklich. Ihr Traum fand in einem gewaltigen Saal statt, der große Ähnlichkeit mit den Bildern des Senatssaales aufwies, die ich gesehen hatte, und in denen Konsul Vanholt und die übrigen Magischen Weisen ihre Sitzungen abhielten. Bethany schien den Platz des Konsuls innezuhaben.


    Sie stand sofort auf und deutete auf meine Mutter. »Sie. Was machen Sie hier?«


    Moira winkte ihr flüchtig zu, fast als würde sie salutieren. »Hallo, Beth. Lange nicht gesehen.«


    »Raus hier!«, meinte Bethany höhnisch. Dann kam sie auf uns zugerannt, was schon im richtigen Leben furchterregend genug gewesen wäre, wenn man ihre Ähnlichkeit mit einem Gorilla bedachte – sie war ziemlich füllig, mit schwarzen, buschigen Augenbrauen – doch in ihrem eigenen Traum war sie doppelt so furchterregend. Die schwarz-weiße Welt um mich herum zerschmolz allmählich, während Bethany langsam wieder zu Bewusstsein kam. Jeden Moment würde ich aus dem Traum hinausgeworfen werden. Ich schloss die Augen und bereitete mich auf den unvermeidlichen Schmerz vor.


    Peng!


    Ich öffnete sie wieder und erblickte Bethany, die einen guten Meter entfernt stöhnend auf dem Boden lag. Was zum …?


    »Sie werden es nie lernen, oder, Beth?«, meinte Moira. Sie packte mich am Arm und schleifte mich zu der riesigen Flügeltür am Eingang des Saales.


    »Was hast du mit ihr gemacht?«, wollte ich von meiner Mutter wissen.


    »Glaswand.« Moira stieß einen der Türflügel auf und trat hindurch. Ich folgte ihr mitten in eine Shopping Mall. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Umgebung in einem Traum ohne Warnung wechselte, doch mir war sofort klar, dass es sich hier um etwas anderes handelte. Zum einen war die Szene wieder fest, die zerlaufenden Bilder und die Abweichungen waren jetzt verschwunden. Zum anderen war ich mir ziemlich sicher, dass es sich hier um das Kaufhaus Macy’s in New York City handelte, einer der absoluten Lieblingsorte meiner Mum. Jeden Sommer nahm sie mich im Rahmen ihrer alljährlichen Versuche, sich meine Zuneigung zu erkaufen, auf eine fünftägige Einkaufstour mit. Es erschien mir recht unwahrscheinlich, dass Bethany ausgerechnet vom Macy’s träumen würde. Ihrem Erscheinungsbild nach zu schließen, hatte sie sich seit 1989 keine neuen Klamotten mehr gekauft.


    »Hast du das gemacht?«, fragte ich.


    Mom grinste, und ihre hellen Augen funkelten, als sie sich der Tür zuwandte, durch die wir gerade eben gekommen waren. Jetzt war diese von normaler Größe und trug die Aufschrift HAUSMEISTER. Sie fuhr mit der Hand über den Türknauf, und das Schloss klickte zu.


    Von der anderen Seite der Tür war Bethanys Geschrei zu hören. »Hören Sie auf, meinen Traum zu manipulieren, Sie Miststück!«


    Ich starrte bloß vor mich hin. »Wie machst du das?«


    Moira packte mich an der Hand und zog mich im Laufschritt den Gang entlang. »Jeder Nachtmahr kann den Inhalt eines Traumes verändern. Jedenfalls, wenn man über genug Macht verfügt.« Sie blieb stehen und duckte sich hinter eine Schuhauslage. Mich zog sie neben sich. »Das ist einer der Gründe«, flüsterte sie, »warum die Magischen Weisen wollen, dass du nur alle zwei Wochen zehrst. Ein voll aufgeladener Nachtmar kann in einem Traum tun und lassen, was immer er will. Hier sind wir wie Götter.«


    Bei ihren Worten lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Das Ganze klang für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr nach Nightmare – Mörderische Träume. Ich begriff die Gefahr, die in so viel Macht lag, da ich in meinem Leben schon genug schlechte Träume erlebt hatte, um zu wissen, wie furchterregend und real sie sein konnten.


    Moira fuhr fort: »Jetzt, da du öfter zehren darfst, kannst du das hier auch machen.«


    »Aber wieso sollte ich jemanden auf diese Weise manipulieren wollen?«


    »Da gibt es viele Gründe. Ein Traumseher-Paar besteht aus zwei Menschen, Destiny, nicht einem. Als Nachtmahr liest du den Inhalt des Traums, doch Eli ist der Kanal für die Inhalte. Es fließt durch ihn hindurch. Wenn du nicht weiterkommst, kannst du dem Fluss immer ein wenig nachhelfen, indem du die Umgebung bestimmst.«


    »Du meinst, ich könnte nachstellen, was er bezüglich Rosemary gesehen hat?«


    »Vielleicht. Zumindest kannst du den Schauplatz simulieren.«


    Ich schüttelte den Kopf, doch bevor ich Fragen stellen konnte, stürzte Bethany durch die Tür und kam den Gang auf uns zugelaufen. Moira stand auf und trat ihr entgegen.


    »Außerdem kann man das hier machen«, sagte Moira mit einem Blick auf mich. Sie hob die Hände, und diesmal sah ich, wie das Glas vor Bethany auftauchte und sie einschloss.


    Bethany kam schlingernd zum Stehen und hämmerte mit beiden Fäusten gegen das Glas. »Lassen Sie mich raus! Das hier ist mein Traum!«


    »Alles zu seiner Zeit, Süße.« Mom wandte sich mir zu. »Jetzt möchte ich, dass du etwas erschaffst. Es sollte klein, leblos und vertraut sein.«


    »Bringen Sie ihr das nicht bei!«, rief Bethany.


    Moira winkte erneut, und diesmal verschwand sämtlicher Lärm, den Bethany verursachte. Mom drehte sich wieder mir zu. »Mach schon.«


    Ich zögerte und warf einen Blick auf Bethanys wutverzerrtes Gesicht. »Bist du dir da auch sicher?«


    »Absolut. Beth ist bloß paranoid. Kein Grund zur Sorge. Nun mach schon. Versuche etwas zu erschaffen, das du gut kennst.«


    Es ist dumm, ich weiß, aber das Erste, das mir in den Sinn kam, war ein Riegel Milky Way Midnight. Es war meine Lieblingssüßigkeit, und ich war am Verhungern, da ich das Mittagessen ausgelassen hatte. Außerdem hatte ich schon immer die Verpackung mit ihrem purpur-schwarzen Galaxienhintergrund gemocht. Sobald ich mir das Ding vorgestellt hatte, erschien es auch schon auf dem Auslagentisch vor mir.


    Moira entdeckte den Schokoriegel sofort und strahlte. »Gut gemacht.«


    Ich war es nicht gewöhnt, von ihr gelobt zu werden, und errötete, während ich den Riegel aufhob. Er fühlte sich fest an, und als ich die Verpackung abmachte, ließ mir der Geruch der dunklen Schokolade das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Ich warf meiner Mutter einen Blick zu. »Ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe.«


    Sie winkte ab. »Versuch es einfach noch einmal.«


    Ich tat es, doch diesmal geschah nichts.


    »Einen Traum zu verändern funktioniert wie mentale Magie«, sagte Moira, »doch anstatt deinen Geist zu benutzen, setzt du deine Fantasie ein.«


    »Gibt es da denn einen Unterschied?«


    »Einen größeren, als du je verstehen wirst. Jetzt versuch es noch einmal.«


    Ich schloss die Augen und befolgte ihre Worte. Anstatt mir den Schokoriegel bildlich vorzustellen, träumte ich quasi davon. Es dauerte lange, doch schließlich gelang es mir, ein zweites Milky Way zu erschaffen. Nach der Anstrengung hatte ich das Gefühl, einen Marathon hinter mir zu haben.


    Mom klopfte mir auf den Rücken. »Keine Sorge. Es wird leichter werden, je mehr du übst und je mehr du zehrst.«


    Wahrscheinlich war das aufmunternd gemeint, doch an meine Zehr-Pflichten erinnert zu werden, führte nur dazu, dass ich Schluss machen wollte. »Können wir jetzt gehen?«


    »Du zuerst. Ich muss Madame Griesgram hier aus ihrem Käfig lassen.«


    Zwar fand ich, dass Bethany das gute Recht hatte, griesgrämig zu sein, hielt Widerspruch allerdings nicht für angebracht. Ich schlüpfte aus dem Traum zurück in meinen Körper. Zu meiner Verblüffung befand sich das Milky Way, das ich erschaffen hatte, immer noch in meiner Hand. Ich schloss die Finger darum, um seine Festigkeit zu überprüfen. Da verschwand es.


    Meine Mutter kehrte im nächsten Augenblick in ihren Körper zurück. Sie stand auf und schubste mich in Richtung Tür. »Mach schon. Raus hier, bevor Beth aufwacht. Ich bringe die Sache wieder in Ordnung.«


    Irgendwie bezweifelte ich das. Ich wollte sie nach dem Schokoriegel fragen, doch Bethanys Augen öffneten sich. Jetzt war offensichtlich kein guter Zeitpunkt. Ich ging rückwärts aus der Abstellkammer des Hausmeisters und machte die Tür zu. In der nächsten Sekunde vernahm ich lautes Poltern und gedämpfte Schreie, doch ich wollte mir keine Sorgen deswegen machen und eilte den Korridor entlang außer Hörweite. Körperliche Gewalt wurde vom Willen eingeschränkt, was auch immer sie einander antaten, konnte also nicht allzu schlimm sein. Außerdem rückte meine Traumzehr-Sitzung mit Eli rasch näher, und ich hatte schon genug damit zu tun, meine eigenen Schlachten auszutragen, ohne mir auch noch um die anderer Sorgen zu machen.


    

  


  
    


    6 – Der schwarze Phönix


    Auf dem Weg zu Elis Wohnheimzimmer am folgenden Abend hatte ich fest vor, mein neu erlangtes Wissen in die Tat umzusetzen, doch es funktionierte nicht so ganz.


    Wir hatten einen weiteren langen, unangenehmen Tag damit verbracht, einander zu ignorieren. Als der Zeitpunkt der Sitzung nahte, machte ich mich auf den Weg nach unten in die Eingangshalle, wo ich auf die Wachleute stieß, die den Weg nach draußen versperrten – zwei mittelalterliche Ritter, denen ich die Spitznamen Frank und Igor gegeben hatte.


    Es waren keine richtigen Menschen, sondern vielmehr belebte Rüstungen, die innen so hohl waren wie ein Schokoladenosterhase. Sie drehten mir ihre maskierten Gesichter zu, die Schwerter auf mich gerichtet.


    »Huch, hey Leute!«, sagte ich und blieb stehen. »Ich habe ein Traumzehr-Sitzung. Ähm … darf ich vorbei?« Normalerweise musste ich das nicht fragen.


    Sie starrten mich einen weiteren Moment lang an. Das Gefühl, dass sie mich tatsächlich anstarrten, obwohl sie keine Augen hatten, sondern schwarze Schlitze in den Helmen, war ein wenig unheimlich. Nach einer Weile traten sie beiseite, und ich eilte mit einem freundlichen Winken an ihnen vorbei. Ich versuchte stets, so nett wie möglich zu den Rittern zu sein. Als Nachtmahr hielt ich es für eine gute Idee sicherzustellen, dass sie mich mochten, damit ich von ihren Schwertern nicht versehentlich verstümmelt wurde, wenn ich zu meinen Traumzehr-Sitzungen unterwegs war oder zurückkehrte. Natürlich funktionierte das nur, wenn man davon ausging, dass leere Ritterrüstungen zu Gefühlen wie Sympathie fähig waren.


    Auf dem Weg zu Elis Wohnheim kam ich an mindestens sechs Werwolf-Polizisten vorbei, die mich alle misstrauisch beäugten, aber nichts sagten. Mit den Rittern, die Elis Wohnheim bewachten, zog ich das gleiche Spielchen wie eben ab. Die strengeren Sicherheitsvorkehrungen gingen auf den Mord an Rosemary zurück.


    Ich rechnete damit, dass Eli bei meinem Eintreffen schlafen würde, doch er war hellwach und saß in einem Sessel am Fenster. Die Schlafräumlichkeiten auf Arkwell waren in zwei Zimmerhälften unterteilt, eine Seite für die Betten und die andere Seite als Wohnraum, dazwischen lediglich ein dünner Raumteiler. Lances Vater war ein reicher Senator, und so war das Wohnheimzimmer wie das Apartment eines Filmstars ausstaffiert, komplett mit riesigem Flachbildfernseher und einer Stereoanlage, mit der sich die Steinmauern zum Vibrieren bringen lassen würden.


    Eli starrte mich bei meinem Eintreten argwöhnisch an.


    Ich hasste es, wie unbehaglich ich mich ihm gegenüber fühlte. »Hi«, sagte ich und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Die Locken waren so zerzaust, dass meine Finger auf halber Höhe stecken blieben. Sehr geschickt.


    »Hey.«


    »Wieso bist du denn wach?« Zudem war er völlig bekleidet und hatte eine Jeans und ein T-Shirt an. Ich trug mein gewöhnliches Traumzehr-Outfit, bestehend aus schwarzen Leggings, schwarzem eng anliegendem T-Shirt und weichen schwarzen Ledermokassins. Es tarnte mich und war bequem, und erfüllte somit seinen Zweck. Sein Outfit hingegen zeigte mir deutlich: Er hegte nicht die geringste Absicht mitzuspielen. Super.


    Eli stand auf, und ich unterdrückte den Drang, einen Schritt zurückzuweichen. Jetzt krieg dich endlich ein, Dusty, sagte eine Stimme in meinem Kopf, die schrecklich nach Selene klang. Er ist bloß ein Typ mit einem knackigen Körper. Na und? Wen kümmert das schon?


    »Ich werde dich das hier nicht machen lassen«, sagte Eli.


    Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Du kannst es nicht verhindern.«


    »Sicher kann ich das. Ich habe gesehen, was letztes Mal passiert ist. Deine Magie hat bei mir nicht funktioniert.« Er ließ das Wort wie etwas Schmutziges klingen.


    »Hast du im Orientierungskurs nicht aufgepasst? Wegen meiner Magie brauchst du dir keine Sorgen machen, aber wegen der des Willens.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. Ich versuchte, nicht auf seine Muskeln zu starren. Ich warf einen Blick zum Eingang des Schlafzimmerteils des Raumes, von wo regelmäßiges Atmen zu hören war. Ohne Zweifel Lance Rathbone. Wie beruhigend.


    »Ich glaube nicht, dass es überhaupt so etwas wie den Willen gibt«, sagte Eli.


    Ich wandte mich wieder ihm zu, wobei ich eine gewisse Arroganz nicht unterdrücken konnte. »Du wirst es schon noch früh genug herausfinden.«


    »Ich werde niemals einschlafen, solange du hier drinnen bist.«


    »Sicher wirst du das. Ich werde einfach abwarten.« Ich setzte mich ihm gegenüber auf das Sofa und machte eine Handbewegung in Richtung des Fernsehers. »Ist es vielleicht möglich, dass ich eine Fernbedienung bekomme?«


    Eli sah mich an, als wäre mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen. Ich zuckte mit den Schultern und griff mir eine Zeitschrift von dem Beistelltisch. Ein Fachmagazin über Handfeuerwaffen war nicht gerade meine Lieblingslektüre, aber es war besser als nichts. Ich blätterte darin herum.


    »Wirst du wirklich einfach nur dasitzen?«, fragte Eli.


    »Würdest du es vorziehen, wenn ich dir eins mit einer Bratpfanne überziehe?«


    Er blieb mir eine Antwort schuldig, ließ sich aber wieder in dem Sessel nieder. Ich sah ihn verstohlen an. Sein Schweigen machte mich nervös. Ich wusste längst, dass er der grüblerische Typ war, aber das hier war, als hätte man mich zu einem Panther in den Käfig gesperrt. Alles an ihm – die Art, wie seine dunklen Augenbrauen geschwungen waren, bis hin zu der Art, wie er zusammengesunken in dem Sessel saß – verströmte Gefahr. Bei dem Gedanken wurde mir siedend heiß.


    Ich sah wieder auf die Zeitschrift, gab mich cool. Ich würde das hier aussitzen.


    »Du bist also ein Nachtmahr?«, fragte er nach einer Weile.


    »Ein echter Albtraum.« Ich sah zu ihm hinüber.


    Er grinste. »Lance hat mir geraten, vor dir auf der Hut zu sein.«


    Das Eingeständnis versetzte mir einen Stich, doch es gelang mir, keine Reaktion zu zeigen. Es war absolut ungerecht. Lance war meinen magischen Missgeschicken nie zum Opfer gefallen. »Er ist ein Trottel.«


    Elis leises Lachen überraschte mich. Es klang tief und kehlig, sehr männlich. »Ja, manchmal. Aber er behandelt mich ziemlich cool, womit ich nicht gerechnet habe. Wenn man bedenkt, dass einer wie ich auf so einer Schule nichts verloren hat.«


    Die Bitterkeit in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken, auch wenn ich versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen.


    »Dieser Laden hat noch nicht einmal ein Football- oder Baseball-Team.«


    Ich sagte nichts. Ich wusste nur allzu gut, wie er sich fühlte. Bei mir war es genauso gewesen, als wäre ich in eine fremde Welt voller neuer Regeln und Erwartungen versetzt worden. Doch zumindest besaß ich im Gegensatz zu Eli magische Fähigkeiten. Ich wollte schon etwas Mitfühlendes sagen, doch da fiel mir wieder ein, was für ein Trottel er gestern im Psionikunterricht gewesen war.


    Elis Verhalten wunderte mich immer noch. Er mochte manchmal ein Unruhestifter sein und zu arrogant sowieso, und er wechselte seine Freundinnen ungefähr so oft, wie er sich die Haare schneiden ließ, doch ich hatte noch nie gesehen, wie er jemanden mobbte. Ganz im Gegenteil. Mehr als einmal hatte ich miterlebt, wie er sich für den Schwächeren einsetzte, wie das eine Mal während unseres ersten Jahres an der Highschool, als er einen Oberstufler während eines Aufwärmspiels zur Schnecke machte, weil der Kerl sich über eine Cheerleaderin lustig gemacht hatte, weil sie dicker war als die anderen Mädchen der Truppe. Ich dachte, der Oberstufler würde ihn umbringen, doch Eli ließ nicht locker. Es war ihm egal gewesen, dass der Typ älter und größer war. Es schien ihn nur zu kümmern, dass das Mädchen weinend aus der Turnhalle gelaufen war.


    Anscheinend war er hier ein anderer Mensch. Gut so. Es war mir lieber, ihn nicht ausstehen zu können, als mich heimlich nach ihm zu verzehren oder irgendetwas in der Richtung. Natürlich wäre das um einiges leichter, wenn er weniger attraktiv wäre. Ich fragte mich, ob es für so etwas einen Zauber gab.


    »Tja, ich bin jedenfalls nicht gefährlich, ganz egal, was Lance behauptet«, sagte ich.


    Eli öffnete den Mund zu einer Erwiderung, gähnte aber stattdessen.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Zeitschrift, denn ich wusste, dass er bald schlafen würde. Ich spürte, dass der Wille sich regte, jene unsichtbaren Tentakeln zerrten an mir, damit ich meine Aufgabe erfüllte. Eli spürte ihn ebenfalls.


    Es dauerte fast fünf Minuten, doch schließlich hörte ich, wie sein Kopf gegen die Sessellehne fiel. Ich stand auf und ging zu ihm hinüber, froh, die Sache nun hinter mich bringen zu können.


    Meine Freude hielt nicht lange vor. Ich hatte noch nie bei jemandem traumgezehrt, der aufrecht in einem Sessel saß, und ich fand schnell heraus, warum – es war äußerst mühselig und verdammt unbequem. Außerdem war es gefährlich. Die Füße auf den Armlehnen, würde ich hinunterfallen, sobald es Eli einfiel, sich auch nur im Geringsten zu bewegen. Wenigstens erlaubte mir der Sessel, den direkten Körperkontakt auf ein Minimum zu beschränken. Das war immerhin etwas.


    Da ich seit Sonntag zweimal traumgezehrt hatte, war ich nicht sonderlich hungrig. Auch wenn das dem Willen egal war – er drängelte, sobald ich meine Stellung bezogen hatte. Mit einem Seufzen legte ich Eli die Finger an die Schläfen und betrat seine Träume.


    Ich rechnete halb damit, wieder in Coleville zu landen, doch so viel Glück hatte ich nicht. Eli träumte von Football. Ich stand an der unüberdachten Zuschauertribüne des Chickery-High-Stadions, Schulter an Schulter mit Schülern. Manche hatten die deutlich auszumachenden Gesichter von Leuten, die ich kannte, und manche hatten einfach überhaupt keine Gesichtszüge.


    Die Gesichtslosen waren unheimlich, wie gehende, sprechende Schaufensterpuppen. Der Typ vor mir war eine. Er drehte sich um und sah mich mit seinen unförmigen Augen an, die nichts weiter als Vertiefungen in seinem pfirsichfarbenen Schädel waren. Dann streckte er die Hände in die Luft, als wolle er seiner Begeisterung für das Spiel Ausdruck verleihen.


    Ein wenig erschrocken flog ich nach oben und fort von der Menschenmenge in dem Stadion. Ich entdeckte Eli auf dem Spielfeld zwischen seinen Mitspielern, die glücklicherweise alle normale Gesichtszüge aufwiesen. Da Mom mir gesagt hatte, dass Eli der Kanal für alle wichtigen Informationen war, entschied ich mich, dicht an ihm dranzubleiben.


    Ich landete auf dem Spielfeld hinter einem bulligen Spieler, in dem ich Brian Johnson wiedererkannte. Sein Anblick rief Erinnerungen an meinen allerersten Traumwandel wach. Keine sonderlich guten. Niemand glaubte, ich hätte irgendwelche Nachtmahr-Fähigkeiten geerbt, bis ich eines Nachts mit einem Hungergefühl aufwachte, das sich durch kein Snickers befriedigen ließ. Halb benommen, halb verängstigt, brach ich bei Brian zu Hause ein, kletterte auf ihn und landete in einer Traumwelt voller nackter Mädchen mit großen Titten. Eine war eine Freundin von mir. Als ich Brian dabei erwischte, wie er sie begrapschen wollte, trat ich ihn, da ich es nicht besser wusste.


    Ja, genau, die Sache ging nicht gut aus.


    Kurzzeitig erwog ich, Brian um der alten Zeiten willen noch einmal zu treten, doch ich brauchte ihn als Deckung. Ich musste damit rechnen, dass Eli mich wieder bemerken würde. Ich spähte um Brians Körper, der die Ausmaße eines Babyelefanten hatte, und sah, wohin Elis Blick gerichtet war. Er starrte etwas in der Nähe des Stadions an, und es dauerte nur eine Sekunde, bis ich heraushatte, worum es sich handelte. Ein paar Cheerleaderinnen standen mit dem Rücken zum Spielfeld, während sie herumhüpften und den Leuten auf der Tribüne zuriefen. Alle außer einer. Katarina Marcel, im Cheerleading-Ensemble der Chickery High aus rot-weißem kurzem Rock und kurzem Oberteil, war dem Spielfeld zugekehrt und starrte Eli direkt an.


    »Das ist ja echt zum Kotzen«, murmelte ich.


    Zu reden war ein Fehler. Eli versteifte sich, dann wirbelte er zu mir herum. »Was machst denn du hier?«


    »Hey, du Macho. Finger weg!« Ich hob die Arme wie einen Schutzschild, doch er kam weiter auf mich zu. Ich flog nach oben außer seiner Reichweite.


    Eli blieb stehen und starrte mit großen Augen zu mir hoch. »Wie machst du das?«


    »Ich bin ein Nachtmahr, schon vergessen? Oder hat es dir niemand erklärt?«


    Er dachte einen Augenblick über meine Worte nach, dann lockerten sich seine Schultern. »Das hier ist ein Traum?«


    »Aber sicher. Dein Traum.«


    »Warum kann ich nicht fliegen?«


    »Keine Ahnung. Hast du es denn versucht?«


    Im nächsten Moment schwebte er vor mir in der Luft. Es sah ziemlich albern aus, wie er in seinem Football-Trikot in der Luft Pirouetten drehte. Ich wich vor ihm zurück, da ich ihm lieber nicht zu nahe kommen wollte.


    »Cool«, sagte er und vollführte einen Salto.


    Auf der anderen Seite des Spielfeldes lächelte Katarina ihn immer noch an. Dass er auf einmal fliegen konnte, schien sie ziemlich kalt zu lassen. Ich konnte nicht anders, sondern sah sie wütend an. Warum musste Eli ausgerechnet von ihr träumen? Es war schlimm genug, dass ich sie im Laufe des Schultages sehen musste. Vielleicht konnte ich sie wieder in eine Schlange verwandeln.


    »Was siehst du dir an?« Eli warf einen Blick über die Schulter.


    »Nichts«, sagte ich gereizter als beabsichtigt. »Ich meine, alles. Deshalb bin ich hier, schon vergessen? Wir sollen einen Mord aufklären.«


    Er grinste. »Okay, Nancy Drew. Aber ich hatte den Eindruck, dass wir den nächsten vorhersagen sollen.«


    »Läuft aufs Gleiche raus.«


    »Tut es nicht.«


    »Tut es doch.«


    »Tut es nicht.«


    Wenn ich mich auf dem Boden befunden hätte, hätte ich mit dem Fuß aufgestampft. Stattdessen ließ ich mich abwärts sinken, bis ich wieder stand. Er landete neben mir.


    Ich sah ihn böse an, erwog weiterzustreiten, entschied dann aber, dass ich bereits genug Zeit verschwendet hatte. Ganz egal, wie man es nun bezeichnete, hatten wir hier eine Aufgabe zu erledigen. Und zwar eine wichtige.


    Ich sah mich um und versuchte, etwas Bedeutsames zu entdecken. Wie schon zuvor war Elis Traum überraschend untraumhaft. Abgesehen von ein paar Kleinigkeiten wie der gesichtslosen Menschen auf der Haupttribüne, war alles genauso, wie man es an jedem beliebigen Freitag im Herbst vorfände. Selbst die Schulband war so mies wie immer.


    »Booker!«, rief eine barsche Männerstimme von der Seitenlinie. Eli und ich drehten uns um und erblickten den Footballtrainer, der ihm mit dem Finger drohte. »Setz deinen Hintern in Bewegung!«


    Ich grinste. »Ja, Booker, warum läufst du nicht los und spielst, während ich nachsehe, ob es hier irgendwo etwas Nützliches gibt?«


    »Auf keinen Fall. Ich lasse dich nicht allein in meinem Traum herumstöbern.«


    Ich hörte nicht hin. Mir war etwas Merkwürdiges aufgefallen. Auf der Brüstung, die das Spielfeld von der Haupttribüne trennte, saß ein gewaltiger Vogel, fast so groß wie ein Mensch. Glänzende schwarze Federn bedeckten seinen Kopf und Körper, wohingegen die Schwanzfedern leuchtend rot und golden waren. Mit seinem langen Hals, den langen Beinen und dem schmalen Schnabel sah er ein bisschen wie ein Reiher aus, aber ich glaubte nicht, dass es einer war. Er hatte etwas beinahe Drachenhaftes, und seine seltsam intelligenten Augen hoben sich so gelb von dem schwarzen Gefieder ab, dass sie zu leuchten schienen. Er sah mich an, als habe er mir etwas zu sagen, vielleicht ein Hühnchen mit mir zu rupfen. Bei seinem Anblick überkam mich ein ängstlicher Schauder. Er sah so echt aus und so absolut fähig, mir mit einem Mal Zuschnappen eine Gliedmaße abzubeißen.


    Ich ging auf ihn zu, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Nichts in einem Traum konnte mir etwas zuleide tun, so furchterregend es auch sein mochte.


    Der Vogel verschwand.


    Ich warf Eli einen Blick zu. »Hast du das gerade gemacht?«


    »Was gemacht?«


    »Egal.« Ich marschierte an ihm vorbei in Richtung Haupttribüne, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ich glaubte, ein paar dunkle Spuren auf der Metallbrüstung zu sehen, wo der Vogel sich mit seinen Klauen festgeklammert hatte.


    Eli packte mich am Arm. Mir blieb eine Sekunde, um Nicht schon wieder! zu denken. Dann verschwand die Traumwelt, und ich wurde in meinen Körper zurückgeworfen. Desorientiert und unter Schmerzen verlor ich das Gleichgewicht und fiel rückwärts vom Sessel. Während meines Sturzes ruderte ich wild mit den Armen durch die Luft und stieß den Tisch um. Eine Getränkedose fiel zu Boden, und lauwarme, gelbe Limo spritzte heraus und erwischte mich am ganzen Körper.


    »Alles in Ordnung?« Eli ergriff meine Arme und hob mich hoch, als wäre ich ein Kleinkind. Doch dann rutschte er mit dem Fuß auf dem nassen Boden aus, und wir fielen erneut zu Boden. Ich landete auf ihm, mein Gesicht an seinem Bauch. Niemands Bauchmuskeln sollten derart hart sein.


    Er ächzte. »Bist du immer so tollpatschig, oder liegt es bloß an mir?«


    Ich sprang auf, wobei ich ihm einen Stoß gegen die Brust versetzte. »Du bist ein Idiot.« Ich machte eine Handbewegung über der verschütteten Limonade und sagte den Zauberspruch für den einzigen Putzzauber, den ich kannte.


    »Drasi-neo.«


    Die Glühbirne in einer Lampe ganz in der Nähe explodierte.


    »Super.«


    Ich sah Eli wütend an. Es war seine Schuld, dass meine Magie wieder extrem weit aufgeladen war, und dass mir zu schwindlig war, um mich auf den Zauber konzentrieren zu können. »Hat dir keiner gesagt, dass du mich nicht anfassen darfst, wenn ich traumwandle?«


    »Doch, schon, aber man hat mir nicht gesagt, warum.«


    Ich verdrehte die Augen. »Typisch. Klar musst du gegen die Regeln verstoßen.«


    Er stand auf. »Was soll das denn heißen?« Bevor ich antworten konnte, fing er zu grinsen an. »Du kannst nicht in meinem Traum bleiben, wenn ich dich berühre, oder?«


    Da es mir vor Zorn die Sprache verschlagen hatte, drehte ich mich einfach um, wobei ich allerdings mit Lance zusammenstieß, der gleich vor dem Eingang zum Schlafzimmer stand. Ich hielt mir die Nase, mit der ich gegen seine lächerlich harte Schulter geknallt war. Mir schossen die Tränen in die Augen.


    »Das war eine ziemliche Show«, sagte Lance. »Sitzt du auf all deinen Opfern, selbst wenn sie längst aufgewacht sind, oder ist das etwas Besonderes, das du nur bei Eli machst?«


    Hitze wallte in mir auf und meine Haut wurde in etwa so rot wie meine Haare. Ich stieß Lance beiseite und ging schnurstracks auf die Tür zu. Dann rannte ich den Flur entlang und hörte erst zu laufen auf, als ich mein Wohnheimzimmer erreicht und die Tür hinter mir abgeschlossen hatte.


    Anschließend sackte ich auf dem Sofa zusammen und gönnte mir einen Moment Selbstmitleid, während vor meinem geistigen Auge die Hänseleien abliefen, die ich morgen zu hören bekäme.


    Als ich es endlich leid war, mich selbst zu bemitleiden, stand ich auf und versuchte, die Sorgen mit einem Achselzucken abzutun. Ich wollte zu Bett gehen, doch mir fiel wieder Lady Elaines Beharren ein, dass ich gleich nach jeder Sitzung einen Traumeintrag anfertigte. Angesichts des Umstands, wie schlecht die Nacht bisher verlaufen war, wollte ich die alte Frau nicht auch noch verstimmen. Lance und Eli mochten in der Lage sein, mir mein Sozialleben zur Hölle zu machen, doch ich hatte das Gefühl, dass Lady Elaine mir noch viel Schlimmeres antun könnte.


    Mit einem Seufzen trat ich an den Schreibtisch, auf dem der mTab in seiner Dockingstation neben meinem Desktopcomputer stand. Ich öffnete das Traumtagebuch, tippte einen kurzen Eintrag und klickte auf »Senden«. Dann drückte ich auf die Home-Taste und wollte den mTab schon wieder ausschalten, doch da fiel mir auf, dass die Instant-Messaging-App blinkte. Hier konnte mir nur ein Mensch Nachrichten schicken.


    Ich öffnete eine Nachricht von einer Teilnehmerin namens OracleGirl: »Sah der Vogel so aus?«


    Unter der Botschaft befand sich eine Zeichnung von einem Vogel, der demjenigen, den ich gesehen hatte, frappierend ähnlich sah.


    »Ja«, tippte ich zurück. »Aber der in dem Traum hatte schwarzes Gefieder und nicht rotes. Was für ein Vogel ist es?«


    Lady Elaine ließ sich mit ihrer Antwort ziemlich Zeit. »Phönix.«


    Hm. Von denen hatte ich zwar schon gehört, aber noch nie zuvor einen zu Gesicht bekommen. Sie waren so selten wie Einhörner und lebten gewöhnlich an den entlegendsten Orten, weit weg von den Blicken Gewöhnlicher und Magiewesen. Lady Elaines Interesse an dem Vogel bereitete mir Unbehagen. Ich stand kurz davor, die Seherin zu fragen, was er zu bedeuten hatte, doch da warf mich schon ihre nächste Nachricht aus der Bahn.


    »Warum war Ihre Traumsitzung so früh zu Ende?«


    Ich stöhnte. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, jemandem zu erzählen, wie Eli mich aus dem Traum geworfen hatte. Mir einen Ruf als Petze zuzulegen, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Doch ich sah keinen Ausweg außer zu lügen – was bei einer Seherin keine allzu gute Idee war –, also berichtete ich ihr, was vorgefallen war.


    »Verstehe«, erwiderte Lady Elaine, als ich fertig war. »Keine Sorge. Ich werde morgen früh mit Eli reden.«


    Fantastisch. Ich konnte es kaum erwarten.


    

  


  
    


    7 – Das Tagebuch


    Am nächsten Tag erschien Eli nicht zum Frühstück. Diesen Umstand konnte ich ganze zwei Sekunden lang genießen. Dann beging ich den Fehler, mein Tablett in der Hand, an Lances Tisch vorüberzugehen, wo ich sah, wie er meinen Sturz aus der vergangenen Nacht nachspielte.


    »Ja«, hörte ich ihn sagen, »sie hat unser Zimmer total verwüstet. Überall Limo verschüttet. Das Mädchen ist eine Psychopathin, ich sag’s euch!«


    Ich trat einen Schritt auf ihn zu, um ihn von seinem Stuhl zu prügeln und ihn dann gleich noch mit Milch zu überschütten.


    Selene legte mir eine Hand auf die Schulter. »Lass es.«


    Sie hatte recht, und ich wusste es. Der Wille würde nicht zulassen, dass ich ihn schlug. Ich spielte mit dem Gedanken, Mr. Ankils Taschenspielertrick anzuwenden, doch ich hatte ihn noch nicht geübt, und Lance trug seinen Zauberstab nicht bei sich, nur die dumme Jokerkarte, mit der er gern herumspielte, wann immer er sich langweilte, und die er durch die Finger gleiten ließ, als wäre er ein professioneller Falschspieler oder so etwas.


    Einmal hatte ich Selene gefragt, was das mit der Karte sollte, und sie erklärte mir, dass Lance von dem Joker aus Batman besessen war. Auf einer gewöhnlichen Highschool hätte man ihn für dieses Verhalten ausgelacht, aber nicht auf Arkwell. Die meisten magischen Teenager waren Fans gewöhnlicher Popkultur. Fast jeder ging auf Comic-Cons und führte sich als Fan inklusive Verkleidung auf. Und so jemand wagte es, sich über mich lustig zu machen. Unglaublich!


    Das restliche Frühstück hindurch tat ich mein Bestes, das Gelächter zu ignorieren, das hinter mir erscholl. Ich beschloss, mein Leben fortan auf diese Weise zu leben – so zu tun, als geschähen die schlimmen Dinge nicht.


    Doch später fand ich heraus, dass man nicht so tun konnte, als existierte etwas nicht, wenn es einem direkt vor der Nase herumtanzte. Oder in meinem Fall, wenn es im Korridor hinter mich trat und meine Spindtür schloss, während ich nicht hinsah. Ich konnte wohl von Glück sagen, dass Lance mir nicht auch noch die Finger eingeklemmt hatte.


    »Danke, du Trottel«, sagte ich und funkelte ihn böse an.


    Er grinste mich an wie eine Katze, die wusste, dass sie die Maus in die Enge getrieben hatte. Er hatte hellgrüne Augen, hellbraune Haare und einen breiten Mund, in der Tat ein bisschen wie der Joker. Dennoch war er so attraktiv, dass ich gut nachvollziehen konnte, warum Selene früher einmal mit ihm gegangen war. »Jederzeit, Schätzchen.« Er lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Nachbarspind, den Kopf schräg gelegt und offensichtlich auf Streit aus.


    »Hast du nichts Besseres zu tun?«, sagte ich und gab erneut die Zahlenkombination ein. »Beispielsweise deine kleinen Freunde noch ein bisschen zu unterhalten? Ich weiß was: Du könntest diesmal etwas echt Spektakuläres vorführen, wie dir gleichzeitig den Kopf zu tätscheln und den Bauch zu reiben. Oder gehen und dabei Kaugummi kauen. Falls du das überhaupt hinkriegst.«


    »Nein, danke. Ich bleibe lieber hier und sehe dich an. Das bereitet mir so viel Vergnügen.«


    »Ja, das kriege ich ständig zu hören.« Ich riss meine Spindtür auf und versuchte, ihn damit im Gesicht zu treffen. Das hätte mir reichlich Vergnügen bereitet. Der Wille mochte direkte körperliche Gewalt einschränken, aber Unfälle passierten eben.


    Lance wich dem Schlag problemlos aus, und bevor ich ihn aufhalten konnte, schloss er die Tür wieder.


    »Könntest du damit aufhören? Mal im Ernst, ich habe schon Kakerlaken gesehen, die reifer sind als du.«


    Er beugte sich so nah zu mir, dass mir der Moschusduft seines Shampoos in die Nase stieg. Es war ein überraschend angenehmer Geruch von einem derart miesen Typen. »Du kannst mich ja verpetzen, wie du es mit Eli getan hast. Dann könnte ich vielleicht den Vormittag im Direktorat verbringen und mir auch eine tolle Strafpredigt über die richtige Traum-Etikette anhören.«


    Darum ging es also. Ich hätte es wissen sollen. Beinahe entschuldigte ich mich, dann fiel mir wieder ein, mit wem ich da gerade redete. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Eli Ärger bereitet hatte, aber deswegen würde ich mich noch lange nicht bei diesem Widerling hier entschuldigen. »Verschwinde. Du bist die Mühe nicht wert.«


    »O Baby, du hast ja keine Ahnung, wie viel Mühe ich wert bin.« Lance vollführte eine laszive Bewegung mit den Hüften.


    Ich achtete nicht auf ihn und öffnete meinen Spind zum dritten Mal, wobei ich die Hand nicht wegnahm, sodass er ihn nicht wieder zumachen konnte.


    »Lass sie in Ruhe, Lance«, sagte Selene, die hinter ihn getreten war. Ihre Miene war kühl, und in ihrer Stimme schwang ein scharfer Unterton mit.


    Lance lächelte sie boshaft an. »Oder was? Dann machst du mit mir Schluss und setzt dich wieder an den Tisch mit den Losern? Setzt dir eine Baseballmütze auf und benimmst dich wie ein Kerl? Na klar. Denn das war letztes Mal so eine wirkungsvolle Bestrafung.«


    Wenn Sarkasmus Butter wäre, hätte man mit Lance einen Toast bestreichen können. Selene war anzusehen, dass seine Worte sie getroffen hatten. Das Glitzern in ihren Augen rührte nicht von überschäumenden Glücksgefühlen her.


    Lance warf ihr eine Kusshand zu, machte dann kehrt und ging davon. Ich war so wütend, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte. Ich wollte es so sehr, dass ich beinahe vor mir sah, wie ich es tat.


    Da zuckte Lance zusammen, als sei er getroffen worden. Er fasste sich an den Hinterkopf und wirbelte herum. »Was zum Teufel? Wer war das?«


    Als ihm niemand antwortete, warf er mir einen finsteren Blick zu und stolzierte dann davon. Sein Nacken war so rot wie ein Kirschlolli. Ich konzentrierte mich darauf und setzte diesmal aktiv meine Telekinesefähigkeiten ein, um es noch einmal zu versuchen. Ich spürte, wie die Magie aus mir hinausströmte und dann … nichts. Die Kraft des Zaubers verschwand einfach, wie immer vom Willen aufgesogen.


    Selene sah mich an, die violettfarbenen Augen weit aufgerissen. »Warst du das eben?«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher.« Allerdings stimmte das nicht so ganz. Es fühlte sich in etwa so an wie das eine Mal, als ich das Milky Way in Bethany Greys Traum herbeigezaubert hatte, Fantasie anstatt Gedanken. Aber solche Rachegedanken hatte ich schon unzählige Male gehabt, ohne dass etwas passiert wäre. Es musste jemand anders dahinterstecken.


    Ich sah mich um und rechnete halb damit, meine Mutter zu erblicken. Sie hatte behauptet, sie würde Leibwächterin spielen, doch sie war nirgends zu sehen.


    Ich bemerkte Mr. Marrow, der im Türrahmen zum Lehrerzimmer stand und mich seltsam anstarrte. Er musste gesehen haben, was vorgefallen war. Mir krampfte sich der Magen zusammen, weil ich jenen Blick wiedererkannte, und ich schämte mich zutiefst. Es dauerte nur einen Augenblick, dann setzte er sein übliches freundliches Lächeln auf, aber ich wusste, dass er gerade eben Angst gehabt hatte. Vor mir. Ich hatte gesehen, wie andere Leute meine Mom mit ähnlichen Blicken bedachten, wenn sie etwas tat, das sie eigentlich nicht tun können sollte.


    Ich erwiderte das Lächeln, drehte mich dann um und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Seit dem Tag, an dem meine Mutter mich und Dad verlassen hatte, hatte ich mir geschworen, dass ich nicht wie sie werden würde, wenn ich groß war.


    Vielleicht war das leichter gesagt als getan.


    Als ich ein paar Stunden später im Geschichtskurs eintraf, verhielt sich Mr. Marrow mir gegenüber ganz normal, was eine Erleichterung war. Ich wollte ihn nach den Hütern fragen, und ich dachte mir, dass es auch nicht schaden könnte, ihm zudem Fragen zu Phönixen zu stellen. Meine kurze Recherche heute Morgen vor der Schule hatte nicht viel ergeben. Die meisten Artikel schienen auf die Unsterblichkeit der Vögel fixiert zu sein, die Art, wie sie starben und sich wieder aus der Asche erhoben. Laut Legende hieß es, wenn es einem Magiewesen gelang, einen Phönix zum Schutzgeist zu gewinnen, würde dieser einen Teil seiner unsterblichen Kräfte auf es übertragen. Ich wusste nicht viel über Schutzgeister, außer, dass es sich um ein magisches Band zwischen einem Magiewesen und einem Tier handelte, bei dem das Tier zu so etwas wie einem magischen Diener wurde. Doch ich konnte nachvollziehen, weshalb man einen Phönix als Schutzgeist haben wollen würde. Viele berühmte Magiewesen hatten sich aus genau diesem Grund auf die Suche begeben, um einen zu fangen, auch wenn es, soweit ich das überblicken konnte, noch niemandem gelungen war.


    Ich hatte keine Ahnung, was der Phönix in Elis Traum zu bedeuten hatte. Die offensichtlichste Interpretation lautete, dass etwas oder jemand wiedergeboren werden würde, bloß war mir nicht klar, wie das mit dem Mord an Rosemary zusammenpasste. Vielleicht stand der Phönix für ein zukünftiges Ereignis, das nichts mit ihrem Tod zu tun hatte. Oder vielleicht hatte er gar nichts zu bedeuten. Das Ganze war unglaublich frustrierend, als versuchte man, ein Puzzle in einem stockdunklen Zimmer zusammenzusetzen.


    Ich hatte keine Gelegenheit, mit Marrow zu sprechen. Als die Stunde zu Ende war, verschwand er vor allen anderen durch die Tür. Ich hoffte, dass er eine wichtige Verabredung zum Mittagessen hatte, und nicht, dass er mir aus dem Weg ging.


    Nach Unterrichtsschluss kehrte ich zu seinem Klassenzimmer zurück. Die Tür war angelehnt, aber ich klopfte trotzdem.


    »Herein!«, rief Marrow.


    Meine Nervosität niederkämpfend, marschierte ich geradewegs auf sein Pult zu.


    »Oh, hallo Dusty«, sagte Marrow. »Mit Ihnen hatte ich nicht gerechnet.«


    »Tut mir leid, ich hatte bloß gehofft, mit Ihnen reden zu können.«


    »Oh? Worüber denn?«


    Ich verstellte den Riemen meines Rucksacks. »Ich dachte, sie könnten mir bei diesem Traumseher-Kram behilflich sein.«


    »Verstehe.«


    »Ich habe alle möglichen Fragen.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Ich habe gehört, wie Sie sich mit Lady Elaine über Hüter unterhalten haben, und sie hat mir erklärt, dass der Zauber etwas beschützen sollte, aber sie hat nicht gesagt, was. Ich hatte gehofft, dass Sie es mir sagen könnten.«


    Marrow lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger vor sich. »Warum müssen Sie denn wissen, was der Zauber beschützt?«


    Die Frage überraschte mich. Wahrscheinlich wollte ich es wissen, und zwar hauptsächlich aus reiner Neugierde, aber ich hatte das Gefühl, dass diese Antwort nicht ausreichen würde. Da fiel mir der Grund ein, warum ich es wissen musste. »Ich glaube, es wird mir dabei helfen herauszufinden, wer der Mörder ist.«


    »Wie das?«


    »Weil die Art von Gegenstand, um den es sich handelt, auf die Art von Mensch hindeuten könnte, der ihn haben wollen würde.«


    Marrow lächelte, ein zufriedenes Glitzern in den Augen. »Sehr gut. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich derjenige sein sollte, der es Ihnen verrät. Es ist ein heikles Thema.«


    Ich zog eine Grimasse. Sein Zögern überraschte mich nicht. »Das hat Lady Elaine auch gesagt.«


    Marrow lachte in sich hinein. »Ja, sie kann recht pingelig sein, was das Einhalten von Regeln betrifft. Sie …« Er brach ab, da jemand das Klassenzimmer betrat. Ich blickte zur Tür und sah, dass es sich um den Jungen handelte, dem ich am Montag in der Bücherei begegnet war.


    »Hey«, sagte ich. »Was machst du denn hier?«


    Paul kam grinsend auf uns zu. »Mr. Marrow hilft mir bei meinem Bewerbungs-Essay für die Uni.«


    »Ach ja? Wohin geht es denn?«


    Er sah ein wenig beschämt aus. »MIT.«


    »Echt?« Es gelang mir nicht, die Überraschung in meiner Stimme zu verbergen. Viele Magiewesen entschieden sich nach dem Schulabschluss zu einem Studium an einer gewöhnlichen Universität, anstatt an einer der vier internationalen magischen Universitäten zu studieren, aber ich wusste, dass nicht viele von uns in gewöhnlichen Fächern clever genug waren, um es an eine Prestige-Uni wie das Massachusetts Institute of Technology zu schaffen.


    »Es ist nur eine Bewerbung. Keine Garantie, dass ich zugelassen werde«, sagte Paul.


    »Er ist bescheiden.« Marrow stand auf und kam um das Pult. »Unser Mr. Kirkwood hier ist ziemlich genial im Umgang mit Computern und anderen gewöhnlichen Technologien.«


    Tja, das erklärte sein reges Interesse an meinem mTab, doch es wunderte mich zu erfahren, dass sein Nachname Kirkwood lautete. Es war eine der bekanntesten Hexenwesen-Familien, die es gab, auf einer Stufe mit den Rathbones. Er hatte nicht wie ein Politikerkind auf mich gewirkt.


    »Das ist fantastisch«, sagte ich. »Ich bin beeindruckt.«


    »Ja«, sagte Marrow. »Aber ich fürchte, dass wir jetzt eine Besprechung haben. Vielleicht können wir beide unser Gespräch später zu Ende führen. Ich werde mir Ihre Bitte durch den Kopf gehen lassen und mich bei Ihnen melden.«


    »Oh. Sicher. Danke.« Ich warf Paul einen Blick zu. »Tja, man sieht sich wohl.«


    »Ganz bestimmt.«


    Ich verließ das Klassenzimmer so schnell wie möglich, lächerlich glücklich darüber, wie nett er mir gegenüber gewesen war, und dass ich eine ganze Unterhaltung mit einem süßen Jungen hinbekommen hatte, ohne es zu verpatzen. Mal was anderes.


    Ich eilte über den Campus auf mein Wohnheim zu. Die Wolken hingen tief, aufgedunsen und grau schienen sie Regen anzukündigen. Ganz in der Nähe ertönte Donnergrollen.


    Als ich zehn Minuten später die Riker Hall erreichte, war ich klitschnass und wünschte mir, ich hätte die Tunnel benutzt. Doch ich hatte so spät am Tag nicht allein dort unten sein wollen, nicht während ein Mörder auf freiem Fuß war. Die Tunnel in Arkwell waren nicht wie diejenigen auf anderen Campus. Sicher, sie dienten demselben Zweck, den Leuten zu gestatten, jedes der über zwanzig Gebäude auf dem Campus zu erreichen, ohne ins Freie zu treten. Doch es waren keine hell erleuchteten unterirdischen Korridore. Es waren richtige Höhlen, dunkel und feucht und mit zerklüfteten Wänden und unebenem Boden. Es gab sogar Kanäle, die parallel zu den Wegen verliefen, für die Meereswesen und Wassernymphen. Mit anderen Worten gäbe es viele Möglichkeiten für einen Mörder, sein Werk zu verrichten – Ertränken, den Kopf Einschlagen –, und viele dunkle Winkel, in denen er es verrichten konnte.


    Ich trottete die Stufen in den zweiten Stock hoch und konnte es kaum erwarten, meine nasse Kleidung auszuziehen. Vielleicht würde ich sogar versuchen, vor dem Abendessen ein Nickerchen zu machen.


    Doch als ich durch die Tür in den Wohnbereich trat, hockte da ein Mädchen, das ich nicht kannte, auf dem Sofa gebenüber von Selene, die an ihrem Schreibtisch saß. Die Fremde war groß und hatte breite Schultern. In krassem Kontrast zu ihrem kräftigen Körper schien ihr Gesicht aus Porzellan zu sein, die Züge glatt und zierlich. Sie war sehr hübsch. Besonders ihre Augen. Sie waren so groß und leuchtend, dass sie wie Weihnachtslichter aussahen. Ihre kleinen, spitzen Ohren verrieten mir, dass sie eine Elfe war.


    »Hi, Dusty.« Selene winkte mich herein. »Das hier ist Melanie Remillard.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis ich den Namen eingeordnet hatte. »Oh, du bist Rosemarys beste Freundin.«


    »War ihre Freundin«, verbesserte Melanie.


    Ich schluckte betreten. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


    Melanie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist meine Schuld. Ich bin immer noch dabei, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie tot ist. Die Vergangenheitsform hilft dabei.«


    »Das verstehe ich.«


    Es herrschte betretenes Schweigen, und ich fragte mich, was ich tun sollte. Um meine Turnschuhe herum hatte sich eine Wasserpfütze auf dem Boden gebildet, und ich zitterte allmählich vor Kälte.


    Selene erhob sich. »Lass mich mal machen.« Sie vollführte eine Handbewegung über mir und sang gleichzeitig zwei Noten, um ihre Sirenenmagie heraufzubeschwören. Ein heißer Luftschub fuhr über mich hinweg, sodass ich noch heftiger zitterte. Doch im nächsten Augenblick war ich vollständig trocken, und mir war wieder warm.


    »Danke«, sagte ich. Ich konnte einen gewissen Neid nicht unterdrücken – bei Selene sah das Zaubern so einfach aus.


    Sie winkte ab. »Melanie ist hier, weil sie mit dir sprechen möchte, Dusty.«


    »Oh, ach so.« Ich ging durch das Zimmer zu meinem Schreibtischstuhl und setzte mich. Obwohl ich von Natur aus ein ungeduldiger Mensch war, schaffte ich es, still zu sitzen und abzuwarten, bis Melanie anfing.


    »Mach schon«, half Selene ihr auf die Sprünge. »Erzähl es ihr.«


    Melanie beugte sich vor und hob ihre Umhängetasche vom Boden neben dem Sofa auf. Die Tasche war voller leuchtender Sonnenblumen, die in krassem Gegensatz zu der niedergeschlagenen Stimmung ihrer Besitzerin standen. Melanie griff hinein und zog ein kleines braunes Buch hervor. Sie reichte es mir.


    »Was ist das?«


    »Rosemarys Tagebuch. Ich habe mir gedacht, es könnte vielleicht behilflich sein.«


    »Bei was?«


    »Bei der Suche nach ihrem Mörder.« Melanies Stimme bebte vor Zorn.


    »Melanie glaubt, dass sich darin Anhaltspunkte befinden«, sagte Selene.


    »Warum willst du es dann mir geben? Ich meine, die Polizei untersucht den Fall, oder? Du solltest es denen geben.«


    »Rose hätte nicht gewollt, dass sie es haben«, sagte Melanie. »Da drin stehen persönliche Dinge, die niemanden etwas angehen. Besonders nicht ihre Eltern.«


    Ich nickte, denn ich konnte mir recht gut vorstellen, was sie meinte. Bis vor zwei Jahren hatte ich selbst Tagebuch geführt. Dann stahl es ein Mädchen des gegnerischen Fußballteams aus meinem Rucksack und stellte einen Eintrag, den ich über meinen ersten Kuss geschrieben hatte, ins Internet. Lektion gelernt: im Informationszeitalter über persönliche Erfahrungen zu schreiben – keine allzu gute Idee.


    »Sie war mit jemandem zusammen«, fuhr Melanie fort. »Heimlich.«


    Ich rutschte auf die Stuhlkante. »Mit wem?«


    »Ich weiß es nicht. Sie wollte es mir nicht verraten. Aber sie schreibt darin viel von ihm. Sie bezeichnet ihn mit der Initiale F. Ich weiß nicht, wofür sie steht.«


    »Aber ihr zwei wart doch beste Freundinnen, stimmt’s? Warum wollte sie dir dann also nicht verraten, wer es war?«, fragte ich.


    Melanie zog eine Grimasse. »Sie konnte nicht das Risiko eingehen, dass es jemand auch nur durch Zufall herausfand. Wer auch immer dieser Typ sein mag, sie hätte viel Ärger gekriegt, weil sie mit ihm zusammen war.«


    Eine verbotene Liebesaffäre? Auf einmal kam ich mir wie der Stargast in einer kitschigen TV-Krimiserie vor. »War es ein Lehrer?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


    Ich runzelte die Stirn. »Tja, wer könnte es sonst sein?«


    »Ein Nicht-Elf«, sagte Selene.


    »Hä?«


    »Genau«, sagte Melanie. »Ihre Eltern hätten sie verstoßen, wenn sie herausgefunden hätten, dass sie sich mit einem Dunkel- oder Hexenwesen eingelassen hätte.«


    »Aber wieso? Ich meine, ich weiß, dass Beziehungen zwischen den verschiedenen Wesensarten nicht gern gesehen sind, aber viele Menschen tun es trotzdem.«


    »Die Regeln sind unbeugsamer, wenn man die Tochter des Konsuls ist«, sagte Melanie.


    »Wenn man die Tochter irgendeines Politikers ist«, fügte Selene mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme hinzu. »Oder der Sohn, wenn wir schon einmal dabei sind.«


    Melanie seufzte. »Du musst es ja wissen.«


    Ich sah zwischen ihnen hin und her, ohne es zu begreifen.


    »Dass Lances Dad etwas dagegenhatte, dass sein Sohn mit einer Sirene ging, war bloß einer von vielen Gründen, warum wir uns getrennt haben«, sagte Selene. »Alle anderen hatten damit zu tun, dass er ein Esel ist.«


    Ich schnaubte.


    »Wie dem auch sei«, sagte Melanie. »Rosie war es ziemlich ernst mit diesem F. Du wirst es da drinnen selbst sehen.«


    Ich schlug das Tagebuch auf und überflog die ersten paar Seiten. Zum Glück war Rosemarys Handschrift groß und ordentlich, gut zu lesen. Ich blickte zu Melanie auf. »Was bringt dich also auf den Gedanken, dass dieser heimliche Freund sie umgebracht hat?«


    »Sie hatte die Angewohnheit, sich aus dem Wohnheim zu schleichen, um sich mit ihm zu treffen. Das hat sie laut des letzten Eintrages auch an dem Abend getan.«


    Tja, das gab den Dingen eine neue Wendung. Es schien nicht wahrscheinlich, dass ein heimlicher Freund mit einem Hüterzauber zu tun hatte. Vielleicht war es ein Fall von schlechtem Timing. Eventuell hatte sie sich auf dem Weg zu ihrem Freund befunden, als der Mörder sie überfiel. Wenn dem so war, hatte der Typ möglicherweise etwas gesehen oder gehört.


    »Hast du der Polizei von dem Freund erzählt?«


    Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über Melanies Gesicht. »Bloß dass sie sich vielleicht mit jemandem treffen wollte.«


    Ich überlegte, ob ich das Tagebuch an Sheriff Brackenberry übergeben sollte oder nicht. In der gewöhnlichen Welt würde das hier als Beweisstück betrachtet werden, und es nicht auszuhändigen, könnte mich in große Schwierigkeiten bringen. Doch das hier war die magische Welt. Hier galten völlig andere Regeln.


    »Bitte«, sagte Melanie, deren Stimme erneut bebte. »Du musst helfen. Die Polizei wird die Sache bloß vermasseln, wie sie es immer tut.«


    »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich es nicht vermasseln werde?«


    »Du bist die Tochter von Moira Nimue. Sie kann Dinge, die sonst niemand kann.«


    Melanies Haltung meiner Mutter gegenüber war so anders als die aller anderen, dass es mir die Sprache verschlug.


    »Und du bist eine Traumseherin«, fuhr sie fort. »Damit haben wir eine größere Chance als die Polizei. Ich will den Mörder ausfindig machen und sicherstellen, dass er bekommt, was er verdient hat.«


    Ihr bedrohlicher Tonfall ließ mich erzittern. Das rief mir wieder in Erinnerung, warum der Wille das Verwenden von Kampfmagie einschränkte. Melanie Remillard würde den Kerl umbringen, wenn sich ihr die Gelegenheit böte, da bestand kein Zweifel.


    »Wirst du es dir also ansehen?«, fragte Melanie.


    Ich ließ mir die Frage durch den Kopf gehen. Da ich bereits auf der Suche nach dem Mörder war, sah ich nicht ein, weshalb eine aktivere, detektivhaftere Herangehensweise schaden sollte. Abgesehen davon sprach mich die Idee irgendwie an. Vielleicht würde ich tatsächlich etwas herausfinden. Es wäre gewiss einfacher, als zu versuchen, mich durch Elis Träume zu wursteln.


    »Ich werde es versuchen«, erwiderte ich. »Aber ich habe ein paar Fragen.«


    Melanie setzte sich eifrig auf. »Du kannst mich alles fragen.«


    »Weißt du, ob Rosemary an dem Abend einen Ring an ihrer rechten Hand trug?«


    »Ja, natürlich.«


    »Warum bist du dir da so sicher?«, fragte Selene.


    »Weil sie nur einen Ring hatte, und sie hat ihn nie abgelegt, seitdem ihr Vater ihn ihr letzten Sommer zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt hat. Sie liebte das Teil – keine Ahnung warum. Er war recht hübsch, aber er war ausgerechnet aus Eisen.«


    Eisen besaß viele magische Eigenschaften, einschließlich der Fähigkeit, Gespenster und andere geisterhafte Geschöpfe abzuwehren. »Moment mal. Ich dachte, Eisen wäre giftig für Elfen.«


    Melanie schüttelte den Kopf, ein Grinsen umspielte ihre Lippen. »Neee. Das ist bloß ein Gerücht, das die Elfenwesen im Mittelalter in Umlauf gesetzt haben, damit Gewöhnliche uns für weniger gefährlich halten, als wir eigentlich sind.«


    »Oh.« Das hätte ich mir denken können. Magiewesen setzten in der gewöhnlichen Welt ständig Gerüchte über sich selbst in Umlauf. Das neueste Beispiel war, dass die gewöhnliche Popkultur so besessen von Vampiren als missverstandenen Opfern war, die einen Menschen lieber küssen als umbringen würden. So was von falsch.


    »Aber es ist nicht ganz unrichtig«, sagte Melanie. »Wir mögen Eisen im Allgemeinen nicht. Besonders als Schmuck. Es bringt unsere Magie durcheinander. Es blockiert sie nicht unbedingt, aber manchmal kann es dazu führen, dass ein Zauber fehlschlägt. Niemand will bei dem Versuch, die Lampe anzuschalten, das Sofa in Brand stecken, verstehst du?«


    Ich kannte das Problem nur allzu gut. Zu schade, dass ich das Fehlschlagen meiner Magie nicht auf etwas so Einfaches wie ein unglückseliges Schmuckstück schieben konnte.


    »Wie hat der Ring ausgesehen?«, erkundigte sich Selene.


    »Bloß ein Reif mit zwei eingelassenen Diamanten und einer Silberlegierung, um zu verbergen, dass er aus Eisen bestand.«


    Wenn Rosemary den Ring erst letzten Sommer erhalten hatte, dann war sie nicht sehr lang Hüterin gewesen. Bedeutete das, dass der Hüterzauber ebenfalls neu war? Ich versuchte, mir das neueste Zeitgeschehen in der Welt der Magiewesen vor Augen zu führen, doch nichts schien mir sonderlich bedeutsam. Allerdings war ich im Allgemeinen nicht allzu gut informiert. Genauso gut war es aber auch möglich, dass der Zauber überhaupt nicht neu war. Vielleicht hatte man sie durch ein Übergaberitual in einen bereits existierenden Zauber eingebunden. Wenn man bedachte, was Lady Elaine darüber gesagt hatte, dass der Hüterring ein Übergangsritus sei, schien dies wahrscheinlicher.


    »Meinst du, der Ring hat etwas mit ihrem Mord zu tun?«, fragte Melanie.


    »Vielleicht.«


    Ein laut krachender Blitz ließ uns alle zusammenfahren.


    Melanie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los.« Sie erhob sich. »Gib mir Bescheid, falls du noch weitere Fragen haben solltest.«


    »Okay.«


    Sie griff nach ihrer Tasche und hängte sie sich über die Schulter. Mit todernster Miene drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Versprich mir eines. Ich will wissen, wer es ist. Ich will die Erste sein, die es erfährt.«


    Wohl kaum, dachte ich, während ich wenig begeistert nickte. Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee.


    Doch ich hatte das mulmige Gefühl, dass es zu spät war, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


    

  


  
    


    8 – Erste Versuche


    Während des Unterrichts am nächsten Tag las ich keine Einträge in dem Tagebuch, da ich zu große Angst hatte, damit erwischt zu werden. Der Tag verflog ohne besondere Vorkommnisse bis zu Alchemie in der sechsten Stunde, was bei Weitem mein schlechtestes Fach war. Alchemie war im Grunde Chemie, aber mit magischen Bestandteilen. Im Gegensatz zu meiner Laborpartnerin Britney Shell war ich einfach nicht dafür geschaffen.


    Britney war eine Meerjungfrau mit rotblonden Locken und aquamarinfarbenen Augen, zwischen denen sich eine recht große Knollennase wölbte. Wie alle Meerjungfrauen schimmerte ihre blasse, beinahe durchsichtige Haut von Natur aus, sodass sie im hellen Sonnenschein glänzte, als wenn sie nass wäre. Und ebenfalls wie viele Meerjungfrauen war sie furchtbar schüchtern, sozial gesehen quasi komatös. Eben diese Schüchternheit ließ sie so gut in Alchemie sein. Es fiel ihr nicht schwer, sich nicht ablenken zu lassen, während sie sorgfältig abzählte, wie oft sie umgerührt hatte, und die richtige Zutat zum richtigen Zeitpunkt hinzufügte.


    Wenn unsere Lehrerin, Ms. Ashbury, nur gestatten würde, dass Britney immer alles Praktische für uns tat, wäre meine Note viel besser. Doch Ashbury war eine Lehrerin, die großen Wert auf Chancengleichheit legte, was hieß, dass heute ich mit dem Mischen an der Reihe war, während Britney die Anleitung für den Kühltrank vorlas, den wir herstellen sollten.


    »Füge das hier beim einundzwangzigsten Umrühren hinzu«, sagte Britney und hielt mir eine Phiole mit pürierten Blasentangblättern hin. Ich nahm sie ihr ab, als ich bei neunzehn war, und versuchte, mich nicht von den merkwürdigen Schwimmhäuten zwischen ihren Fingern ablenken zu lassen. Sie machte sich nie die Mühe, sie mithilfe eines kosmetischen Zaubers zu verbergen. Man sollte meinen, ich würde mich an so was gewöhnen, aber anscheinend würde ich das nie.


    Dennoch schaffte ich es, die Blasentangblätter zur rechten Zeit in das Becherglas zu schütten, sodass sich die brodelnde Flüssigkeit von Grau zu Dunkelgrün verfärbte.


    »Gut gemacht«, sagte Britney mit ihrer leisen, melodiösen Stimme.


    Ich strahlte sie an, ganz entzückt, wie gut ich das hinbekam. Doch dann fiel mein Blick auf Eli am Nachbartisch. Er beobachtete mich mit einem Gesichtsausdruck, der mir einen Schauder über den Rücken jagte. Seine Miene war nicht unbedingt feindselig, sondern undurchschaubar und voll von dieser intensiven Stimmung, die er gewöhnlich verströmte, als wäre er physisch irgendwie präsenter als alle anderen Anwesenden. Gestern und heute hatte er den ganzen Tag keinen Ton dazu gesagt, dass ich ihm Ärger mit Lady Elaine eingebrockt hatte, aber möglicherweise dachte er jetzt gerade darüber nach.


    Ich zwang mich, den Blick von ihm abzuwenden, und fuhr mir nervös mit der Hand durch die Haare. Als ich die Hand wieder sinken ließ, stieß ich gegen die Schüssel mit Kreuzkraut auf dem Tisch, sodass sie zu Boden fiel.


    »Mist«, sagte ich.


    »Das müssen wir als Nächstes hinzufügen!« Britney klang beinahe panisch, während sie sich bückte und vergeblich versuchte, die zerhackten Blätter aufzusammeln, die zwischen den Tonscherben zerstreut lagen. »Verzähl dich nicht«, fügte sie hinzu.


    »Siebenundzwanzig … achtundzwanzig.«


    »Hier, nehmt unseres.« Es war Lance. Er stellte ein Glas mit dunklen Blättern vor mich auf den Tisch.


    Ohne nachzudenken griff ich nach dem Messbecher, tauchte ihn in das Glas und schüttete dann den Inhalt in das Becherglas, als ich bei dreißig angekommen war.


    Bumm.


    Ein Blitz zuckte aus dem Becherglas und ließ es zerbersten. Heiße Flüssigkeit spritzte mir auf Haare und Unterarme, die ich gerade noch rechtzeitig vor das Gesicht gehoben hatte. Ich schrie vor Schmerz auf und lief zum Waschbecken, um mir schnell die Flüssigkeit abzuspülen, bevor sie meine Haut versengen konnte.


    »Was ist denn hier los?« Ms. Ashbury kam auf uns zumarschiert, das Gesicht mit der Hakennase wutentbrannt, und ihre dunklen Augen glühten. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keine Hexe gesehen, die hexenhafter aussah. Selbst ihre lila gefärbten Haare sahen bedrohlich aus. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?«


    »Ähm …«, stotterte ich. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe bloß das Kreuzkraut hinzugefügt, und es ist explodiert.«


    »Welches Kreuzkraut? Zeigen Sie es mir.«


    Ich betrachtete das Glas, das Lance gebracht hatte. Wie dumm von mir!


    Ms. Ashbury hob es hoch und roch daran. Sie rümpfte die Nase. »Das ist Eberesche, nicht Kreuzkraut. Was haben Sie sich dabei nur gedacht?«


    »Es war nicht ihre Schuld«, sagte Britney. »Lance hat es uns gegeben. Er hat es absichtlich getan.«


    Ich lächelte ihr zu. Jemandem wie ihr verlangte es einigen Mut ab, Lance bei einem seiner Streiche zu verpfeifen.


    Ms. Ashbury warf einen Blick auf Lance, der kaum ein Grinsen unterdrücken konnte. Sie deutete mit einem langen, krummen Finger auf ihn. »Sie wissen es besser, Mr. Rathbone. Nachsitzen. Montagmorgen. In meinem Büro.« Sie sah wieder mich an. »Seien Sie nächstes Mal vorsichtiger, Dusty. Sie und Britney putzen das hier jetzt weg.«


    Ein paar Minuten später läutete die Glocke, und Britney und ich hatten die Schweinerei erst zur Hälfte aufgewischt. Eli kam auf uns zu, einen Abfalleimer in den Händen. Ich sah ihn böse an, denn ich war mir sicher, dass er bei dem Vorfall seine Finger mit im Spiel gehabt hatte.


    »Die beiden brauchen Ihre Hilfe nicht, Mr. Booker«, sagte Ashbury an der Vorderseite des Klassenzimmers.


    Eli runzelte die Stirn. Er sah aus, als wolle er widersprechen, doch dann stellte er den Eimer neben mich auf den Tisch und ging.


    Ein Glück!


    Als ich am Abend zu unserer nächsten Traumsitzung in Elis Zimmer eintraf, war ich immer noch sauer und fest entschlossen, ihn zu ignorieren. Wenigstens hatte ich mir etwas zum Lesen mitgenommen. Wie erwartet war Eli auch diesmal wach. Er saß an seinem Schreibtisch und arbeitete in einem Lehrbuch, während er sich Musik anhörte. Den Song, der aus einer Stereoanlage neben ihm auf dem Schreibtisch erklang, kannte ich.


    Ich erstarrte, und vor Überraschung stand mir der Mund offen. »Du hörst dir Black Noise an?«


    Eli sah mit hochgezogenen Augenbrauen auf. »Sicher, die sind genial.«


    »Ich weiß.«


    Er legte ungläubig den Kopf schräg. »Du magst sie?«


    »Nein, natürlich nicht«, sagte ich und verdrehte übertrieben die Augen. »Ich kenne bloß all ihre Songs auswendig, weil ich sie so sehr hasse.« Ich hielt inne. »Es ist nur meine absolute Lieblingsband auf der ganzen Welt.«


    Eli verschränkte die Arme und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Meine auch. Cool.«


    Ein Kribbeln machte sich in meinem Magen breit – er und ich, wir hatten tatsächlich etwas gemeinsam. Abgesehen von der Sache mit der Traumseherei.


    »Keiner hier hat von ihnen gehört«, sagte Eli. »Sie sind wohl noch nicht groß genug. Irgendwie …« Er brach ab, als ein schreckliches Geräusch, wie eine Mischung aus einem Nebelhorn und einem Autounfall, aus den Lautsprechern erscholl. Mit finsterer Miene schlug Eli auf die Stereoanlage. »Dummes Ding. Das macht die Anlage ständig.«


    Ich unterdrückte ein Grinsen. »Hast du schon mal probiert, nett zu ihr zu sein?«


    »Was meinst du?« Eli stellte die Anlage leiser.


    Ich trat näher und tätschelte die Stereoanlage ein wenig. »Sie bildet gerade ihre Animationspersönlichkeit aus. Wenn du nett bist, ist sie vielleicht im Gegenzug auch nett.« Zumindest lautete so eine der Theorien.


    »Okay«, sagte Eli, in dessen Stimme ein ungläubiger Unterton mitschwang. »Was ist das?« Er deutete auf Rosemarys Tagebuch, das ich mir unter den Arm geklemmt hatte.


    »Nichts. Bloß ein Tagebuch«, sagte ich, denn mir fiel wieder ein, dass ich eigentlich wütend auf ihn war. Ich setzte mich gegenüber von seinem Schreibtisch auf das Sofa und schlug den letzten Eintrag des Buches auf.


    »Niedliche Haare«, sagte Eli mit amüsierter Stimme. »Machst du einen auf Punkrocker?«


    Beim Gedanken an mein Aussehen verzog ich das Gesicht. Meine Haare waren mit blassrosafarbenen Punkten übersät, wo der Kühltrank gelandet war und sie gebleicht hatte. »Gefällt es dir? Schließlich ist es dein Werk. Übrigens ein toller Streich. Ich wusste es echt zu schätzen.«


    »Was? Ich habe dir das nicht angetan. Das war Lance.«


    »Oh, sicher. Du warst bloß ein unbeteiligter Zuschauer.«


    Er schlug das Buch auf dem Schreibtisch mit einem Knall zu und verschränkte dann die Arme, was ihn ziemlich bedrohlich wirken ließ. »Ich hatte keine Ahnung, dass das Eberesche war oder dass es Blitze hervorrufen würde. Woher sollte ich das wissen? Ich bin neu hier, schon vergessen? Ach, und ich bin der einzige Mensch, der nicht zaubern kann an einer ansonsten komplett magischen Schule.«


    »Du bist nicht der einzige«, sagte ich.


    »Was?«


    »Vergiss es.« Ich hatte keine Lust, ihm die Halbwesen-sind-normalerweise-steril-Sache zu erklären.


    Mein Blick fiel auf den Rücken des Buches, in dem er gerade gelernt hatte – Alchemieprojekte für Magielose. Himmel, die Schulbehörde könnte ihm genauso gut einen scharlachroten Buchstaben verpassen, den er auf der Brust tragen sollte. Ein großes rotes »O« für »Ohne Magie«. Oder eine Null. Ganz, wie man wollte.


    Kein Wunder, dass der Typ mich nicht ausstehen konnte.


    Ich war hin- und hergerissen zwischen nachklingender Wut und so etwas wie Reue und wusste nicht, was ich sagen sollte. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Tagebuch und hoffte, dass Eli rasch einschlafen würde. Der letzte Eintrag in dem Tagebuch war auf Sonntag datiert, den Tag, an dem Rosemary gestorben war:


    Ich werde mich heute Abend wieder mit F auf dem Friedhof Coleville treffen. Ich habe beschlossen, Schluss zu machen. Früher habe ich mich bei ihm so großartig gefühlt, aber in letzter Zeit wirkt er kalt, wenn er mich küsst. Dann sind da seine seltsamen Fragen über meine Eltern. Er hat es auf etwas abgesehen. Ich glaube, ich weiß worauf, aber die Vorstellung, dass er darauf aus ist, ist so unglaublich. Ich werde ihn heute Abend zur Rede stellen, allein schon um meines eigenen Seelenfriedens willen.


    »Wessen Tagebuch ist es also?«, fragte Eli.


    »Das von Rosemary Vanholt«, antwortete ich automatisch.


    »Echt?« Zu meiner Verblüffung klang er interessiert. »Irgendwelche Hinweise darauf, wer sie umgebracht hat?«


    Ich schlug das Tagebuch zu und starrte ihn misstrauisch an, sah jedoch keinen Grund, es ihm zu verheimlichen. »Vielleicht. Sie war an dem Abend mit jemandem verabredet. Ein heimlicher Freund.«


    »Ja, dass sie heimlich mit jemandem gegangen ist, habe ich mir auch schon sagen lassen. Ich habe mich umgehört, um herauszubekommen, mit wem, aber bisher erfolglos.«


    »Du hast Nachforschungen wegen dem Mord an Rosemary angestellt?«


    »Mein Dad ist bei der Polizei.« Er zögerte, knackte mit den Fingern. »Und es ist so ziemlich das, was ich machen möchte. Polizist werden. Vielleicht sogar zum FBI gehen.«


    Ich schnaubte.


    »Was ist daran so komisch?«


    »Du hast mir immer mehr den Eindruck gemacht, als würdest du einmal eine kriminelle Laufbahn einschlagen.«


    Er grinste. »Woher willst du das wissen?«


    Ähm … Ich geriet ins Stottern. »Jeder weiß, dass du es warst, der letztes Jahr Mr. Patricks Auto mit Farbe besprüht hat.« Wie gemunkelt wurde, hatte er zudem noch so einige andere Dinge getan, doch das war das einzige Mal, dass er meines Wissens nach Ärger bekommen hatte. Wie meine Mom schien er ein Talent dafür zu haben, dank seines Charmes Schwierigkeiten zu vermeiden. Musste schön sein, so attraktiv zu sein.


    Eli seufzte. »Klar würdest du das glauben.«


    Ich hob eine Augenbraue. Stritt er es etwa ab? »Was meinst du damit?«


    »Nichts.« Er deutete auf das Tagebuch. »Stellst du also auch Nachforschungen an?«


    »Sozusagen. Aber sie sind nicht gerade von Erfolg gekrönt.«


    »Ich habe etwas, das vielleicht helfen könnte.« Er zog ein Blatt Papier aus der Schreibtischschublade, wobei er heftig gähnen musste. Er schrieb etwas auf den Zettel, erhob sich dann und reichte ihn mir. Als sich unsere Finger für den Bruchteil einer Sekunde berührten, bekam ich eine Gänsehaut am Arm.


    Ich achtete nicht auf das Gefühl, sondern starrte den Zettel an. Er hatte eine Tabelle aufgezeichnet, und die Spalten oben beschriftet: Name, Motiv, Methode, Gelegenheit. In die Namensspalte hatte er Frank Rizzo geschrieben. Frank war ein Oberstufenschüler und ein Mors-Dämon, eine ganz besonders abscheuliche Dämonengattung. Mors-Magie nährte sich vom Tod. Vor dem Willen kam es vor, dass sie Kriege anzettelten, um sich Fressplätze zu verschaffen. Jetzt speiste sich ihre Magie aus speziellen Tränken, deren Hauptzutat in gewöhnlichen Krankenhäusern gesammelt wurde. Bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um.


    »Derjenige, auf den all diese Kategorien zutreffen, ist höchstwahrscheinlich der Mörder«, sagte Eli und setzte sich in den Sessel, in dem er unsere letzte Traumsitzung verbracht hatte.


    »Wieso Frank?« Ich kannte ihn nicht persönlich, lediglich Gerüchte über seinen schlechten Ruf.


    »Wahrscheinlich ist es nichts, aber er hat mir erzählt, er wäre der heimliche Freund gewesen. Bin mir ziemlich sicher, dass er gelogen hat, aber man weiß nie.«


    »So, so.« Mein Körper verspannte sich. Franks erste Initiale war ein ziemlich großer Zufall, und als Freund der Tochter des Konsuls wäre er ganz gewiss nicht gern gesehen worden.


    »Hey, du hast doch Katarina nicht von meinen Träumen erzählt, oder?« Eli klang halb betrunken vor Schläfrigkeit.


    Ich verzog das Gesicht. »Wohl kaum. Warum fragst du?«


    »Sie ist die letzten beiden Tage bloß echt nett zu mir gewesen. Es ist komisch, aber bevor du da warst, habe ich mich früher nie an meine Träume erinnern können.« Seine Augen fielen zu, und ich erhob mich. Das Tagebuch und den Zettel legte ich auf dem Sofa ab, bevor ich zu ihm trat. Ich wartete darauf, dass seine Atmung tiefer wurde.


    »Es tut mir leid«, sagte er zu meiner Überraschung, »dass Lance dir das angetan hat. Meinst du, das Rosa wird verblassen?«


    »Das hoffe ich.«


    Eli lächelte, die Augen immer noch geschlossen. »Du solltest dich an ihm rächen. Ich glaube, er würde dich sogar dafür respektieren. Er ist ein tiefer Schläfer, weißt du?«


    Rache an Lance war ein interessanter Einfall. Ich machte den Mund auf, um zu fragen, ob Eli irgendwelche Vorschläge bezüglich meiner Vorgehensweise hatte, doch er war eingeschlafen. Seufzend gesellte ich mich zu ihm in seinem Sessel und in seinen Träumen.


    Elis Traum in der Nacht stellte sich als Reinfall heraus. Es ging ums Eisangeln am Eriesee mit seinem Dad und Katarina. Langweilig, kalt und sinnlos. Auch wenn ich es wenigstens durch die gesamte Sitzung schaffte, ohne absichtlich oder sonstwie hinausgeworfen zu werden. Ein Fortschritt.


    Der bei Weitem beste Teil der Nacht kam, nachdem der Traum zu Ende war. Ich kramte in Lances Schreibtisch herum, fand den idealen Tintenfüller für meine Idee und schlich mich dann in den Schlafteil des Wohnheimzimmers. Bei dem Füller handelte es sich um einen Hier-und-Weg-Stift, die Art, die man nur in einem magischen Geschenkartikelladen für viel Geld kaufen konnte. Wie der Name nahelegte, würde alles, was damit geschrieben wurde, manchmal zu sehen sein und manchmal nicht. Ein kleiner Hebel seitlich an dem Füller kontrollierte den Zauber, der bestimmte, wann die Tinte erscheinen würde. Ich stellte ihn auf acht Stunden später ein, etwa auf die Zeit, zu der Lance voraussichtlich frühstücken würde.


    Eli hatte recht, Lance war ein Tiefschläfer. Er wachte überhaupt nicht auf.


    Es funktionierte besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Die Wörter erschienen genau dann, als er am nächsten Morgen die Cafeteria mit seinem Tablett durchquerte: »Esel« mitten auf seiner Stirn. Es wurde ihm hinterhergelacht, und man zeigte mit dem Finger auf ihn. Selene, die neben mir saß, war ganz außer sich vor Schadenfreude, am ganzen Körper von Lachsalven gebeutelt. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen. Sobald Lance klar wurde, worüber die Leute lachten, suchte er sofort nach mir.


    Ich zeigte ihm den Stinkefinger.


    Ein boshaftes Lächeln huschte über Lances Gesicht, und ich sah, wie seine Lippen die Wörter »Na, warte« formten.


    Trotz des kalten Schauders, der mir den Rücken hinablief, wusste ich, dass es die Sache absolut wert gewesen war.


    Der übrige Samstag war bei Weitem nicht so aufregend. Ich verbrachte einen guten Teil damit, das Tagebuch durchzulesen, doch Rosemarys weitschweifige Gefühlsduseleien brachten nicht gerade viele Anhaltspunkte. Alles, was ich von F wusste, war, dass er gut aussah und gern mitternächtliche Spaziergänge an einsamen Orten auf dem Campus wie beispielsweise dem Friedhof und den Tunneln unternahm. Nichts deutete an, wie alt er war oder was für eine Art von Magiewesen. Er konnte sonstwer sein.


    Als der Sonntag anbrach, war ich so richtig deprimiert. Ich hatte nun schon so viel von Rosemarys Träumen gelesen und wusste gleichzeitig, dass sie niemals in Erfüllung gehen würden. Fest entschlossen machte ich mich daran, Elis Verdächtigen-Tabelle weiter auszufüllen. Ich dachte mir, ich würde noch einmal das Tagebuch lesen und einen zeitlichen Ablauf der Ereignisse erstellen. Vielleicht gab es ein Muster, dem die Treffen folgten.


    Nach dem Frühstück, das dank Lances Abwesenheit viel ruhiger als am vorherigen Tag verlief, ging ich in die Bibliothek, um ein ruhiges Plätzchen zum Arbeiten zu finden. Selene erledigte sonntags ihre Musmantik-Hausaufgaben im Wohnheim, was erforderlich machte, dass sie sang und verschiedene Instrumente spielte, während sie ihre Musikmagie übte. Ich hörte gern zu, aber es war unmöglich, sich auf etwas zu konzentrieren. Die Musik war zu hypnotisierend, als dass sie sich ignorieren ließe.


    Da Wochenende war, rechnete ich damit, dass die Bibliothek abgesehen von der Bibliothekarin verlassen wäre, doch als ich auf meinem Weg zu den Lesepulten hinten an den Computerterminals vorüberging, hörte ich jemanden tippen. Ich konnte die Turnschuhe des Typen unter dem Tisch sehen, aber nichts von seinem Gesicht, das hinter der Trennwand an dem Terminal verborgen war. Zumindest ging ich angesichts der Schuhgröße davon aus, dass es sich um einen Typen handelte, obwohl man bei Magiewesen nie wissen konnte.


    Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, meinen zeitlichen Ablauf zu erstellen. Ich fing mit dem Tag an, an dem Rosemarys Vater ihr den Ring geschenkt hatte – dem 30. Juni. Sie schrieb:


    Ich fasse es nicht, dass er endlich hier ist. Ich warte schon so lange. Endlich bin ich alt genug, um die Verantwortung meines Erbes zu tragen, wie meine Mutter es vor mir getan hat, und ihre davor. Mutter meint, ich sei zu jung, um den Ring zu tragen, aber Vater ist anderer Meinung. Er weiß, wie wichtig es ist, dass ich mich vor den Magischen Weisen bewähre. Ich weiß, wo meine Zukunft liegt.


    Demnach war wohl davon auszugehen, dass der Hüterzauber nicht neu war. Schade. Es wäre einfacher, den Gegenstand zu identifizieren, wenn es sich um etwas aus neuerer Zeit gehandelt hätte. Außerdem ließ die regelmäßige Verwendung Schwarzer Magie beunruhigende Zweifel über den Anführer der Magiewesen und dessen Familie aufkommen.


    Rosemary kam irgendwann zwischen dem elften und neunzehnten Juli mit F zusammen, und sie trafen sich von da an regelmäßig, und zwar immer auf dem Campus. Folglich hatte der Typ entweder während des Sommers auf dem Campus gewohnt oder irgendwo in der Nähe. Das bedeutete, dass ich sämtliche Schüler ausschließen konnte, die über die Ferien nach Hause in andere Städte fuhren.


    Als ich mit dem zeitlichen Ablauf fertig war, zog ich die Verdächtigen-Tabelle heraus und legte sie neben die Liste mit den Daten. Ich starrte sie an und wünschte mir sehnlichst, die Antworten würden mir ins Auge springen. In der Tabelle hatte ich F in die Namensspalte unter Frank Rizzo geschrieben. Außerdem hatte ich die Gelegenheits-Spalte abgehakt, da Rosemary sich an dem Abend auf dem Weg zu einem Treffen mit F in Coleville befunden hatte. Die übrigen Felder waren völlig leer.


    Was das Motiv anging, war es möglich, dass F sie in einem Wutausbruch über die Trennung umgebracht hatte, und dann war jemand anders vorbeigekommen und hackte ihr die Hand ab, doch ich bezweifelte es. Zu viele Zufälle. Wahrscheinlicher war, dass F’s Beweggründe für die Beziehung unaufrichtig waren, wenn man Rosemarys Gründe für die Trennung von ihm bedachte. Doch wer hätte es gewesen sein können? Hinter was war er her? Ich bekam Kopfschmerzen.


    »Uff«, murmelte ich und ließ den Stift sinken. Er rollte davon und fiel vom Tisch. »Zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort habe.«


    »Führst du immer Selbstgespräche?«


    Ich fuhr so heftig zusammen, dass ich beinahe von meinem Stuhl gefallen wäre. Ich blickte auf und sah, dass es Paul Kirkwood war. Mein Puls beschleunigte sich. Ein Blick auf seine Schuhe verriet mir, dass er derjenige war, der vorhin vor sich hin getippt hatte.


    Ich lächelte ihn an und war froh, dass ich an dem Morgen eine Baseballmütze aufgesetzt hatte, um meine gepunkteten Haare zu verbergen. »Eigentlich ständig.«


    »Hmmm. Das sind bestimmt interessante Gespräche.«


    »Wohnst du eigentlich hier?«, fragte ich.


    »Ja. Ich habe ein Feldbett im Bibliothekarszimmer. Man lässt mich alte Zeitungen als Decke hernehmen und Bücher als Kopfkissen.« Er zog den Stuhl neben meinem hervor und setzte sich. »Mal im Ernst, ich arbeite bloß an meiner Abschlussarbeit. Wollte früh anfangen.«


    Ich nickte voller Ehrfurcht für seine Hingabe an Schularbeiten. Dann winkte ich in Richtung meines Stiftes auf dem Boden und rief ihn mithilfe von Telekinese zu mir. Zu meiner Überraschung flog er sofort hoch und landete reibungslos in meinen ausgestreckten Fingern. Siehst du, ich kann zaubern, ohne es zu vermasseln, dachte ich. Zu schade, dass Eli nicht da war, um es mit anzusehen.


    »Was machst du also?«, fragte Paul und tippte auf das Tagebuch.


    »Ach, ähm. Lernen.«


    Sein Blick wanderte über die Verdächtigen-Tabelle und die zeitliche Abfolge, und er hob die Augenbrauen. »Wofür denn?«


    Ich blinzelte und wusste nicht, was ich erwidern sollte. Lügen wollte ich nicht, aber die Wahrheit konnte ich ihm auch nicht verraten. Ich hatte hier gesessen und versucht, mich wie Veronica Mars zu fühlen, total clever und knallhart. Doch in Wirklichkeit kam ich mir eher wie Inspector Gadget vor, dessen Gadgets alle deaktiviert waren.


    »Es geht um Rosemary, nicht wahr?«


    »Wie hast du das erraten?«


    »Entweder das, oder es ist eine Hausaufgabe für einen Kriminalistik-Kurs. Bloß dass Arkwell so etwas nicht anbietet.« Er strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht. Ich wünschte, er würde das nicht tun. Mir gefiel, wie ihm seine Haare in die Augen hingen. »Versuchst du herauszufinden, wer sie umgebracht hat?«


    »Versuchen trifft es genau. Ich bin nicht sehr erfolgreich«, antwortete ich. Hier war ein Typ, der gescheit genug für das MIT war, und daneben ich, die Räuber und Gendarm spielte.


    »Würde es helfen, wenn ich dir sagte, dass die Polizei einen Verdächtigen hat?«


    »Wirklich? Ich habe die Nachrichten mitverfolgt, aber ich habe nichts gehört.«


    Paul beugte sich vor, indem er die Arme auf den Tisch stützte. »Tja, es ist ja nicht so, als hätten Magiewesen viel für die Werte der Pressefreiheit übrig.«


    »Ach was. Wer ist es also?«


    Er grinste schelmisch, und kurzzeitig war ich wie gelähmt von seinem guten Aussehen. Seine hohen, markanten Wangenknochen sahen beinahe exotisch aus in Verbindung mit seiner krummen Nase und den blonden Haaren. Eine Kombination mit Sex-Appeal. »Also Moment mal. Das ist eine streng geheime Information. Ich könnte in Schwierigkeiten geraten, wenn ich es dir verrate.«


    Es dauerte eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass er scherzte. Ich beugte mich näher zu ihm und senkte die Stimme verschwörerisch. »Ich verspreche, dass ich es niemandem verraten werde. Großes Ehrenwort.«


    Paul schüttelte den Kopf. »Nicht gut genug. Du musst mir etwas im Gegenzug bieten.«


    »Was denn?«


    Er schien sich die Frage ernsthaft durch den Kopf gehen zu lassen. »Wie wäre es mit einer Verabredung?« Er grinste erneut, bloß dass diesmal eine gewisse unsichere Scheu mitschwang.


    Mein Magen vollführte einen Salto, aber ich brachte ein Lächeln zustande. »Hmmm … tja, das ist ein ziemlich hoher Preis, aber ich schätze mal, das kriege ich hin.«


    Er zwinkerte mir zu. »Du wirst es nicht bereuen. Wie wäre es mit nächstem Samstag?«


    »Okay.« Ich riss ein Stück Papier ab, kritzelte meine Handynummer und die Nummer meines Wohnheims darauf und reichte es ihm. »Jetzt verrate es schon«, sagte ich ungeduldig, um das Thema zu wechseln. Wenn wir das nicht täten, fürchtete ich, er könnte zugeben, dass er sich doch bloß einen Scherz erlaubt hatte. Oder dass ihm vielleicht einfallen könnte, dass er ein Kirkwood war, und ich die Tochter von Moira Nimue-Everhart.


    Paul ließ den Papierfetzen in die vordere Tasche seiner Jeans gleiten. »Mr. Culpepper.«


    Ich lachte in mich hinein. »Du machst Witze, stimmt’s? Es dem Hausmeister in die Schuhe zu schieben – ich meine, da könnte man genauso gut sagen, es wäre der Butler gewesen.«


    »Du weißt, dass er ein Metus-Dämon ist?«


    Ich verdrehte die Augen. »Genau das meine ich. Er ist ein zu einfacher Sündenbock. Bloß weil Metus-Dämonen ihre Macht erlangen, indem sie sich von den Ängsten anderer ernähren, heißt das noch lange nicht, dass er der Mörder ist.« Mir war klar, dass ich ein wenig defensiv war, aber ich konnte nicht anders. Die meisten Dunkelwesen hatten aufgrund der parasitären Funktionsweise ihrer Magie einen schlechten Ruf weg. Ich mochte ein Halbwesen sein, doch meine Magie stammte von meiner Dunkelwesen-Seite.


    »Ja«, sagte Paul, »bloß dass es da den unbedeutenden Umstand gibt, dass Culpepper bezüglich seines Alibis gelogen hat.«


    Ich blickte ihn überrascht an. »Ich dachte, er hätte ein Problem in der Flint Hall behoben?«


    »Hat er auch. Bloß dass er laut der Flint-Schüler gegen Mitternacht fort ist, und Rosemarys Leiche hat er erst nach ein Uhr gemeldet. Behauptet, er wäre bei der Hausmeisterwerkstatt vorbeigegangen, um ein paar Werkzeuge hinzubringen, aber keiner glaubt, dass er dafür so lange gebraucht hätte, und sie liegt ziemlich vom Weg ab. Was hat er also getrieben?«


    »Gute Frage.« Ich nagte nachdenklich an der Innenseite meiner Wange herum. War es möglich, dass sich das F in Rosemarys Tagebuch auf Culpepper bezog? Ich fragte mich, wie er mit Vornamen hieß. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass er der heimliche Geliebte war. Culpepper musste mindestens dreißig, wenn nicht älter sein. Er sah nicht unbedingt schlecht aus, wenn er die dämonischen Teile seiner Anatomie mithilfe eines kosmetischen Zaubers verbarg, aber anziehend hatte er trotzdem nie auf mich gewirkt. Doch er arbeitete für die Schule, sodass es wahrscheinlich war, dass er diesen Sommer auf dem Campus gewesen war. Und Anziehungskraft war etwas Subjektives. Vielleicht hatte Rosemary auf furchterregend aussehende ältere Männer gestanden.


    »Das ist noch nicht alles«, fügte Paul hinzu und fuhr mit der Hand durch die Luft. »Der Coroner hat die Todeszeit irgendwann in diese Zeitspanne gelegt.«


    »Moment mal. Woher weißt du so viel darüber?«


    »Mein Onkel ist Magistrat. Sämtliche Magischen Weisen werden auf dem Laufenden gehalten. Ich passe einfach auf.«


    »Oh. Na gut.« Vielleicht sollte ich es mir noch einmal überlegen, ob ich mit ihm ausgehen sollte. Magistrat war eine Rangstufe unter Konsul – die Wahrscheinlichkeit war zu groß, dass mein Leben zu einer Parodie der West Side Story mutieren könnte. Doch wie oft würde sich mir schon die Gelegenheit bieten, mich mit einem Kerl zu verabreden, der attraktiv und zudem intelligent war? Mal ganz abgesehen davon, wie leicht es mir fiel, mit ihm zu reden. Ich wunderte mich, wie entspannt ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Es war eine Weile her, seitdem ein Junge Interesse an mir gezeigt hatte. Gedanken an Eli drängten sich mir auf, doch ich schob sie beiseite.


    »Und wusstest du, dass Culpepper früher Scharfschütze bei den Marines war?«, fragte Paul.


    »Du meinst im Sinne von Militär der Vereinigten Staaten?«


    »Mhm.«


    »Nein, aber das ist nicht verwunderlich. Viele Magiewesen melden sich freiwillig.« Der Magische Senat unterstützte den Militärdienst, besonders bei Dämonenwesen. Es war für manche von ihnen eine einfache Methode, ihre magischen Bedürfnisse zu befriedigen, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen. Zweifellos hatte sich Culpepper aus diesem Grund beim Militär beworben.


    Paul lehnte sich zurück, die Arme über der Brust verschränkt. »Ja, sicher, aber mir geht es darum, dass er eine Art gelernter Killer ist.«


    »Vielleicht im Kampf gegen Gewöhnliche. Aber Rosemary war Magiewesen. Wie hätte er es tun können?«


    Paul zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber jemand hat es getan. Wille hin oder her.«


    »Stimmt.« Ich warf einen Blick auf die Verdächtigentabelle und las bestimmt zum hundertsten Mal die Spaltennamen. Dann sah ich wieder Paul an. »Haben die Cops also etwas gegen ihn in der Hand?«


    »Noch nicht. Sie haben sein Haus und sein Büro durchsucht, aber sind mit leeren Händen zurückgekommen.«


    Ich rollte den Stift zwischen den Fingern hin und her, während meine Gedanken um das Gesagte kreisten. »Hey, du weißt nicht zufälligerweise etwas über Hüterzauber, oder?«


    »Was ist das denn?«


    Na ja, einen Versuch war es wert gewesen. »Vergiss es.« Ich schrieb »Culpepper« in die Namensspalte unter F und machte dann einen Haken in die Spalte Gelegenheit. Als ich den Stift niederlegte, verspürte ich angesichts meines Fortschritts freudige Erregung und auch eine gewisse Beklommenheit. Vielleicht hatte ich doch ein Talent für diesen Detektivkram.


    Andererseits vielleicht auch wieder nicht.


    

  


  
    


    9 – Belagerung


    Jemanden zu beschatten war im richtigen Leben viel schwieriger als in Fernsehserien oder Filmen. Wegen des Unterrichts, der Hausaufgaben und regelmäßigen Traumzehr-Terminen konnte ich Mr. Culpepper immer nur für kurze Zeit hinterherspionieren. Am Montag sah ich ihn, als er sich gerade auf dem Weg zu einer Reparatur auf dem Campus befand, und folgte ihm in der Hoffnung, ihn bei einer verdächtigen Tätigkeit zu erwischen. Bei was genau, wusste ich auch nicht, doch ich dachte mir, dass ich dieses verdächtige Verhalten instinktiv erkennen würde, wenn ich es sähe. Am nächsten Tag ging ich an seinem Büro in der Hausmeisterwerkstatt vorbei und sah, wie er an seinem Schreibtisch saß und etwas in das in Leder gebundene Notizbuch schrieb, das er tags zuvor bei sich gehabt hatte. Am Mittwoch konnte ich ihn überhaupt nicht ausfindig machen. Am Donnerstag war er wieder im Büro beim Schreiben.


    Das Notizbuch interessierte mich. Warum es überall mit herumschleppen? Es war ja nicht so, als könnte er es hernehmen, um einen tropfenden Wasserhahn zu reparieren. Doch falls Culpepper in eine heimliche Liebesbeziehung mit einer Schülerin verwickelt gewesen sein sollte, hätte er die Sache vielleicht auch in einem Tagebuch aufgezeichnet. Und sein Vorname lautete Faustus.


    Das herauszufinden war nicht allzu schwierig gewesen. Im Telefonbuch der Schule standen die Vor- und Zunamen sämtlicher Lehrkräfte und Angestellten, und ich vergnügte mich beinahe zwanzig Minuten lang damit, die Namen meiner Lehrer nachzuschlagen. Manche waren ziemlich lustig wie Wilhelmina Norton und Ignatius Fritz, sogar Arturo Ankil.


    Ich wusste, dass ich einen Blick in dieses Notizbuch werfen musste, hatte aber keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte. Donnerstagabend war ich zu dem Schluss gekommen, dass ich ihn endlich einmal einen ganzen Tag lang beschatten musste. Ich war versucht, am Freitag Schule zu schwänzen, doch Selene redete es mir wieder aus.


    »Ist das Risiko nicht wert«, sagte sie, als ich es während des Abendessens erwähnte.


    »Das weißt du nicht. Wenn er der Mörder ist, ist es das auf jeden Fall wert.«


    Selene schüttelte den Kopf. »Es hat keinerlei Hinweise auf Culpepper in Elis Träumen gegeben, nicht wahr?«


    »Na ja, nein. Bloß Football, Eisangeln und Katarina.« Ich verzog das Gesicht.


    »Dann ist es die Sache definitiv nicht wert. Ich verstehe ja, dass du den Kerl finden willst. Mir geht es genauso, aber Elis Träume sind deine größte Hoffnung. Und um einiges weniger riskant.«


    »Was für ein Risiko denn? Schlimmstenfalls werde ich beim Schwänzen erwischt und muss nachsitzen.«


    »Ich weiß nicht, Dusty.« Selene erschauderte. »Bei Culpepper läuft es mir kalt den Rücken herunter. Es heißt, er sei verrückt. Und wenn er dir etwas antut?«


    »Wie denn? Er ist Magiewesen. Ich bin Magiewesen. Und niemals treffen sich die beiden.«


    »Das kannst du Rosemary erzählen.«


    Aua. Vielleicht hätte ich genauso viel Zeit darauf verwenden sollen herauszufinden, wie genau sie ermordet wurde, wie auf das Motiv.


    Ich ließ das Thema auf sich beruhen, da ich Lance erblickte, der in einiger Entfernung einen Zettel in meine Richtung hochhielt. Darauf stand in großen schwarzen Buchstaben Dusty 1, Lance 2 geschrieben. Ich seufzte, denn die Warnung entging mir nicht. Eine ganze Woche war ohne Vergeltungsschlag seinerseits verstrichen, und ich hatte halb gehofft, dass er sich damit zufriedengeben würde, dass wir quitt waren. Doch anscheinend hatte er einen weiteren Streich in petto.


    »Sieh dich lieber vor.« Selene war offensichtlich zum gleichen Schluss gekommen.


    Ihr düsterer Tonfall überraschte mich, und ich warf ihr einen Blick zu. »Du glaubst doch nicht, dass er etwas richtig Schlimmes machen würde, oder?«


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Wasserbecher und ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Das hängt davon ab, wie man schlimm definiert. Ich meine, er würde dich nicht körperlich verletzen. Dafür ist er ein zu großer Feigling. Aber es macht ihm nicht sonderlich viel aus, andere Menschen emotional zu verletzen.«


    »Ich schätze mal, davon kannst du ein Lied singen?« Ich formulierte die Aussage als Frage. Selene mochte meine beste Freundin sein, aber gleichzeitig war sie die verschlossenste Person, die ich kannte. Sie würde viel lieber über meine Probleme reden als über ihre eigenen. Ich hatte nie den wahren Grund erfahren, warum sie die coole Clique hinter sich gelassen hatte, auch wenn ich davon ausging, dass es viel mit Lance zu tun hatte.


    »Ja«, sagte Selene und überraschte mich mit diesem Eingeständnis. Ich bohrte nach, doch sie weigerte sich, mehr zu offenbaren.


    Dennoch befolgte ich ihren Rat und war den restlichen Abend und während des Frühstücks am nächsten Morgen besonders auf der Hut. Doch Lance schlug erst im Psionik-Unterricht zu. Ich ließ mich von Mr. Ankil ablenken, der sich erkundigte, wie die Taschenspielertrick-Übungen verliefen, und sah nicht auf meinen Platz, bevor ich mich hinsetzte. Ein gewaltiges Furzgeräusch ertönte unter meinem Hintern, gefolgt von einem derart realistischen Gestank, dass es genauso gut echt hätte sein können. Mit rotem Kopf sprang ich auf. Ich blickte auf meinen Stuhl und sah zu meinem Entsetzen, wie ein mit einem Unsichtbarkeitszauber verhextes Furzkissen auftauchte.


    Demütigung war gar kein Ausdruck für meine Verfassung, während ein paar Leute lachten und einige weitere kicherten. Mir fiel allerdings auf, dass Eli nicht lachte. Er erhob sich und kam auf mich zu. Nachdem er das Furzkissen hochgehoben hatte, warf er es mühelos in den Papierkorb.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er und berührte mich an der Schulter. Seine Hand fühlte sich selbst durch mein Hemd unglaublich warm an. Ich erzitterte, denn das Gefühl war viel angenehmer, als es eigentlich sein sollte, wenn man bedachte, wie gedemütigt ich mich fühlte.


    Mit einem matten Achselzucken wandte ich mich von ihm ab. »Alles bestens.«


    Später veranlassten mich meine anhaltenden Schamgefühle und die Aussicht, Lances Siegermiene wiederzusehen, den Sportunterricht zu schwänzen und Mr. Culpepper zu beschatten. Jedenfalls redete ich mir das ein.


    Ich bemerkte Culpepper, als er eine der Grünflächen überquerte und dabei verdächtig aussah. Wie immer hinkte er ein wenig, als hätte er eine alte Verletzung, doch heute bewegte er sich ungewöhnlich schnell und sah sich immer wieder über die Schulter, als rechnete er jeden Moment mit einem Angriff.


    Ich hielt bei meiner Verfolgung einigen Abstand und verbarg mich hinter Bäumen und Gebäuden. Nach einer Weile bog er rechts in den Pfad, der um die Jupiter Hall führte. Meine Gewissheit, dass er etwas im Schilde führte, stieg. Wenn er sich auf dem Weg zur Hausmeisterwerkstatt befände, wäre er bei der Jupiter Hall links abgebogen. Doch in dieser Richtung lagen die Reihenhäuser des Lehrerkollegiums und der Angestellten – vielleicht ging er nach Hause.


    Culpepper blieb nicht auf dem Pfad zu den Lehrerwohnstätten, sondern ging an der Statue der Herrin vom See nach links. Zwei Abzweigungen weiter gelangten wir an einen der Seiteneingänge des Friedhofs Coleville. Um ihn zu beobachten, versteckte ich mich hinter einem Gebäude und spähte um die Ecke. Ich fragte mich, ob es sich hierbei um eine Art soziopathisches Verhalten handelte. Vielleicht kehrte er an den Tatort zurück, um sich daran zu weiden. Es gab keinen Grund, weshalb er wegen seiner Arbeit dorthin sollte. An dem Ort gab es keine einzige mechanische Gerätschaft, die vielleicht repariert werden müsste. Strom war wegen der Animations-Wirkung auf dem Friedhof verboten – niemand wollte, dass es in dem Park von Leichen und Skeletten wimmelte.


    Ich folgte ihm. Es war leicht, hinter Bäumen, Mausoleen und Statuen in Deckung zu gehen. Wie groß Coleville war, wusste ich nicht, doch Culpepper ging immer weiter, sodass der Friedhof sich allmählich so gewaltig wie der Yellowstone Park anfühlte. Wir befanden uns weit ab von den Hauptpfaden, doch Culpepper ging mit einer Sicherheit, aus der sich schließen ließ, dass er häufig hier entlangkam.


    Endlich verlangsamte er seine Schritte, und ich duckte mich hinter einen Grabstein, kauerte mich tief hin und spähte vorsichtig seitlich daran vorbei. Ich konnte Culpepper gerade noch in einiger Entfernung erkennen, wie er vor der Tür eines kleinen, uralt aussehenden Mausoleums stand. Der Name, der früher einmal über dem Eingang eingemeißelt worden sein mochte, war schon lange verschwunden. Die Kanten des Bauwerkes waren abgeschlagen und teilweise zerbröckelt. Es hätte mich nicht gewundert, wenn es in dem Ding spukte, doch Selene hatte mir immer wieder versichert, dass es nicht sehr viele Gespenster gab. Das war gut so, denn echte Geister sollten viel furchterregender und gefährlicher sein, als diese Reality-TV-Sendungen es einem glauben machen wollten.


    Culpepper stand dort einen Augenblick, und ich vernahm das Klimpern von Schlüsseln. Gleich darauf schwang die Tür auf, und er verschwand im Innern.


    Was zum …?


    Ich rief mir mit Mühe alles ins Gedächtnis, was ich über Metus-Dämonen und ihre Kräfte wusste. War es möglich, dass Culpepper eine Art Totenbeschwörer war? Totenbeschwörung war seit dem Reinigungsakt von schwarzer Magie verboten, doch wenn man bedachte, was ich über Hüterzauber wusste, wollte das nicht sonderlich viel heißen. Allerdings war ich mir sicher, dass Metus-Dämonen sich von den Ängsten lebendiger, nicht toter Opfer nährten. Was hatte er also in einer Gruft zu suchen?


    Von außen ließ es sich nicht sagen. Daher setzte ich mich erst einmal und wartete darauf, dass er wieder herauskam. Aus Minuten wurde eine Stunde, dann zwei. Schließlich wurde mir so langweilig, dass ich es riskierte, mein Versteck zu verlassen. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich den Taschenspielertrick an einer Statue in der Nähe übte, indem ich mich unterschiedlich großer Zweige und Äste bediente. Bis die Sonne tief am Horizont hing und den Friedhof mit Schatten füllte, bekam ich den Trick schon ganz gut hin.


    Abgesehen davon wurde ich allmählich auch müde. Ganz zu schweigen von hungrig und unterkühlt. Culpepper musste bald herauskommen. Er musste. Das Mausoleum war höchstens drei Meter lang und anderthalb Meter breit. Allzuviel konnte ein Mensch in einem derart kleinen Raum nicht tun.


    Als meine Zähne zu klappern anfingen, gab ich auf. Entweder würde Culpepper an diesem Abend nicht wieder herauskommen oder er konnte nicht. Wie dem auch sei, ich wusste mit Sicherheit, dass ich bei Einbruch der Nacht nicht mehr auf diesem Friedhof sein wollte. Das Zwielicht, das mich jetzt umgab, war beunruhigend genug. Ich wollte schon gehen, folgte dann jedoch einem leichtsinnigen Impuls und näherte mich dem Mausoleum.


    Ich starrte die Tür an und erwog, ob ich eintreten sollte oder nicht. Es gab keine richtige Klinke, bloß ein Schlüsselloch. Also legte ich die Hände flach gegen den Stein und schob. Die Tür bewegte sich nicht. Culpepper musste sich eingeschlossen haben. Ich spielte mit dem Gedanken anzuklopfen, hatte aber keine Ahnung, was ich sagen sollte, falls er aufmachte. Nein, ich musste die Sache geduldig und schlau angehen. Hier war ganz bestimmt etwas im Busch. Mit Sicherheit ließ sich nicht sagen, ob es mit Rosemarys Tod zusammenhing, aber möglich war es. So oder so war ich entschlossen, es herauszufinden.


    Aber nicht heute Abend. Zu kalt, zu dunkel und zu gefährlich.


    Ich drehte mich um und hoffte, dass ich den Rückweg allein finden würde. Die Aussicht, mich hier zu verirren, versetzte mich ein wenig in Panik. Also eilte ich den Weg entlang, den ich gekommen war.


    Da packte mich jemand von hinten.


    

  


  
    


    10 – Hintergrundinformationen


    Ich schrie auf und wirbelte herum, den ersten Zauberspruch ausspuckend, der mir in den Sinn kam.


    »Hypno-soma.«


    Es war eine dumme Entscheidung. Beim Betäubungsfluch handelte es sich um Kampfmagie, und die wurde durch den Willen eingeschränkt. Dennoch kamen purpurne Funken aus meinen Fingern geschossen und trafen den Angreifer mitten an der Brust. Ächzend taumelte er zurück und fiel hart zu Boden.


    Es war Culpepper. Wie vom Donner gerührt starrte ich auf ihn hinab. Mein Schock verwandelte sich in Panik – keine Zeit für Fragen. Culpepper regte sich bereits wieder, da die Wirkung des Zaubers nachließ. Im nächsten Augenblick wäre er wieder auf den Beinen. Wie er so auf dem Boden lag, sah er nicht so groß und furchterregend aus, aber stehend würde er mich überragen. Seine Augen flatterten auf. Ich wollte mich schon umdrehen, erstarrte aber, als mein Blick auf das Notizbuch fiel, das neben ihm lag. Ohne nachzudenken wünschte ich es mir in die Hände und stürzte dann davon.


    Ich stolperte vor mich hin, unsicher, wo es langging, zertrampelte Blumen und stieß gegen Grabsteine und Statuen. Schon bald hörte ich deutlich, dass Culpepper die Verfolgung aufgenommen hatte. Das spornte mich an. Es war, als würde man von einem Sattelzug verfolgt.


    »Halt! Das gehört mir!«, brüllte er.


    Ich beging den Fehler, über die Schulter zu blicken, und sah, dass er sogar noch näher war, als er geklungen hatte. Bei seinem Anblick vervierfachte sich mein Entsetzen. Die körperlichen Attribute seines Dämonen-Erbes, die gewöhnlich dank eines kosmetischen Zaubers verborgen waren, waren jetzt vollständig sichtbar, sodass er noch furchterregender aussah. Seine Augen glühten elektrisch-grün, und seine Hörner sahen wie zwei Krummdolche aus, die ihm aus dem Schädel wuchsen. Jegliche Zweifel, die ich daran gehegt hatte, dass Culpepper zu einem Mord fähig wäre, waren mit einem Mal wie weggewischt.


    Ich unterdrückte einen Schrei und sah wieder nach vorn, wobei ich rannte, so schnell ich konnte.


    Denk nach, Dusty, denk nach! Doch es war so schwer, während mir die Angst das Hirn benebelte. Jeder Atemzug schmerzte, und ich keuchte beim Luftholen. Wenn ich mich nicht bald in den Griff bekäme, würde er mich einholen, das wusste ich – und was dann? Ich wollte glauben, dass der Wille mich beschützen würde, aber ich hatte nicht vor, die Theorie auf die Probe zu stellen. Abgesehen davon hatte mein Betäubungsfluch funktioniert, obwohl er das eigentlich nicht hätte tun sollen. Und wenn etwas mit dem Willen nicht stimmte? Vielleicht konnte Culpepper mich mithilfe von Magie angreifen.


    Der Gedanke war so beklemmend, dass er meiner Angst quasi den Garaus machte. Ich hörte auf, hektisch über den Friedhof zu jagen, und lief stattdessen absichtlich um Hindernisse. Ich durfte nicht in seiner direkten Sichtlinie bleiben, wenn ich auch nur die geringste Chance haben wollte, einem auf mich gerichteten Zauber auszuweichen. Bei jedem Geräusch hinter mir zuckte ich zusammen, das leiseste Knacken von Zweigen klang so laut wie Geschützfeuer.


    »Halt! Diebin!«


    Die Verzweiflung in Culpeppers Stimme ließ mich das Notizbuch noch fester umklammern, denn ich war überzeugt, dass es die Antworten enthielt. Langsam konnte ich nicht mehr, ich war außer Puste, hatte Seitenstechen und meine Beine fühlten sich an, als würden sie gleich nachgeben. Ich musste rasch Hilfe finden. Doch ich hatte mich völlig verirrt. Kein Teil des Friedhofes kam mir bekannt vor. Vielleicht lief ich sogar im Kreis.


    In meiner Verzweiflung drehte ich mich schließlich um und sprach über die Schulter einen Verwirrungsfluch aus: »Ceno-crani!«


    Die Magie zuckte purpurn aus meinen Fingern hervor und traf Culpepper an der Stirn. Er blinzelte überrascht und taumelte zur Seite. Zwar versuchte er, sich in den Griff zu bekommen, doch seine Beine funktionierten nicht richtig. Er sah wie ein Betrunkener bei dem Versuch aus, für den Nüchternheitstest in einer geraden Linie zu gehen. Ich blieb nicht stehen, um mir anzusehen, wie lange der Fluch anhalten würde. Stattdessen rannte ich wieder los und überlegte bereits, welchen Zauber ich als Nächstes gegen ihn einsetzen sollte. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich dankbar, dass Sport ein Pflichtfach war.


    Ich kämpfte mich durch eine Reihe Büsche, und meine Füße betraten Gehsteig. Als ich nach oben sah, erblickte ich die vertraute, schräge Spitze des Monmouth Tower. Ich hielt mich nach rechts, den Weg zum Park entlang, weil ich hoffte, dort auf Streife schiebende Polizisten zu stoßen.


    Eine dunkle Gestalt tauchte vor mir auf dem Pfad auf, und ich bediente mich instinktiv des Betäubungszaubers. Eigentlich wusste ich, dass es sich unmöglich um Culpepper handeln konnte, aber ich konnte nicht anders. Schließlich hatte er mich schon einmal überrumpelt.


    Der Zauber verließ meine Finger und traf sein Ziel. Die Gestalt fiel mit einem Ächzen zu Boden. Im Vorbeilaufen warf ich einen Blick auf das nach oben gewandte Gesicht der Person. Als mir klar wurde, dass es sich um Mr. Marrow handelte, bremste ich ab und wirbelte herum. Das Herz klopfte mir bis zum Hals.


    Keuchend kniete ich mich neben ihn. »Oh, es tut mir so leid! Geht es Ihnen gut? Ich wollte das nicht, ich hatte Angst und …«


    »Seien Sie still«, versetzte Marrow.


    Ich hielt den Mund, während sich mein Magen zusammenkrampfte. Früher hatte ich auch schon einmal in Schwierigkeiten gesteckt, aber noch nie so tief. Ich hatte einen Lehrer angegriffen! Ich stand auf und wich vor ihm zurück, da mir ein gewisser Abstand am sinnvollsten erschien.


    Doch als er sich kurz darauf aufsetzte, war der Ärger aus seiner Stimme verschwunden. »Das war beeindruckend gezaubert, Dusty, wenn auch ein wenig unangebracht.« Er rieb sich die Brust, wo der Zauber ihn getroffen hatte.


    »Ich wollte Sie nicht treffen. Ich weiß nicht, warum, aber der Wille …«


    »Funktioniert bei Nachtmahren nicht so gut wie bei anderen Magiewesen«, unterbrach Marrow mich, während er sich aufrichtete. Er fuhr mit den Händen über die Rückseite seiner braunen Hose, um den Schmutz wegzuwischen.


    Ich starrte ihn an und wusste nicht so recht, ob er es ernst meinte. »Aber … warum?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt und nicht hier.« Marrow musterte mein zerzaustes Erscheinungsbild. »Wo haben Sie die letzten Stunden gesteckt? Die halbe Schule sucht schon nach Ihnen.«


    »Tatsächlich?« Da fiel mir endlich wieder das Notizbuch in meinen Händen ein. Ich sah darauf hinab. Auf der Vorderseite stand in Prägeschrift Hauptbuch geschrieben. Das war merkwürdig. Ich schlug es auf und sah, dass die Seiten voller Zahlen und Abkürzungen waren. Das hier war überhaupt kein geheimes Tagebuch. Wahrscheinlich handelte es sich um eine offizielle Liste von Ersatzteilen.


    Und ich hatte es gestohlen.


    »In der Tat«, sagte Marrow und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Selene war ganz besonders verzweifelt, als Sie nicht zum Unterricht erschienen.«


    Ich sah zu meinem Lehrer auf, sprachlos und mit einem sehr schlechten Gewissen. Wie Selene auf mein Verschwinden reagieren würde, hatte ich nicht bedacht. Die ganze Sache war nichts weiter als eine dumme, egoistische, sinnlose Aktion. Ich war so eine Idiotin.


    Laute Schritte auf dem Gehsteig lenkten mich von meinem Ärger über mich selbst ab. Marrow drehte sich gemeinsam mit mir um, und wir erblickten Culpepper, der auf uns zugelaufen kam. Der Metus-Dämon wurde bei Mr. Marrows Anblick langsamer, doch die Gegenwart des Lehrers half kein bisschen gegen seinen Groll. Seine Augen, die immer noch in jenem wütenden Grün funkelten, waren starr auf das Hauptbuch in meinen Händen gerichtet.


    Einen Meter vor uns blieb er stehen. »Dieses Mädchen hat mich bestohlen, Sir«, brachte er keuchend hervor. »Das Buch da gehört mir. Ich will es zurückhaben.«


    Marrow hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann wandte er sich an mich. »Lassen Sie es mich mal ansehen, Dusty.«


    Ich reichte es ihm. Marrow schlug willkürlich eine Seite auf und betrachtete die über und über mit Zahlen gefüllte linierte Seite. Ich sah es mir dabei unauffällig selbst noch einmal an. Da nun der erste Schock über meinen Fehler nachließ, fragte ich mich, weshalb sich Culpepper derart über den Diebstahl eines Hauptbuches aufregen sollte – vorausgesetzt, dass es richtig geführt wurde. Und wenn nicht? Wenn Culpepper die Geschäftsbücher frisierte, wie es so schön hieß? Oder vielleicht hatte er ja einen kleinen Nebenverdienst.


    Marrow schlug das Hauptbuch zu und sah Culpepper an.


    »Sie hat mir hinterherspioniert, Sir«, sagte Culpepper, der mittlerweile eher mürrisch und nicht mehr wütend klang. Er hatte ein breites Gesicht mit einer spitzen Nase. Die Haare trug er so kurz, dass sich nicht sagen ließ, welche Farbe sie hatten, aber seine Augenbrauen waren blond.


    »Verstehe«, sagte Marrow.


    »Und sie hat Zauber gegen mich eingesetzt. Und zwar illegale!«


    Marrow zog eine Augenbraue in die Höhe. »Illegal, sagen Sie?«


    »Ja, Sir. Und ich werde Anzeige erstatten.«


    Marrows Braue wanderte noch weiter nach oben und senkte sich dann wieder. »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, wenn man Ihre Schwierigkeiten letztens bedenkt? Sheriff Brackenberry wird ganz bestimmt neugierig sein, warum genau Sie eine Schülerin verfolgt haben.«


    Culpepper erbleichte und schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das will ich nicht.«


    »Ja, das dachte ich mir.«


    Culpepper wies mit dem Finger auf mich. »Ich werde keine Anzeige erstatten, aber Sie müssen sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und mich in Ruhe lassen.«


    Einen feuchten Dreck werde ich. Wenn überhaupt war mein Interesse an seinen Machenschaften jetzt erst so richtig geweckt. Unschuldige Menschen benahmen sich nicht so dubios.


    »Das wird bestimmt kein Problem sein«, sagte Marrow und gab Culpepper das Hauptbuch zurück. »Ich schlage vor, dass Sie sich rasch auf den Weg machen. Der Sheriff befindet sich heute auf dem Campus.«


    Das ließ Culpepper sich nicht zweimal sagen. Nachdem er mir einen letzten bösen Blick zugeworfen hatte, marschierte er in die Richtung, aus der er gekommen war.


    »Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir uns unterhalten, Dusty«, sagte Marrow. »Würden Sie mich in mein Büro begleiten?«


    »Okay.« Ich versuchte, nicht widerwillig zu klingen, doch wahrscheinlich gelang es mir nicht. Ich war verschwitzt und erschöpft und mir durchaus darüber im Klaren, dass ich immer noch in Schwierigkeiten steckte.


    Ich folgte ihm in den Monmouth Tower und die Wendeltreppe hinauf zu seinem Büro im zweiten Stock. Er sperrte auf und ließ mich eintreten. Fast das ganze Zimmer wurde von einem gewaltigen Schreibtisch ausgefüllt, auf dessen Platte verstreut Bücher, Blätter und verschiedene Schreibutensilien herumlagen. Regale säumten die Wände vom Boden bis zur Decke, voll mit weiteren Büchern und einer eigenartigen Ansammlung von Gegenständen. Ein antikes Fernglas ruhte auf einem hölzernen Ständer, daneben ein Kompass. Die Nadel an dem Kompass drehte sich so schnell wie ein Flugzeugpropeller. Ich fragte mich, wohin sie eigentlich zeigen sollte, und wollte darauf wetten, dass es sich nicht um Norden handelte. Eine ganze Regalwand war mit Gläsern voller Kräuter und Chemikalien gefüllt, die in der Alchemie Verwendung fanden.


    Marrow ging um den Schreibtisch und griff nach dem Hörer des Wählscheiben-Telefons, das sich inmitten des Durcheinanders befand. »Nehmen Sie Platz.« Er deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. Ich setzte mich und lauschte dem merkwürdigen surrenden Geräusch, während Marrow wählte.


    Im nächsten Augenblick sagte er in den Hörer: »Hier spricht Marrow. Ich habe sie gefunden … ja, es geht ihr gut. Sie kommt bald nach Hause … okay … danke.« Er legte auf.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass Schwänzen so eine große Sache sein würde.«


    Marrow setzte sich auf den Schreibtischstuhl und betrachtete mich mit nachdenklicher Miene. »Es ist, wie Sie es ausdrücken, eine große Sache, weil Sie jetzt eine große Sache sind.«


    Ich schluckte. »Weil ich Traumseherin bin?«


    Er nickte. »In Zukunft sollten Sie vorsichtiger sein. Jedenfalls wenn Ihnen das bisschen Freiheit lieb ist, das Sie noch genießen. Sollten Sie noch einmal unter merkwürdigen Umständen verschwinden, wird Ihnen der Senat einen Vollzeit-Leibwächter zuteilen.«


    Ich schnitt eine Grimasse. Dann hatte meine Mom also doch nicht übertrieben. »Ich verstehe.«


    »Gut. Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie getrieben haben?«


    Ich seufzte und fragte mich, ob es möglich war, so sehr zu erröten, dass das Gesicht für immer rot bliebe. »Ich habe beobachtet, wie Mr. Culpepper auf den Friedhof Coleville gegangen ist, und ich wollte sehen, was er dort macht. Mir war zu Ohren gekommen, dass er ein Verdächtiger bei dem Mord an Rosemary ist, und ich dachte, er wäre vielleicht auf dem Weg zurück zum Tatort oder so was.«


    »War er das?«


    »Nein.« Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse. Als ich fertig war, stellte ich die Frage, die mir am heißesten auf der Zunge brannte. »Wie kommt es, dass ich diese Zauber wirken konnte?«


    »Sie sind ein Nachtmahr«, sagte Marrow, als würde das alles erklären. »Ihre Magie funktioniert anders als die anderer Magiewesen. Sie sind die Ausnahme der Regel des Willen. Bisher hat sich Ihnen nur nie die Gelegenheit geboten, das herauszufinden.«


    Marrow zögerte einen Moment, die Falten in seinem Gesicht vertieften sich. »Die Dinge, die ich Ihnen gleich erzählen werde, sind nicht allgemein bekannt. Allerdings bin ich fest davon überzeugt, dass die Menschen die Wahrheit erfahren sollten. Aber Sie müssen versprechen, die Informationen so weit wie möglich für sich zu behalten.«


    »Ich verspreche es.«


    Er holte tief Luft. »Trotz der gegenteiligen Haltung des Senates ist der Wille alles andere als perfekt. Er hat wie jeder andere Zauber auch seine Macken und Schwachstellen. Die Wille-Arbeiter, die den Zauber regeln und anwenden, haben genauso ihre Makel wie wir alle und können es nicht vermeiden, gelegentlich Fehler zu begehen. Doch die größte Schwachstelle des Willen, sein toter Winkel, könnte man sagen, betrifft Nachtmahre. Der Grund, weshalb der Wille es nicht schafft, Wesen Ihrer Art zu kontrollieren, besteht in dem Fictus, der Ihren Zauber nährt. Fictus ist die absolute Essenz der Fantasie. Es ist die eine magische Kraft, die sämtlichen empfindsamen Wesen zu eigen ist und sie befähigt, etwas zu erschaffen, sich etwas vorzustellen, zu träumen. Fantasie lässt sich nicht durch einen Zauber kontrollieren oder vorhersehen. Es ist eine der wenigen Kräfte auf der Welt, die wahrhaft wild sind.«


    »Aber ich habe gedacht, Fictus wäre bloß eine Form von mentaler Magie?«


    »Das ist eine unzutreffende Bezeichnung.« Marrow lehnte die Arme auf den Schreibtisch. »Echte mentale Magie rührt von Gedanken her und wird von all den elektrischen Impulsen im Gehirn erzeugt. Fictus rührt von etwas, das sich eher auf Instinkt- und nicht auf Bewusstseinsebene befindet. Deshalb hat ein Träumer gewöhnlich keinerlei Kontrolle über das Thema seiner Träume, und aus diesem Grund können Künstler nur selten die Quelle ihrer Inspiration benennen. Verstanden?«


    Ich spielte an dem Reißverschluss meiner Jacke herum. »Ich glaube schon. Aber … wenn das stimmt, wie kommt es dann, dass ich heute zum ersten Mal in der Lage war, etwas vom Willen Beschränktes zu tun? Ich meine, normalerweise hält er mich genau wie alle anderen ab.«


    »Ach«, sagte er, und seine dunklen Augen funkelten. »Dafür gibt es zwei Gründe. Der erste ist, dass Sie viel mehr Magie zu sich nehmen als früher. Der zweite lautet, dass von Fictus genährte Magie auf der Ebene der Fantasie eingesetzt werden muss und nicht auf der bloßer Gedanken. Einfach den Zauberspruch zu murmeln und zu zielen, wie Sie es in der Schule gelernt haben, wird nicht funktionieren. Sie müssen die Magie genauso verwenden, wie Sie es in einem Traum tun.«


    »Aber normalerweise setze ich in Träumen keine Magie ein.«


    Marrow legte den Kopf schräg. »Biegen Sie sich jemals die Gesetze der Wirklichkeit zurecht? Gehen Sie an der Decke oder verändern Sie Ihr Aussehen?«


    »Sicher. Ständig.«


    Er lächelte. »Dann haben Sie Magie in Träumen eingesetzt. Sie wussten es nur nicht.«


    »Aber da ist nichts weiter dabei. Ich stelle mir mich mit blonden Haaren vor, und es passiert.« Ich schnippte zum Nachdruck mit den Fingern.


    »Genau das sage ich ja. Sie verwenden Ihre Fantasie, um den Traum zu beeinflussen. Fantasie ist Magie. Begreifen Sie?«


    Ich dachte an das Milky Way, das ich heraufbeschworen hatte. War es wirklich das Gleiche, wie wenn man Magie in der realen Welt einsetzte?


    Marrow musste meine Unsicherheit gespürt haben. »Warum lassen Sie mich nicht sehen, ob ich es Ihnen demonstrieren kann. Bitte stehen Sie auf.«


    Ich tat, worum er mich gebeten hatte, und wartete ab, während er um den Schreibtisch kam und einen Meter vor mir stehen blieb.


    »Also«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie denselben Betäubungszauber durchführen, den Sie vorhin gegen mich eingesetzt haben.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Sind Sie sicher?«


    »Ja. Nun machen Sie schon.«


    »Okay«, sagte ich, immer noch unsicher. Aber schließlich war er der Lehrer. »Hypno-soma!« Die Magie verließ meinen Körper, verblasste aber sofort wieder, wie immer aufgesogen von jener unsichtbaren Kraft. »Sehen Sie. Das passiert für gewöhnlich ständig, aber vorhin nicht.«


    »Vorhin haben Sie nicht darüber nachgedacht, den Zauber einzusetzen, wie sie es jetzt tun. Als Sie ihn gegen Mr. Culpepper einsetzten, taten Sie das rein instinktiv. Und die Instinkte eines Nachtmahrs funktionieren auf der Ebene der Fantasie. Dazu sind Sie einfach erschaffen. Nun probieren Sie es noch einmal, aber tun Sie diesmal so, als befänden wir uns in einem Traum.«


    Ich schloss kurz die Augen und versuchte mir den Zauber vorzustellen.


    »Hypno-soma.« Ein winziger Strahl purpurfarbenen Lichts schoss aus meinen Fingern hervor. Der Zauber war so schwach, dass er lange, bevor er Marrow erreichen konnte, verblasste, doch er wurde definitiv nicht von jenem unsichtbaren Kraftfeld aufgehalten. Ich starrte meine Finger an, in meinem Kopf entstanden unglaubliche Möglichkeiten. Machte meine Mutter es auf diese Weise? Hatte sie einfach gelernt, wann immer sie wollte, ihre Magie einzusetzen, als befände sie sich in einem Traum? Kein Wunder, dass niemand sie mochte. Viele Leute würden über Leichen gehen, um tun zu können, was immer sie wollten, ohne dass der Wille dazwischenfunkte.


    Marrow klatschte. »Gut gemacht. Der Zauber war jetzt natürlich noch schwach, aber es wird besser werden, je mehr Sie üben.«


    »Warum sollte ich das tun wollen? Meine Mom widersetzt sich ständig dem Willen, und die Leute hassen sie deswegen. Ich will nicht, dass sie mich auch hassen.«


    Marrow kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich. »Ja, das verstehe ich. Und Sie haben recht. Sie sollten nicht herumstolzieren und mit Ihrer Fähigkeit protzen, wie Moira es tut. Ich habe mich oft nach den Gründen gefragt, warum sie das macht, besonders angesichts der tragischen Geschichte der Nachtmahre.«


    »Welche tragische Geschichte denn?«, fragte ich und setzte mich ebenfalls.


    »Haben Sie sich nie gefragt, warum es so wenige Nachtmahre gibt? Abgesehen von Ihnen und Ihrer Mutter gibt es nur noch einen Nachtmahr, der in Chickery lebt.«


    »Bethany Grey«, murmelte ich.


    »Ja, Bethany.«


    »Ich … ich wusste nicht, dass es nur drei von uns gibt. Ich meine, ich weiß, dass ich der einzige Nachtmahr an der Schule bin, aber ich dachte, das sei reiner Zufall.«


    »Ich fürchte, nein.« Marrow verschränkte die Hände auf dem Schoß und lehnte sich zurück. »Zwar gibt es noch andere Nachtmahre auf der Welt, aber nur sehr wenige. Früher wurde von anderen Magiewesen heftig Jagd auf sie gemacht, bis sie beinahe ausgestorben waren. Ihre Art ist immer noch dabei, sich davon zu erholen.«


    Ich packte die Armlehnen meines Stuhles. »Warum?«


    »Hauptsächlich aus Angst. Und Hass. Wie ich schon erklärt habe, sind Nachtmahre aufgrund der Beschaffenheit ihrer Magie sehr mächtig. Ja, so mächtig, dass ein Nachtmahr einem Opfer dessen ganzen Fictus aussaugen kann, bis es in einem seelenlosen Zustand dahinvegetiert, weder lebendig noch tot, sondern bis in alle Ewigkeit dazwischen gefangen. Es ist ein viel schlimmeres Schicksal als der Tod. Das Risiko, dass Sie dies einem Ihrer Traum-Subjekte antun könnten, ist der Grund, weshalb ihre Sitzungen zeitlich begrenzt sind. Vor dem Willen standen Nachtmahre leider in dem Ruf, ihre Opfer häufig zu vernichten, sodass man sie verfolgte.«


    Mir wurde übel. »Aber … wollen Sie damit sagen, dass Nachtmahre böse sind?« War ich eine Art Monster?


    Marrow schüttelte den Kopf. »Nein. Konzepte wie gut und böse sind nicht so eindeutig, wie die Geschichten es einen glauben machen wollen. Ihre Art tat einfach, was sie machen musste. Vor dem Entstehen der Magischen Weisen befanden sich die verschiedenen Wesensarten im Krieg, und jede Gruppe versuchte, sich die anderen zu unterjochen. Die Naturwesen hassten die Hexenwesen, weil diese die Natur schändeten, und beide Gruppen hassten Dunkelwesen aufgrund von deren parasitärer Magie. Doch alle Wesen ließen Nachtmahre für ihre Sache arbeiten, gewöhnlich als Attentäter. Allerdings brachten die Nachtmahre ihre Opfer nicht um. Sie leerten deren Fictus. Darin waren sie so gut, dass die neu gegründeten Magischen Weisen nach Kriegsende entschieden, dass sie zu gefährlich seien, um in solchen Mengen zu existieren. Man stimmte der Jagd auf Nachtmahre zu, bis diese keine derart große Bedrohung mehr darstellten.«


    Mein Magen verkrampfte sich. Die Vorstellung, dass eine ganze Gruppe von Magiewesen wie Tiere gejagt wurde, war schrecklich. Andererseits war dieses Schicksal vielleicht verdient gewesen. »Moment mal.« Ich zögerte verwirrt. »Ich dachte, die Magischen Weisen bestehen schon immer aus Repräsentanten von allen drei Wesensarten.«


    Marrow lächelte, ein zufriedenes Glitzern in den Augen. »Es freut mich zu hören, dass Sie in meinem Unterricht derart gut aufpassen. Ja, alle drei Wesensarten sind schon immer bei allen Angelegenheiten der Magischen Weisen beteiligt.«


    Ich blinzelte. »Aber dann bedeutet das, dass die Dunkelwesen, die Magische Weise waren, auch zustimmen mussten. Aber wie konnten sie das denn tun, wenn Nachtmahre doch auch Dunkelwesen sind?«


    Seufzend strich Marrow sich mit einer Hand über den Bart. »Ich fürchte, hierbei handelt es sich bloß einmal wieder um ein Beispiel dafür, dass das Wohl der Gemeinschaft Vorrang vor dem Wohl des Einzelnen hat. Und ich möchte bezweifeln, dass es für das jeweilige Dunkelwesen bei den Magischen Weisen damals eine schwere Entscheidung war. Nachtmahre wurden schon immer als Außenseiter betrachtet.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zitterte, allerdings nicht wegen der kalten Luft in Marrows Büro. Das musste der Grund sein, warum es mir so schwerfiel, auf Arkwell Freundschaften zu schließen. Und wenn die Angst und der Hass bezüglich Nachtmahren den Magiewesen noch in lebhafter Erinnerung war, und das, was meine Art getan hatte, über die Generationen an meine Klassenkameraden weitergegeben worden war?


    Marrow beugte sich zu mir. Sein Tonfall war ernst. »Ich habe Ihnen diese Dinge nicht erzählt, um Ihnen Sorgen zu bereiten, Dusty, aber ich halte es für wichtig, dass Sie die Wahrheit darüber kennen, was Sie sind, woher Sie stammen, und vor allem, wozu Sie fähig sind. Sie müssen lernen, Ihre Fähigkeiten unter Kontrolle zu halten.«


    »Aber warum?« Ich kannte seine Antwort bereits. Doch ich wäre stattdessen fortan lieber sämtlichen schwierigen Situationen aus dem Weg gegangen. Vielleicht sollte ich Nonne werden.


    »Um sich vor Verfolgung zu schützen«, sagte Marrow. »Die Wirkungslosigkeit des Willen bezüglich Nachtmahren ist nicht allgemein bekannt. Es sollte sich nicht herumsprechen, dass Sie illegale Zauber wirken, und die beste Methode, um dies zu gewährleisten, ist, Ihre Magie unter Kontrolle zu haben. Auf diese Weise tun Sie nicht versehentlich etwas, das Sie nicht tun sollten.«


    Wie beispielsweise Eli durch seine Träume die Seele aussaugen? Ich schluckte. Ja, die Sache mit dem Nonnendasein wirkte immer attraktiver. Als Nonne könnte ich unmöglich so richtig böse werden, oder?


    »Außerdem«, sagte Marrow mit todernster Miene, »soll der Mörder nicht herausfinden, dass Sie den Trick gelernt haben, wie man die Funktionsweise des Willen durchkreuzt.«


    Ich blinzelte verständnislos. »Es ist ja nicht so, als würde ich anfangen, dem Kerl zu helfen.«


    »Ach.« Marrow drohte mir mit dem Finger. »Da liegt der Hase im Pfeffer, nicht wahr? Der Mörder, wer auch immer es sein mag, ist schlau. Schlau genug, Sie auszutricksen, damit Sie ihm« – er hielt inne – »oder ihr helfen, ohne dass Sie sich dessen auch nur bewusst sind. Und die Fähigkeiten eines Nachtmahrs könnten sich zweifellos als recht nützlich erweisen.«


    Vor Übelkeit verkrampfte sich mir der Magen, während ich an Rosemary dachte. Es war wahrscheinlich, dass sie vom Mörder auf den Friedhof Coleville gelockt worden war. War es möglich, dass mir das Gleiche zustoßen könnte?


    Manche Fragen ließ man besser unbeantwortet.


    

  


  
    


    11 – Ungeklärter Fall


    Als ich Mr. Marrows Büro verließ, war mir klar, dass ich schon bis über beide Ohren in der Sache steckte. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Falls Culpepper die Finger mit im Spiel hatte, dann wusste der Mörder bereits, wozu ich in der Lage war. Oder würde es demnächst herausfinden. Das war’s. Schluss mit dem Möchtegern-Detektivspielen. Selene hatte recht. Ich sollte mich an die Sache mit den Träumen halten. Das war sicher. Das war einfach.


    Feigling.


    Aber ich war erst ein Teenager. Ich durfte nicht wählen oder mich zur Army melden. Ich hatte noch nicht einmal mein eigenes Auto. Ich hatte kein Recht, es mit einem Mörder aufzunehmen. Außerdem hielten mich sämtliche Magiewesen für böse. Noch nicht einmal Vampire waren bis an die Grenze des Aussterbens gejagt worden, und die meisten von ihnen waren böse. Am besten hielt ich mich zurück.


    Als ich mein Wohnheim erreichte, hatte ich meine Gedanken erfolgreich in angenehmere Bahnen gelenkt, nämlich meine bevorstehende Verabredung mit Paul. Ehrlich gesagt hatte ich seit letzten Sonntag viel an ihn gedacht.


    Ich fragte mich, ob mir Anrufe entgangen waren, und ich zog mein Handy aus der Jeanstasche. Es war ausgeschaltet. Grrrr. Das dumme Ding hatte dank des Animations-Effektes einen mürrischen Charakter angenommen, was bedeutete, dass es sich nach Lust und Laune ausschaltete. Gewöhnlich immer dann, wenn ich wichtige Anrufe erwartete.


    Ich schaltete es ein und wurde sofort mit zwanzig SMS-Nachrichten belohnt, alle von Selene. Kein Wunder, dass sie sich solche Sorgen gemacht hatte. Allerdings gab es keine Voicemail-Nachrichten, und die Enttäuschung darüber, dass Paul noch immer nicht angerufen hatte, traf mich ziemlich. Er kalkulierte ein wenig knapp – morgen Abend sollten wir eigentlich miteinander ausgehen, und ich wusste nicht, wann oder wohin.


    Natürlich war Selene bei meinem Eintreten noch auf. Sie hielt mir eine zehnminütige Strafpredigt darüber, dass ich nie wieder etwas derart Dummes anstellen sollte. Ich widersprach ihr nicht. Sie hatte völlig recht.


    Ich wurde einfach die in mir wachsende Gewissheit nicht los, dass Paul nicht anrufen würde, und als ich zu meiner Traumsitzung bei Eli aufbrach, wollte ich nur noch, dass der Tag endlich zu Ende ging. Doch es kam noch viel schlimmer. Vor der Flint Hall erblickte ich Eli und Katarina.


    Sie küssten sich.


    Ich duckte mich hinter einen Baum und lief von Kopf bis Fuß rot an. Konnte dieser Abend noch schrecklicher werden? Es war schlimm genug, dass Eli bereits von Katarina in knappen Cheerleader-Outfits geträumt hatte. Da sie nun im richtigen Leben die Knutsch-Phase erreicht hatten, konnte ich mir leicht vorstellen, wovon die Träume fortan handeln würden. Zweifellos von einer nackten Katarina.


    Heiße, wütende Tränen brannten in meinen Augen. Es war zu viel nach dem Tag, den ich erlebt hatte – die Blamage in Psionik, herauszufinden, dass ich ein Monster war, das Menschen in ihren Träumen umbringen konnte, die Wahrscheinlichkeit, dass ich vom ersten Jungen auf Arkwell, der je Interesse an mir gezeigt hatte, versetzt werden würde, und nun auch noch das hier.


    Ich holte tief Luft und ermahnte mich, dass es mir egal war, wenn Eli jemanden küsste. Trotzdem hatten er und ich eine Traumzehr-Sitzung, was ein absolut triftiger Grund war, die beiden zu unterbrechen. Doch dann warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass ich fünf Minuten zu früh dran war. So ein Glück aber auch.


    Wenigstens verabschiedete sich Eli ein paar Minuten später, nachdem einer der Werwolf-Polizisten auf Patrouille die beiden angewiesen hatte aufzuhören und sie verwarnte, weil sie nach der Ausgangssperre noch draußen waren. Ich ging erst hinein, als Katarina außer Sicht war.


    »Hey«, sagte Eli, als ich durch die Tür kam. »Was war denn heute mit dir los?« Er musterte mich von Kopf bis Fuß.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wünschte mir, ich hätte mir die Zeit genommen, mir mein Traumzehr-Outfit anzuziehen. In meinem Top mit V-Ausschnitt und der Hüftjeans kam ich mir seltsam verletzlich vor. »Was meinst du?« Herrgott, hoffentlich riecht er nicht nach ihr.


    Eli kam auf mich zu und blieb eine Armeslänge vor mir stehen. Er war so groß, dass ich selbst aus dieser Entfernung zu ihm aufblicken musste. »Du bist vor dem Sportunterricht verschwunden. Alle haben nach dir gesucht.«


    Ich wich einen Schritt zurück. »Das habe ich auch schon gehört.«


    Er runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«


    »Alles bestens.« Ich löste die Arme wieder und wies auf den Sessel. »Können wir es hinter uns bringen?«


    Er legte die Stirn noch tiefer in Falten. »Ist etwas passiert?«


    »Nein.«


    Eli stemmte die Hände in die Hüften. »Du lügst.«


    Ich funkelte ihn böse an. »Als würdest du mich gut genug kennen, um zu wissen, ob ich lüge.«


    Er betrachtete mich mit durchdringender Miene. »Was soll das denn heißen?«


    »Nichts. Mach dir nur nicht die Mühe so zu tun, als kümmere es dich, was mit mir los ist. Es ist wirklich nicht notwendig.«


    Er sagte nichts, sondern starrte mich nur weiter mit diesem pantherhaften Ausdruck an. Im nächsten Augenblick machte er kehrt und setzte sich in den Sessel, während sein Mund sich zu einem gewaltigen Gähnen öffnete.


    Ich setzte mich ihm gegenüber, die Arme wieder vor der Brust verschränkt und den Blick starr auf die Poster an der Wand gerichtet. Es war leicht zu erkennen, welche Lance gehörten und welche Eli. Über ein Dutzend Inkarnationen des Jokers grinsten mich an. Elis Beitrag zur Zimmereinrichtung umschloss etliche Poster von Rockbands, darunter Black Noise, zusammen mit einem Aufkleber der Cincinnati Bengals und einem Anwerbungsposter des FBI. Das mit seinem Lebenstraum war wohl kein Scherz gewesen.


    »Wo warst du also?«, fragte Eli in viel sanfterem Ton als zuvor. »Ich habe mir Sorgen gemacht, du könntest verschwunden sein.«


    Ich seufzte. Seine Besorgtheit machte es mir unmöglich, mich länger von meiner gehässigen Seite zu zeigen. »Ich habe etwas Dummes gemacht.«


    Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Was denn?«


    Ich richtete den Blick auf sein Ohr, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »Ich dachte, ich wäre dem Mörder auf der Spur, aber es hat nicht hingehauen.«


    Er gähnte erneut. »Ja, ich habe auch kein Glück. Aber nimm nur weiter die Tabelle her, die ich dir gegeben habe.« Er lehnte sich in dem Sessel zurück. Die Augen fielen ihm bereits zu.


    Ich ging in Position, sobald sich seine Atmung vertiefte. Es war wieder ein Traum vom Eisfischen, kalt und elend. Als ich Katarina erblickte, überkam mich der irrationale Drang, ihr etwas zuleide zu tun. Es war, als wären mir alle Gefühle, mit denen ich draußen zu kämpfen hatte, in diesen Traum gefolgt – und als wären sie zehnmal so intensiv geworden.


    Ich sah sie mürrisch an, und der Groll für jedes Mal, das sie mich verspottet hatte, und für jenen Kuss mit Eli, brannte in meinem Innern wie ein Lauffeuer. Die Traum-Katarina stieß einen Schrei aus. Ihre Gesichtshaut warf auf einmal Blasen wie schmelzendes Wachs. Ihre Haare verfärbten sich schwarz, als seien sie verbrannt, und fielen dann aus. Ich wurde jäh von Angst gepackt, und mein Zorn legte sich schlagartig. Was ging hier vor sich?


    Eli stürzte auf sie zu. In seinem Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen. »Was ist los?«, schrie er. Er griff nach ihren Armen, doch die Haut hatte angefangen zu eitern und abzublättern, sodass die Knochen darunter zum Vorschein kamen. Ihr Gesicht sah wie das einer Mumie aus.


    Was tust du da, Dusty?


    Entsetzt wurde mir klar, dass ich hierfür verantwortlich war. Meine Gedanken, meine Handlungen, meine Magie. Schlimmer noch war, dass Elis Angst echt war. Zum ersten Mal wusste er nicht, dass dies ein Traum war – ein Albtraum.


    Ich schloss die Augen. Tiefer Ekel vor mir selbst ergriff mich. Ich stellte mir vor, an einem anderen Ort zu sein. Keine Katarina, kein Eisfischen. Den Wind stellte ich mir sanft und warm, und nicht rasierklingenscharf auf meiner Haut vor. Die Sonne heiß und tief am Himmel, wie auf Hawaii.


    Ich schlug die Augen auf. Die Veränderung, die ich bewerkstelligt hatte, entrang mir ein Keuchen. Eli und ich waren allein und standen an Deck einer Jacht.


    Er sah mich benommen an. »Was ist passiert? Ich habe Katarina gesehen …« Er schluckte. »Hast du ihr das angetan?«


    Ich antwortete nicht. Konnte nicht. Etwas Gewaltiges und Dunkles flog in der Ferne über eine endlose Fläche aus blaugrünem Wasser. Der schwarze Phönix. Von seinen Klauen hing etwas Totes.


    Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, was ich in Elis Traum getan hatte, während ich tags darauf neben dem Telefon auf einen Anruf von Paul wartete. Doch ich dachte darüber nach. Und zwar ziemlich viel.


    Und Paul rief nicht an. Ich hatte mir schon gedacht, dass er es nicht tun würde, aber deswegen schmerzte es auch nicht weniger. Um sechs Uhr abends gab ich auf.


    »Vielleicht ist etwas passiert«, sagte Selene. »Er könnte deine Nummer verloren haben.«


    »Er hätte sie im Telefonverzeichnis nachschlagen können.«


    »Vielleicht hat es einen Krankheitsfall in der Familie gegeben.«


    Ich sackte auf dem Sofa in unserem Zimmer zusammen. »Er ist ein Kirkwood. Wir hätten in den Nachrichten davon gehört.«


    Selene seufzte. »Tja, wenn er keine gute Erklärung hat, dann soll ihn der Teufel holen. Er hat dich sowieso nicht verdient. Er ist bloß ein Maul…« Sie zögerte. »Ein Loser.«


    Ich starrte sie an, entsetzt von dem, was sie beinahe gesagt hätte. »Er ist ein Maultier?«


    Selene runzelte die Stirn. »Das ist ein hässliches Wort, Dusty.«


    »Du hast es gesagt.«


    »Beinahe.«


    »Das ist das Gleiche.« Maultier war eine abfällige Bezeichnung für jemanden, der nicht zaubern konnte. Normalerweise wurden Halbwesen so genannt, deren magische Sterilität daher rührte, dass ihre Eltern unterschiedlichen Arten angehörten – in Anlehnung an echte Maultiere, die sich meist aufgrund der ganzen Geschichte mit den Pferde-Esel-Chromosomen nicht fortpflanzen konnten. »Moment mal, Paul ist also ein Halbwesen?«


    Selene rutschte mir gegenüber unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. »Seine Mutter ist Eliza Kirkwood, die jüngere Schwester von Magistrat Kirkwood. Niemand weiß, wer sein Dad ist, aber er war definitiv kein Hexenwesen. Meine Mom sagt, es war ein großer Skandal, als es passierte. Ab und an reden die Leute heute noch davon.«


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


    Selene zog sich den Pferdeschwanz über die Schulter und kämmte sich mit den Fingern die Haare. »Ich dachte, dass es dir egal wäre.«


    Da hatte sie unrecht. Es war mir keineswegs egal, allerdings nur, weil es bewies, dass er und ich viel mehr gemeinsam hatten, als ich dachte. Auch wenn es nichts zu sagen hatte. Versetzt hatte er mich trotzdem.


    Und nach dem, was ich letzte Nacht in Elis Traum getan hatte, wusste ich noch nicht einmal, ob ich es ihm verübeln konnte. Böse, böse, böse, flüsterte eine gemeine Stimme unaufhörlich in meinem Kopf.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Selene.


    Ich nickte, doch in meinen Augen brannten Tränen.


    Selene kam zu mir und setzte sich neben mich aufs Sofa. Sie legte mir einen Arm um die Schulter und zog mich an sich. »Im Ernst, er ist es nicht wert, dass du dich wegen ihm aufregst. Das ist kein Junge.«


    Nachdem ich ihre Umarmung erwidert hatte, erhob ich mich. Ich hatte ihr nicht von den schrecklichen Dingen erzählt, die ich von Marrow erfahren hatte, oder davon, was ich in Elis Traum getan hatte. Sie war meine einzige richtige Freundin, und ich wollte nicht riskieren, dass sie ihre Meinung über mich änderte.


    »Ich gehe eine Runde laufen«, sagte ich und verschwand im Schlafzimmer. Ich zog mir meine Laufsachen an und ging dann auf die Tür zu.


    »Sei vorsichtig«, sagte Selene. Sie klang besorgt.


    Ohne zu antworten, schloss ich die Tür hinter mir. Ich ging den Flur entlang und fing an zu laufen, sobald ich im Freien war. Ich rannte so schnell wie möglich, und ließ die körperliche Anstrengung all die negativen Gefühle in meinem Innern vertreiben. Zwar waren meine Wangen tränennass, aber ich sagte mir, es läge am Wind.


    Ich achtete nicht darauf, wohin ich lief, den einen Weg entlang und dann einen anderen, und umrundete den gesamten Campus, während die Minuten verstrichen. Nach einer Weile fühlten sich meine Beine an, als bestünden sie aus Blei. Meine Lunge tat vor Anstrengung weh, und ich wusste, dass ich einen Hustenanfall haben würde, sobald ich aufhörte.


    Doch ich hörte nicht auf. Ich rannte immer weiter. In den seltenen Momenten, in denen ich Gedanken zuließ, wusste ich, dass ich nur eines wirklich wollte: zu Hause bei meinem Dad sein. Zu meinem alten Leben zurücklaufen. Wieder normal sein, eine Gewöhnliche. Kein Monster, das jemanden im Schlaf umbringen konnte.


    Es war unmöglich. Selbst wenn ich morgen so magisch steril aufwachte wie die meisten anderen Halbwesen, konnte ich nicht einfach in mein altes Leben zurückkehren, als zöge ich mir nur ein Paar bequeme Schuhe an. Es passte mir nicht mehr. Zu viele Löcher, zu kaputt.


    Ein wenig später, weit nach Sonnenuntergang, verlangsamte ich mein Tempo, bis ich nur noch ging, und machte mich auf den Rückweg zur Riker Hall. Ich duschte ausgiebig heiß und war dankbar, das Gemeinschaftsbad einmal für mich allein zu haben. Als ich in das Wohnheimzimmer zurückkehrte, schlief Selene bereits. Ich machte mir nicht die Mühe nachzusehen, ob ich irgendwelche Anrufe verpasst hatte. Ich kannte die Antwort bereits.


    Dann ging ich zu Bett und schlief innerhalb von Minuten ein, körperlich und emotional völlig erschöpft. Und ich, der Nachtmahr, schlief ohne zu träumen.


    

  


  
    


    12 – Ausflüchte


    Die nächsten beiden Wochen verstrichen ereignislos. Zum ersten Mal in meinem Leben blieb ich im Hintergrund, hielt mich bedeckt und geriet nicht in Schwierigkeiten. Vor allem wollte ich nicht riskieren, Paul über den Weg zu laufen oder ihn auch nur aus der Ferne zu erblicken. Eli mied ich ebenfalls. Es gelang mir, eine halbe Stunde zu spät zu all unseren Traumsitzungen zu kommen, sodass er bei meinem Eintreffen längst schlief. Er versuchte, in seinen Träumen mit mir zu reden, aber meist schaffte ich es, mich zu verkleiden.


    Ihn während des Unterrichts zu vermeiden, war auch nicht allzu schwer. Das erledigte Katarina für mich. Jedes Mal, wenn er versuchte, mit mir zu reden, oder mich auch nur ansah, war Katarina zur Stelle und zwang ihn, seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu widmen.


    Selbst Lance hatte sich ruhig verhalten. Ich hegte den Verdacht, dass er auf meinen nächsten Streich wartete, aber dieses Spielchen interessierte mich nicht mehr. Von jetzt an kein Ärger mehr für mich, vielen Dank auch.


    Am Freitag vor dem Samhain-Ball stellten Selene und ich uns mit der übrigen Schülerschaft draußen vor der Turnhalle auf und warteten darauf, zur Schülerversammlung über die Bedeutung von Samhain hineingelassen zu werden. Selene warnte mich, dass es langweilig werden würde, aber ich freute mich, weil danach früher als sonst Schulschluss war. Auch wenn es keinen Grund gab, weshalb ich mich auf das Wochenende freuen sollte. Der Ball fand morgen Abend statt, und ich hatte keine Verabredung.


    Einen guten Meter vor uns stand Katarina und unterhielt sich mit einer ihrer hochnäsigen Freundinnen, einer Hexe namens Carla Petermeier. Mir wurde schon bald klar, dass sie sich über mich unterhielten. Ich wollte sie ignorieren, schaffte es aber nicht.


    »Hat sie wirklich versucht, ihn zu verführen?«, fragte Carla und warf mir einen fiesen Blick zu.


    »O ja! Du weißt ja, wie Nachtmahre sind«, sagte Katarina. »Halten sich für Succubi, nicht wahr? Zu ihrer letzten Traumsitzung kam sie in Unterwäsche. Als ob Eli sie auch nur eines Blickes würdigen würde, wo er doch mich hat.«


    Selene schlug mir gegen die Schulter. »Hör nicht hin«, flüsterte sie. »Kat ist nur eifersüchtig und unsicher.«


    »Ach ja?«, flüsterte ich in meinem sarkastischsten Tonfall zurück.


    »Ja. Du hast etwas mit Eli gemeinsam, eine Verbindung, an der sie niemals teilhaben kann.«


    Ich zog die Nase kraus. »Das Einzige, was wir gemeinsam haben, ist eine Stunde voller langweiliger, sinnloser Träume.« Das stimmte nicht unbedingt, aber ich hatte entschieden, dass es Sache von Lady Elaine und dem Senat war, die Bedeutung von Elis Träumen zu beurteilen. Ich war bloß die Beobachterin. »Eli redet ja noch nicht einmal mit mir.«


    »Das liegt nur daran, dass du ihm aus dem Weg gehst.« Selene verzog das Gesicht. »Oh, tu nicht so, als würde es nicht stimmen. Eli fühlt sich von dir angezogen. Das merkt man. Er starrt dich an, wenn er glaubt, dass du nicht hinsiehst. Ich habe ihn schon ganz oft dabei erwischt, und ich bin mir sicher, dass es Katarina ebenso ergangen ist.«


    Bei der Vorstellung regte sich ein Kribbeln in meinem Magen, doch ich achtete nicht darauf. Es konnte unmöglich stimmen. Selene wollte mich bloß aufmuntern.


    »Und es ist sowieso egal.« Selene schüttelte den Kopf. »Sie würde dich so oder so hassen.«


    Ich schnaubte. »Was habe ich je verbrochen, um das verdient zu haben? Ich meine, abgesehen von dem dummen Vorfall mit der Schlange.«


    »Genau das ist es.« Selene tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Schulter. »Du hast einer Sirene das Schlimmstmögliche angetan. Du hast sie in den Augen anderer unattraktiv werden lassen. Ich meine, sie hat Würmer gegessen.«


    Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Es war ziemlich eklig gewesen.


    »Und du wirst es kaum glauben, aber Katarina ist wirklich unsicher. Sie kann nichts dagegen tun. Viele von uns – Sirenen, meine ich – sind unsicher. Es ist quasi unsere Achillesferse.« Selene steckte sich eine schwarze Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, hinters Ohr. »Wir können nichts dagegen tun, dass wir attraktiv sind, aber das sind nicht wirklich wir, sondern es ist unsere Magie. Verstehst du? Es ist schwer, mit Sicherheit zu wissen, dass die Leute uns wirklich mögen und nicht nur wegen unseres Aussehens oder der Art, wie wir sie empfinden lassen.«


    Ich blinzelte. Ihre Worte verblüfften mich völlig. Es sah ihr so gar nicht ähnlich, derart offen zu sein. Denn obwohl sie von Katarina sprach, wusste ich, dass sie genauso sich selbst meinte.


    »Und außerdem«, fuhr Selene fort, und ihre Wangen röteten sich ein wenig, »bist du richtig hübsch und gescheit und witzig, und das bist alles du. Keine Magie. Katarina kann nicht anders, als deswegen eifersüchtig zu sein. Und sie weiß, dass auch Eli den Unterschied früher oder später merken wird. Es ist unvermeidlich.«


    Ich verdrehte die Augen, denn das Kompliment war mir peinlich.


    Katarina sah mich jetzt direkt an und redete sogar noch lauter als bisher. »Ich meine, wie oft muss Eli Nein sagen, bis sie es endlich schnallt?«


    »Ich finde, du solltest dir die Sache mit der Schlange noch einmal ernsthaft durch den Kopf gehen lassen«, sagte Selene ebenso laut.


    »Würde ich ja machen, wenn ich es könnte, aber …« Ich verstummte, da mir die Wahrheit über meine Magie einfiel.


    »Keine Ahnung«, sagte Carla. »Andererseits sind Nachtmahre nicht gerade für ihre Intelligenz bekannt, stimmt’s?«


    Selene zeigte den beiden den Stinkefinger.


    Katarina grinste so boshaft, dass ich erwog, sie zu verhexen. Vielleicht mit dem Schalldämpferzauber, damit niemand sie reden hören konnte, oder einem Stoßzauber gegen ihre Nase, um zu sehen, ob ich sie brechen konnte. Es reichte mir mit der Sanftmut. Seit dem, was ich ihr in Elis Traum angetan hatte, hatte ich versucht, nett zu sein, aber genug war genug!


    Stattdessen zeigte ich ihr den Stinkefinger.


    »Runter damit.« Selene packte meine Hand und zog sie nach unten. Zu spät bemerkte ich, dass Mr. Ankil mich gesehen hatte.


    Er kam auf mich zu, das Gesicht zu einer untypisch finsteren Miene verzogen. Er sah merkwürdig blass und müde aus. Seine langen Haare wirkten, als hätte er sie seit Tagen nicht mehr gewaschen. Ich fragte mich, ob er vielleicht krank war. »Ich finde, das reicht jetzt wirklich, Dusty.«


    »Okay.« Die Rüge verblüffte mich ein wenig. Ankil verfiel nur selten in die Rolle des Zuchtmeisters. Ich dachte, gerade er würde Verständnis haben, wenn man bedachte, was er mir über seine eigene Kindheit voller Hänseleien anvertraut hatte.


    Er nickte geistesabwesend in meine Richtung, seine Aufmerksamkeit galt längst nicht mehr mir. Er sah sich um, während er unbewusst immer wieder die Hände rang.


    »Stimmt etwas nicht, Mr. Ankil?«, fragte ich.


    »Was?« Er sah mich scharf an, als hätte er mich längst wieder vergessen gehabt. Bei seiner Antwort bebte seine Stimme. »Oh. Ganz und gar nicht. Benimm dich einfach nur, Dusty.« Er ging wieder.


    »Das war merkwürdig«, sagte ich, ohne auf Katarinas triumphierendes Grinsen zu achten.


    »Ja, ich weiß. Aber er benimmt sich in letzter Zeit ständig so komisch«, sagte Selene.


    Als ich darüber nachdachte, stellte ich fest, dass sie recht hatte. Die letzten beiden Tage war sein Unterricht seltsam zurückhaltend gewesen. Es hatte weniger Aktivitäten gegeben, dafür verbrachten wir mehr Zeit damit, im Lehrbuch zu lesen oder Aufsätze zu schreiben. »Ich frage mich … Oh, Mist!«


    »Was denn?«, erkundigte sich Selene.


    »Er ist es«, flüsterte ich und duckte mich hinter sie. »Versteck mich.« Paul kam den Korridor entlang auf uns zu. Ich drückte die Schulter gegen die Wand und schob Selene weiter vor, um Deckung zu finden. Auch wenn dieses schlanke Wesen völlig mit der Aufgabe überfordert war, mir Deckung zu bieten.


    Paul blieb vor uns stehen. Ich konnte nicht anders. Um ihn besser sehen zu können, trat ich neben Selene. Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und versuchte, sie glatt zu streichen. Wenigstens waren die rosafarbenen Punkte verschwunden.


    »Hey, Dusty«, sagte er.


    »Ich glaube nicht, dass sie mit dir reden möchte.« Selene verschränkte die Arme und bedachte ihn mit ihrem strengsten Blick.


    »Ich weiß. Das kann ich ihr nicht verübeln.« Pauls Blick schweifte von Selene zu mir. »Aber lass es mich bitte erklären.«


    »Hm«, schnaubte Selene.


    Eigentlich hätte ich ihm antworten sollen, er könne Leine ziehen, aber ich wollte hören, was er zu sagen hatte. Er sah ganz genauso blass und müde wie Mr. Ankil aus. Am Rand seiner rechten Wange befand sich das verräterische Gelb eines fast verheilten blauen Flecks, und seine Nase wirkte noch krummer, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich fragte mich, ob er vielleicht mit dem Boxen angefangen hatte.


    Als er mich mit seinen tiefbraunen Augen direkt ansah, ließ sich nicht länger verhehlen, dass ich ihn immer noch anziehend fand. »Du hast zwei Minuten.«


    Mit einem Seitenblick auf Selene verrückte Paul seinen Rucksack. Offensichtlich war es ihm unangenehm, in ihrem Beisein zu sprechen. Er biss die Zähne zusammen, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich war krank.«


    Selene stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Zu krank, um anzurufen?«


    Ohne auf sie zu achten, sah Paul mir weiter in die Augen. »Samstagvormittag, bevor wir ausgehen wollten, habe ich mich verletzt und bin eine Weile im Vejovis gewesen.«


    Ich riss die Augen auf. Das Vejovis war das örtliche Krankenhaus für Magiewesen, aber Schüler wurden nur selten dorthin gebracht. Die meisten Krankheiten und Verletzungen konnten von den Schwestern und Pflegern behandelt werden, die auf der Krankenstation von Arkwell arbeiteten. Nur bei schweren Verletzungen war jeder Grad an Magie nötig, den die Ärzte am Vejovis bereitstellten. Es musste schlimm gewesen sein, wenn Paul dort gelandet war.


    »Was ist passiert?«, fragte ich und betrachtete ihn genauer. Abgesehen von dem alten Bluterguss in seinem Gesicht fiel mir nichts auf.


    »Ich … bin Freitagabend nach Hause gefahren und eine Treppe hinuntergefallen. Habe mir ein paar Knochen gebrochen.« Er drehte sich absichtlich Selene zu und deutete auf den gelben Fleck unter seinem Auge. »Einschließlich meines Wangenknochens. Das Sprechen tat weh.« Er sah wieder mich an. »Als ich wieder sprechen konnte, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Mir war natürlich klar, dass du denken würdest, ich hätte dich versetzt. Ich bin erst heute wieder in die Schule gekommen und wollte es dir persönlich erklären.«


    Ich schluckte und erinnerte mich an all die Male in den letzten zwei Wochen, die ich mir gewünscht hatte, dass ihm etwas Schlimmes passieren würde. »Es tut mir leid, dass du einen Unfall hattest. Aber jetzt geht es wieder?« Es war eine dumme Frage, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.


    »Ja, jetzt geht es mir prima – besser.«


    Selene runzelte die Stirn. »Du bist die Treppe runtergefallen und hast dir den Wangenknochen gebrochen?«


    Ich wand mich angesichts der Skepsis in ihrer Stimme, obwohl ein Teil von mir ihrer Meinung war. Es hörte sich tatsächlich ziemlich unwahrscheinlich an.


    Paul verrutschte erneut seinen Rucksack. »Es war ein schlimmer Sturz. Da waren viele Stufen. Das Handgelenk habe ich mir auch gebrochen, und mir einen Knöchel verstaucht.«


    »Aua«, sagte ich.


    Paul öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch das laute Knarren der sich öffnenden Turnhallentür kam ihm dazwischen. Wir alle drehten uns nach vorn und sahen, wie die Ersten in der Reihe endlich anfingen hineinzugehen.


    »Dann kann der Spaß ja losgehen«, sagte Paul und reihte sich neben mir ein. Allem Anschein nach hielt sich seine Begeisterung für die Versammlung genau wie Selenes in Grenzen. Er kam ein Stück näher, sodass wir uns beinahe berührten.


    Die meisten Gespräche verstummten, als alle der Reihe nach hineingingen und Platz nahmen. Wir drei landeten in der obersten Reihe der Tribüne, was schön war. Wenn das hier wirklich so langweilig werden würde, wie Selene behauptete, konnte ich mich wenigstens mit dem Rücken an die Wand lehnen und einnicken. Jedenfalls wenn ich wollte, doch da Paul mit von der Partie war, glaubte ich das eigentlich nicht.


    Es dauerte über zwanzig Minuten, bis alle Platz genommen hatten. Glücklicherweise befanden sich Katarina und ihre Freundinnen im nächsten Tribünenabschnitt, so weit entfernt, dass ich mir keine weiteren Spottreden würde anhören müssen. Ich fragte mich, wo Eli war, und sah mich in der Hoffnung um, dass er woanders säße, ein sicheres Anzeichen dafür, dass die Beziehung in Schwierigkeiten steckte.


    Das Glück war mir nicht hold.


    Ein paar Minuten später stieg Eli die Stufen zwischen den beiden Abschnitten hinauf. Unsere Blicke trafen sich, seine Miene war wie immer düster und eindringlich. Mein Herz schien sich in meiner Brust zu verkrampfen. Er wandte den Blick als Erster ab und ließ ihn zu Paul schweifen. Missbilligend verzog er den Mund. Hatte Selene recht? Nein, sei nicht albern, ermahnte ich mich, während Eli sich umdrehte und neben Katarina Platz nahm.


    Dr. Hendershaw erschien auf der behelfsmäßigen Bühne, die in der Mitte der Turnhalle aufgebaut worden war. Sie begrüßte uns wie immer und reichte dann das Mikrofon an die Chorleiterin Mrs. Hovick weiter. Hovick sowie alle Chormitglieder, männliche wie weibliche, waren Sirenen. Selene konnte sie nicht ausstehen, aber ich fand sie und ihre hirnlose, überkandidelte Art unterhaltsam.


    Sie stellte den Chor vor, der gleich im Anschluss auftrat. An der Chickery Highschool gab es ebenfalls einen Chor, aber er war nichts im Vergleich hierzu. Als die Sirenen anfingen zu tanzen und zu singen, wurde es still in der Turnhalle, da alle völlig hypnotisiert waren. Mir wurde angenehm, kribbelnd warm, und ich fühlte mich ganz benommen. Vage nahm ich wahr, dass Selene neben mir vor sich hin murmelte, wie falsch es sei, dass Sirenen vor der gesamten Schule zu Sexobjekten gemacht würden, und dass Sirenen so viel mehr seien als nur schön. Ich achtete nicht auf sie, denn ich war zu verzaubert, als dass ich ihr tatsächlich hätte zuhören können.


    Als die Sirenen fertig waren, erhob ich mich und jubelte wie alle anderen auch. Während sie die Bühne verließen, verblasste die Kraft ihrer Magie allmählich. Ich kam wieder völlig zu Bewusstsein, mir wurde klar, wo ich mich befand und was ich machte – dass ich in einer dunklen Turnhalle neben Paul Kirkwood saß. Wir saßen so nahe nebeneinander, dass sein Bein und seine Schulter die meinen berührten. Ich konnte nicht widerstehen und neigte den Kopf in seine Richtung. Mein Herz pochte schneller, als er das Gleiche tat.


    Vor uns fing ein Film an, der an die Wand über der Bühne projiziert wurde. Na ja, es war eher ein Hologramm als ein richtiger Film, denn die 3-D-Bilder wurden mithilfe von Magie und nicht von irgendwelcher elektronischer Ausrüstung erschaffen. Der Hintergrundkommentar erzählte die Geschichte und Bedeutung von Samhain, während Bilder im Stil eines Dokumentarfilms gezeigt wurden. Der Erzähler erläuterte, dass Samhain eine Zeit war, in der die wilde Magie, die zwischen den Reichen der Lebenden und der Toten hauste, freigesetzt wurde und sämtliche magischen Reservoirs auf der Welt erneuerte, wie dasjenige, das sich angeblich unter dem Grund und Boden von Arkwell selbst befand.


    Ich gab mir redlich Mühe, mich auf die Vorführung zu konzentrieren, doch ich bekam höchstens ein oder zwei Sätze mit. Zu sehr beschäftigten mich das Geräusch von Pauls Atem, die Art, wie er auf seinem Platz hin- und herrutschte, und besonders, wie gut er roch. Irgendwie wirkte der Duft in der Dunkelheit noch intensiver.


    »Apropos Samhain«, sagte Paul und beugte sich näher zu mir. Sein Atem kitzelte mich am Ohr und verursachte ein Kribbeln auf meiner Haut. »Würdest du morgen Abend eventuell mit mir auf den Ball gehen?«


    Ich hielt den Atem an, da ich unsicher war, was ich sagen sollte. Eigentlich wollte ich es unbedingt. Doch ich hatte Angst, wieder verletzt zu werden.


    »Jedenfalls wenn du nicht schon verabredet bist.«


    Beinahe wäre ich in Gelächter ausgebrochen. Ich? Der Nachtmahr? Ich schüttelte den Kopf. »Woher weiß ich denn, dass du diesmal tatsächlich auftauchst?« Ich drehte mich zu ihm, sodass sich unsere Blicke trafen.


    Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht, und ich bereute es fast, ihn angezweifelt zu haben. Seine Geschichte über den Treppensturz mochte nicht der Wahrheit entsprechen, aber es ließ sich nicht leugnen, dass er sich irgendwie verletzt hatte. Paul streckte den Arm aus und nahm meine Hand in die seine. Ein angenehmes Kribbeln wanderte meinen Arm hoch bis zu meinem Brustkorb.


    »Das werde ich«, sagte er. Und dann hielt er die ganze Versammlung hindurch meine Hand. Seine Berührung ließ mich sämtliche Zweifel vergessen.


    Am Abend entschied ich mich, endlich einmal pünktlich zu meiner Traumsitzung mit Eli zu erscheinen. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich selbstsicher und hatte keine Angst, ihm die Stirn zu bieten. Bloß dass dieses Selbstbewusstsein spurlos verschwand, als ich das Wohnheimzimmer betrat und Eli ohne Hemd aus dem Schlafzimmer treten sah. Seine nackte Brust war sogar noch atemberaubender, als ich sie in Erinnerung hatte, mit der schwarzen Skorpion-Tätowierung und den steinharten Muskeln.


    Als mir zu spät bewusst wurde, dass ich ihn mit offenem Mund anstarrte, zwang ich mich, ihn wieder zuzumachen. Eli zog sich grinsend ein T-Shirt über den Kopf.


    »Lange nicht gesehen«, sagte er und zog sich das T-Shirt nach unten über die Hüften.


    Ich zuckte die Schultern und gab mich gelassen, obwohl sich mein Gesicht anfühlte, als würde es brennen. Denk einfach an Paul, ermahnte ich mich. Denk einfach an Paul. Zu meiner Erleichterung half es.


    Eli drehte sich um und ließ sich auf dem Sofa genau da nieder, wo ich normalerweise saß, während ich darauf wartete, dass er einschlief. »Warum bist du mir aus dem Weg gegangen?«


    Ich verdrehte die Augen. »Mach dich nicht lächerlich. Ich bin dir doch nicht aus dem Weg gegangen.«


    Eli zog eine Augenbraue in die Höhe. »Aha. So, so. Deshalb habe ich dich seit dem Abend, als du Sport geschwänzt hast, nicht mehr zu Gesicht gekriegt.«


    Seit dem Abend, als ich dir Angst mit meinen bösen Nachtmahr-Kräften eingejagt habe, fügte ich insgeheim hinzu. »Wir verkehren eben in unterschiedlichen Kreisen.«


    Er antwortete nicht, starrte mich jedoch noch ein paar Momente länger mit ausdrucksloser Miene an. Ich erwog, mich in den Sessel zu setzen, in dem er normalerweise saß, aber im Moment war mir nicht danach, an ihm vorüberzugehen. Es war mir nicht gelungen, mir seinen halbnackten Anblick aus dem Kopf zu schlagen, und das machte mich nervös. Bei meinem Glück würde ich wahrscheinlich stolpern und etwas kaputtmachen.


    »Wer war denn der Typ, neben dem du während der Schülerversammlung gesessen hast?«


    Ich blinzelte. Elis Tonfall überraschte mich. Er klang nicht unbedingt verärgert, aber ihm war anzumerken, dass es auch keine beiläufige Frage war. »Geht dich nichts an.«


    Eli ächzte. »Ist er etwa dein Freund?«


    »Nee, ich halte bloß gern wahllos mit irgendwelchen Fremden Händchen.«


    »Tatsächlich?« Er setzte sich seitlich auf das Sofa und streckte sich hin, den Kopf auf eine Armlehne, während seine Füße seitlich über die andere baumelten. »Deshalb hast du wohl noch nie mit …« Er verstummte und gähnte gewaltig. Dann schlief er ein.


    Ich starrte ihn lange an und fragte mich, was er hatte sagen wollen. Dann ging ich zu ihm und kletterte auf ihn. Ich war dankbar, dass er sich diesmal für das Sofa entschieden hatte. Das erleichterte mir meine Aufgabe sehr.


    Ich betrat seinen Traum, denn ich wollte die Sache rasch hinter mich bringen. Als die Traumwelt um mich herum Gestalt annahm, erblickte ich den vertrauten Schauplatz der Turnhalle der Chickery Highschool, wie sie gewöhnlich für den Abschlussball aussah. Rote und weiße Bänder hingen von den Wänden und quer über die Decke. Weitere Bänder umrandeten die Tische, die um die Tanzfläche herum aufgestellt waren. Aus den Lautsprechern dröhnte laute Popmusik und legte einen Beat über das Chaos aus sich windenden Leibern.


    Ganz in der Nähe erblickte ich Eli, der mit Katarina tanzte. Zwar spielte ich mit dem Gedanken, mich wieder vor ihm zu verbergen, indem ich mich als alte Dame verkleidete, doch dazu kam ich gar nicht, denn ein seltsamer, schrecklicher Anblick zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Mitten auf der Tanzfläche überragte ein Minotaurus die Köpfe der Schüler. Er tanzte zu der Musik und amüsierte sich prächtig, bloß einer unter vielen. Von seiner Schnauze hing ein gewaltiger Eisenring. Davon tropfte Blut herunter und bespritzte die nackte Brust des Wesens scharlachrot.


    Ich trat einen Schritt darauf zu und versuchte dahinterzukommen, was seine Anwesenheit in Elis Traum zu bedeuten hatte. Lautes Kreischen ertönte über der Musik, und ich erstarrte auf der Stelle. Mein Herz begann zu rasen, als ich nach oben sah und den schwarzen Phönix erblickte, der mit ausgestreckten Krallen und geöffnetem Schnabel auf die tanzende Menge herabstieß. Bevor ich reagieren konnte, packte er den Minotaurus am Hals und riss ihm mit einem widerlichen Krachen den Kopf ab. Die Schüler schrien los, als das Wesen zu Boden stürzte, während das Blut aus seinem Hals schoss.


    Im nächsten Moment stand Eli neben mir, ganz starr vor Entsetzen, während Menschen in wilder Panik an uns vorbeidrängten. Der Anblick seiner Angst verstärkte nur meine eigene. Ich wollte hiermit nichts zu tun haben. Nicht jetzt. Niemals. Ich hatte genug gesehen und wollte nicht noch mehr sehen. Ich zog mich aus dem Traum zurück und floh, bevor Eli aufwachte. Sobald ich den Eintrag in mein Traumtagebuch fertig getippt hatte, ging ich zu Bett. Doch ich schlief nicht ein. Lange, lange Zeit nicht.


    

  


  
    


    13 – Samhain


    Paul holte mich vor dem Ball in meinem Wohnheimzimmer ab. Selene und ihre Verabredung, eine Sirene namens Justin Damico, waren bereits gegangen. Ich verbrachte ganze zehn Minuten allein, überzeugt, dass ich wieder versetzt werden würde. Doch Pauls Klopfen ertönte pünktlich um halb acht Uhr, und ich machte ihm schnell auf, beinahe atemlos vor Erleichterung.


    »Hallo«, sagte er und betrachtete mein Kleid, ein schulterfreies Ballkleid aus goldener Seide mit cremefarbener Spitze darüber. »Wow! Du siehst toll aus.«


    Die Art, wie er mich mit halb geöffnetem Mund und großen Augen ansah, verursachte mir ein Kribbeln in der Brust. Ich hielt mich nicht für sonderlich hübsch, aber sein Gesichtsausdruck gab mir das Gefühl, dass ich es war. Das Kleid hatte ich mir von Selene geliehen. Es war wunderschön, auch wenn sich nichts gegen meine unglückselig roten Haare tun ließ, die sich trotz der Unmengen an Haar-Stylingprodukten, die ich hergenommen hatte, wieder zu kräuseln begannen.


    Paul sah in seinem schwarzen Anzug und schwarzer Krawatte in Kombination mit einer roten Weste natürlich umwerfend aus. »Du auch«, sagte ich.


    »Wo ist deine Maske?« Er ließ den Blick durch das unordentliche Zimmer hinter mir schweifen.


    »Einen Augenblick.« Ich holte die passende goldfarbene Maske neben dem Computer hervor. Der Samhain-Ball war ein Maskenball, der erste, den ich je besucht hatte. Ich kam mir ein bisschen albern vor, als ich die Maske überzog, aber gleichzeitig machte es irgendwie auch Spaß. Laut Selene handelte es sich bei der Maske um eine Columbina-Halbmaske, was bedeutete, dass sie nur die obere Gesichtshälfte bedeckte. Dank der Federn- und Paillettenverzierungen sah ich ein wenig wie ein goldener Pfau aus.


    Ich kehrte zur Tür zurück. »Und deine?«


    Paul griff nach oben an seinen Kopf, wo er die Maske wie eine Sonnenbrille hochgeschoben getragen hatte, und zog sie sich nach unten. Es handelte sich ebenfalls um eine Columbina, aber bloß eine einfache, schmucklose in Schwarz. Zusammen mit seinem blonden Pferdeschwanz hätte er wunderbar auf das Cover eines Liebesromans gepasst.


    »Gehen wir.« Paul streckte mir seinen Arm entgegen, und ich hakte mich bei ihm ein. Er zog mich dicht an sich, und beim Gehen berührten wir uns immer wieder. Arm in Arm mit ihm zu gehen fühlte sich völlig natürlich an. Sein Körper verströmte Wärme, sodass mir nicht kalt wurde, als wir den Campus in Richtung Vatticut Hall überquerten.


    Auf dem Rasen davor wimmelte es von Schülern und der einen oder anderen Lehrkraft. Sie versammelten sich um die Freudenfeuer, die hier und dort errichtet waren, und vertrieben sich die Zeit, bis das Fest anfing. Zwei Werwolf-Polizisten waren auf Patrouille. Ihre Gegenwart war seit Rosemarys Tod so gang und gäbe, dass sie fast nicht auffielen.


    »Unangekündigter Test«, sagte Paul unter dem Gehen. »Mal sehen, wie gut du in der Schülerversammlung aufgepasst hast.« Er fuhr mir mit der Hand den Rücken hinunter und wieder hinauf.


    Ich errötete, doch dann fiel mir zu meiner Freude ein, dass es niemand sehen konnte. Die Sache mit den Masken war ziemlich cool.


    »Warum tragen wir an Samhain Masken?«


    Ich grinste. Zu einfach. »Um uns vor den Geistern der Toten zu verstecken, denn dies ist die eine Nacht im Jahr, in der sie hervorkommen und uns Magiewesen in Angst und Schrecken versetzen können. Wir Glückspilze.«


    »Das ist richtig.« Paul schüttelte den Kopf. »Anscheinend habe ich meine Aufgabe, dich gestern abzulenken, nicht gut genug erfüllt.«


    Ich errötete noch stärker, während ich daran dachte, wie er mir mit den Fingern über meine Hand und meinen Unterarm gestrichen, und jede Berührung ein Schaudern in mir verursacht hatte. »Ach, das würde ich nicht sagen.«


    Er lachte, während wir durch die Tür in die Vatticut Hall traten. Es war das älteste Gebäude auf dem Campus und wurde nur für besondere Anlässe wie Bälle und Abschlussfeiern benutzt. Heute Abend glich es noch mehr als sonst einer mittelalterlichen Burg. Blaue und silberne Seidenbänder umhingen die prunkvollen Gobelins und Wappenbanner, die die Flure schmückten. Neben den Bannern hingen Fackeln, die eine flackernde, romantische Atmosphäre erzeugten. Selbstverständlich war diese Pracht nichts im Vergleich zu dem herrlichen Ballsaal.


    Lange Holztische mit kristallenen Tellern und Kelchen standen zwischen glitzernden Eisskulpturen magischer Wesen wie Einhörnern, Drachen und selbst unserem Schulmaskottchen, der Hydra, in dem Saal verstreut. Vier Bäume, welche die Gärtner-Elfen der Schule mithilfe von Magie aus dem Boden hatten wachsen lassen, standen jeweils in einer Ecke des Raumes. Die Stämme waren so dick wie Fabrikschornsteine, und die Bäume waren so hoch, dass ihre Äste die Decke überwucherten und ein dunkles Blätterdach bildeten. Darunter glänzten Tausende frei schwebender Lichter in verschiedenen Farben und sausten hierhin und dorthin, was eine Art Polarlicht-Effekt hatte. Ab und an schoss eines durch den Saal und hinterließ eine Spur aus glitzerndem Licht und einen Duft nach frischen Rosen.


    Paul und ich gesellten uns zu Selene und Justin an einem Tisch auf der anderen Seite des Saales. Justin teilte Selenes Ansichten bezüglich der Verdinglichung von Sirenen, doch am heutigen Abend schienen sie sich nicht um politische Fragen zu scheren. Beide sahen in ihrer Maskerade umwerfend aus, sie in blassblauer Seide und er in einem völlig weißen Anzug. Sie verströmten jene hypnotisierende Sinnlichkeit, die Sirenen zu eigen war. Dennoch wusste ich, dass Selene und Justin nichts weiter als gute Freunde waren.


    Selene stellte alle einander vor, und wir setzten uns, um auf den Beginn des Festessens zu warten.


    Mit der Maske zu essen, war heikel, aber ich bekam es ganz gut hin. Den Großteil des Festessens verbrachten wir mit einem »Rate wer hinter der Maske steckt«-Spiel. Das Maskentragen an Samhain war für Magiewesen eine ziemlich ernste Sache, was bedeutete, dass niemand seine Maske abgenommen hatte. Es war überraschend schwierig zu erraten, wer wer war.


    »Das ist Katarina.« Selene deutete auf ein Mädchen in einem rosafarbenen Kleid mit passender rosafarbener Columbina-Maske, die am Rand mit glitzernden rosafarbenen und roten Juwelen besetzt war. An einer Seite stand eine lange rosafarbene Feder hoch.


    »Woher weißt du das?«, fragte ich.


    »Siehst du, dass es wie eine Katze aussieht?«


    Ich betrachtete die schräg gestellten Augenlöcher und die katzenhafte Form der Nase und nickte.


    »Sie trägt immer so eine Maske. Erträgt es nicht, nicht erkannt zu werden. Es ist ihr Zeichen. Du weißt schon, Kat-arina.«


    »Das ist echt originell«, sagte Paul.


    Bei seinem höhnischen Tonfall musste ich grinsen. »Genau so ist Katarina. Ungefähr so originell wie ein Salvador-Dalí-Poster.«


    »Und auch ungefähr so hübsch«, sagte Paul.


    Ja, das hier könnte echte Liebe sein.


    Ich ließ den Blick von Katarina zu ihrem Nachbarn wandern. Eli trug einen schwarzen Umhang über einem weißen Frackhemd, das er so weit aufgeknöpft trug, dass ich den Rand der Tätowierung auf der linken Seite seiner Brust erkennen konnte. Lebhafte Erinnerungen an vergangene Nacht schossen mir durch den Kopf. Eine weiße Maske verdeckte Elis linke Gesichtshälfte. Er sah wie ein junges Phantom der Oper mit enormem Sex-Appeal aus. Als er den Kopf in meine Richtung wandte, trafen sich unsere Blicke einen Moment. Ich sah zuerst weg, sicher, dass er wusste, wer ich war. Meine Maske half nichts gegen meine roten Haare.


    Die Lehrkräfte waren schwieriger zu erkennen. Wahrscheinlich weil wir nicht so viel Zeit damit verbrachten, über sie nachzudenken und sie anzusehen, wie bei unseren Klassenkameraden.


    »Ich glaube, das ist Mr. Ankil«, sagte ich und wies zur Vorderseite des Saales, wo die Lehrertische vor dem Podium gedeckt waren.


    »Welcher denn?«, fragte Paul.


    »Der in der purpurnen Maske mit Goldrand.«


    »Wie kommst du darauf?«, wollte Selene wissen.


    »Guck unter den Tisch. Er trägt Jeans und Sandalen.«


    Selene senkte den Blick. »Das ist er, keine Frage. Aber wer ist der Medico della Peste?« Sie wies auf einen Mann, der den Saal an der Vorderseite durchquerte und einen langen schwarzen Umhang über einem weißen Hemd und schwarzer Hose trug.


    »Der wie bitte?«, fragte ich.


    »Der Pestarzt«, meinte Paul. »So heißen die Masken mit den langen Schnäbeln.«


    »Oh.« Ich sah wieder zu dem Mann. Er ging mit einem leichten Hinken, das ich sofort wiedererkannte. »Das ist Mr. Culpepper.«


    Glücklicherweise erkundigte sich niemand, woher ich das wusste.


    Nach dem Festessen verschwanden die Tische und Stühle, sodass der Boden zum Tanzen frei war.


    Obwohl es sich um einen formellen Maskenball handelte, wurde auch nicht anders als in jeder anderen amerikanischen Highschool getanzt: viel angestrengtes Herumgehüpfe, während eine Band oben vom Podium Coverversionen gewöhnlicher Popmusik spielte. Paul tanzte gern, und wir verbrachten fünf Lieder hintereinander auf der Tanzfläche. Er schenkte mir ständig seine Aufmerksamkeit, berührte mich an der Taille, den Schultern, den Hüften.


    Doch mit der Zeit fühlte ich mich, als trüge ich Dolche anstatt von hohen Absätzen an den Füßen, und ich musste mich an einen der kleinen runden Tische an der hinteren Wand des Ballsaales setzen.


    »Möchtest du was trinken?«, fragte Paul und ließ den Finger meinen Hals entlanggleiten.


    Ich schloss die Augen, um das Gefühl besser auskosten zu können. »Sicher. Irgendwas Kaltes.«


    Dann sah ich ihm nach, während ich mich tiefer in den Sitz lümmelte, damit niemand sehen konnte, wie ich meine Schuhe auszog. Mit einem erleichterten Seufzen lehnte ich mich zurück. Ich war vollauf zufrieden. Nicht nur wegen meiner Füße, sondern weil ich so viel Spaß hatte. All die schlimmen Dinge von wegen Nachtmahren, Hütern und Mördern wirkten gerade ganz weit weg.


    Jedenfalls bis ich Eli bemerkte, der auf mich zukam. Seine Maske baumelte in seiner Hand. Ich setzte mich kerzengerade auf und schob die Füße in die Schuhe, als er neben dem Tisch stehen blieb. Das entspannte Gefühl verschwand, und ich fühlte Schmetterlinge im Bauch.


    »Hey«, sagte er und setzte sich.


    »Hey.« Ich erwog, meine Maske aufzubehalten, doch dann beschloss ich, wenn er mutig genug wäre, an Samhain keine zu tragen, wäre ich es ebenfalls. Ich zog meine Maske ab und legte sie auf den Tisch.


    Er starrte mich einen Moment wortlos an, und seine hellen blauen Augen machten mich ganz nervös. Doch als ich den Blick senkte, fiel er wieder auf den Rand seiner Tätowierung. Das brachte mich vollends durcheinander.


    Verärgert über mich selbst zwang ich meinen Blick wieder hoch, bevor er mich dabei erwischen konnte, wie ich ihn anstarrte. »Was willst du?«


    Er blinzelte angesichts meines schroffen Tonfalls. »Ich habe über den Traum letzte Nacht nachgedacht. Meinst du, er hat etwas zu bedeuten?«


    »Keine Ahnung.«


    Seine Augen verengten sich, und seine Brauen zogen sich schräg zusammen. »Was ist denn mit dir los? Ich dachte, du wolltest den Mörder auch erwischen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ihn zu erwischen war nie meine Aufgabe. Ich soll bloß alles weiterleiten, was ich in deinen Träumen sehe – was ich getan habe. Der Rest ist Sache des Senats.«


    Eli schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wie kannst du das sagen? Der Traum war anders als die übrigen. Versuch bloß nicht, mir zu erzählen, dass er dir keine Angst eingejagt hat.«


    Ich biss die Zähne zusammen, da es mir nicht gelang, die Bilderflut aus meinen Gedanken zu verdrängen. Der Minotaurus mit dem Eisenring in der Nase. Der schwarze Phönix. All das Blut und Geschrei. »Sieh mal, ich will jetzt nicht darüber reden, okay?«


    »Nein, es ist nicht okay. Jedenfalls nicht, wenn du mir weiterhin aus dem Weg gehst.«


    Ich sah ihn böse an. »Was macht das schon für einen Unterschied?«


    »Wir sollen ein Team sein.«


    »Ja klar. Ein Team.«


    »Was ist nur los mit dir? Bist du jemals nicht sarkastisch?«


    Wie konnte er es wagen? Ich wollte aufstehen, doch Eli packte mich am Handgelenk und zog mich wieder nach unten. Seine rasche Reaktion überraschte mich und rief mir in Erinnerung, wie körperlich einschüchternd er sein konnte. Als hätte ich das vergessen.


    Reglos starrte ich ihn an. Seine Hand war so groß, dass seine Finger ohne Weiteres mein Handgelenk umschlossen. Meine Haut brannte, wo er mich berührte, aber nicht auf schlechte Art. O nein. Ganz im Gegenteil. Ich riss mich zusammen und entzog ihm meine Hand. Er ließ langsam los, aber es wirkte widerstrebend.


    »Ich gehe nicht, bis du mir gesagt hast, was dein Problem ist«, sagte er.


    Ich zermarterte mir das Gehirn nach einem annehmbaren Grund. »Schön. Deine Freundin verbreitet Gerüchte darüber, dass ich dich während unserer Traumsitzungen zu verführen versuche.« Es war die erste Beschwerde, die mir in den Sinn kam, und die einzige, über die zu reden mir nicht unangenehm war.


    »Was?« Ihm stieg die Röte ins Gesicht. Ich wusste nicht zu sagen, ob er wütend oder peinlich berührt war. Vielleicht beides. »Mann, manchmal fasse ich sie einfach nicht. Ich sorge dafür, dass sie aufhört.«


    »Gut.«


    »Sie hat es nicht gern, wenn wir Zeit miteinander verbringen. Sie ist eifersüchtig.«


    »Bitte, als wenn ich doof genug wäre, die Ausrede zu glauben.«


    »Es ist nicht doof. Es stimmt.«


    Es lag mir auf der Zungenspitze, ihn zu fragen, was er meinte, doch da sah ich etwas Blassrosafarbenes durch den Ballsaal flitzen, und zwar in unsere Richtung. »Ich denke, du solltest jetzt besser gehen.«


    Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, das Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen. »Warum? Hast du Angst, deine Verabredung wird uns sehen und sauer werden?«


    »Nein, aber deine.«


    Eli sah über die Schulter. »Mist.« Er stand auf, ging aber nicht. »Wir müssen uns trotzdem noch über den Traum unterhalten. Was ist, wenn der Minotaurus für das nächste Opfer des Mörders steht?«


    Der Gedanke war mir auch schon in den Sinn gekommen. »Du hast recht. Aber im Ernst, wenn du nicht gehst, wird Katarina eine Szene machen, und zwar eine richtig heftige.« Sie war jetzt so nahe, dass ich den dünnen, wütenden Strich ihres Mundes unter der Maske ausmachen konnte.


    »Ich kümmere mich um Kat«, sagte Eli. »Sie wird dich in Ruhe lassen, und sie wird keine Gerüchte mehr in Umlauf setzen. Den Scheiß kann ich nicht ausstehen.«


    Er klang ein wenig angewidert, und ich konnte nicht widerstehen zu fragen: »Warum bist du mit ihr zusammen? Habt ihr überhaupt etwas gemeinsam?«


    Eli sah einen Augenblick verwirrt aus. »Ich weiß es nicht. Ich finde sie nur echt anziehend. In ihrer Gegenwart scheine ich nicht klar denken zu können. Viel reden tun wir sowieso nicht.«


    Igitt!


    »Vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken«, sagte ich. Mir war klar, dass es schwer sein musste, mit einer Sirene zusammen zu sein, besonders einer wie Katarina, die ihre naturgegebenen Fähigkeiten regelmäßig missbrauchte. Wahrscheinlich hatte Eli keine Ahnung, dass die zwanghafte Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, hauptsächlich auf Sirenenmagie bestehen könnte.


    Da kam mir der Gedanke, dass es sich hierbei um eine der Lücken im Zauber des Willen handeln könnte, die Marrow erwähnt hatte. Sirenen waren zwar nicht mehr in der Lage, Menschen in den Tod zu locken, aber sie waren immer noch ausgezeichnet im Verführen, was meiner Meinung nach genauso verderblich sein konnte.


    Es gab wohl ein paar Dinge, die so grundlegend für das Wesen eines Geschöpfes waren, dass kein Zauber sie je ganz unter Kontrolle halten konnte. Vielleicht bedeutete das, dass Katarina und ich etwas gemeinsam hatten. Bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.


    »Bis bald.« Eli schob sich seine Maske über und eilte davon. Er fing Katarina gerade noch rechtzeitig ab.


    Paul kehrte im nächsten Augenblick mit Getränken zurück und reichte mir einen Kelch mit Apfelcidre.


    »Danke.« Ich trank ihn in drei Schlucken leer.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Paul. »Hat der Typ dich belästigt?«


    »Nein.« Ich erhob mich. »Mir geht es gut. Bist du bereit, wieder zu tanzen?« Ich hatte gesehen, wie Eli und Katarina auf die Tanzfläche zusteuerten, und hier sitzen zu bleiben und ihnen beim Tanzen zuzusehen, war das Letzte, was ich wollte.


    »Wenn du es bist.«


    »Ja.« Meine Füße machten mir schmerzhaft deutlich, dass sie es nicht waren, aber darauf achtete ich nicht.


    Noch eine Stunde verstrich. Die Inbrunst in dem großen Ballsaal stieg, je näher Mitternacht rückte. Selene hatte mich gewarnt: Sobald es Mitternacht schlug, würde das totale Chaos ausbrechen, weil dann alle den offiziellen Beginn von Samhain feierten. Sie hatte nicht übertrieben. Ich kam mir wie einer dieser verrückten Menschen in New York City vor, die darauf warteten, dass der Ball am Times Square zum neuen Jahr herabgelassen wurde. Bloß dass diese Leute keine Ballkleider und Masken trugen.


    Die Kleider waren okay, aber die Masken machten mich allmählich nervös. Die Pestärzte waren schlimm genug, aber die Masken, die das ganze Gesicht verdeckten, mit langem spitzen Kinn und hohen gebogenen Hörnern waren schlimmer. Jedes Mal, wenn ich eine sah, musste ich wieder an den Minotaurus denken und die grausige Art, wie ihm der Kopf abgerissen worden war.


    Nach einer Weile wurde mir schwindlig. »Ich muss mich setzen«, sagte ich Paul ins Ohr. Er nickte und geleitete mich von der Tanzfläche nach hinten zu den Tischen. Ich setzte mich und entfernte die Maske, ohne mich um drohende Geisterangriffe zu scheren. Kühle Luft strich über mein Gesicht.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Paul und rieb mir die Schultern.


    »Bloß ein bisschen schwindlig.«


    »Ich hole dir noch was zu trinken.«


    Ich schloss die Augen, als er ging, und öffnete sie erst wieder, als er mit mehr Cidre und einem Kelch Wasser zurückkehrte.


    »Kann ich dich ein paar Minuten allein lassen?«, fragte Paul.


    »Sicher. Was ist los?«


    Er sah nervös aus. »Ich glaube, Senatorin Kelly ist hier. Sie soll mir eine Empfehlung schreiben, und ich will sie danach fragen.«


    Ich lächelte. »Nur zu. Ich komme schon klar.«


    Paul erwiderte das Lächeln und beugte sich zu mir, wobei er sich seine eigene Maske vom Gesicht zog. Er küsste mich. Es war kurz und sanft, kaum mehr als ein Berühren der Lippen, und eine glühende Hitze erfasste meinen Körper. Ich beugte mich zu ihm, wollte mehr, doch er wich zurück und ging. Ich schloss wieder die Augen und genoss das Kribbeln, das noch minutenlang anhielt.


    Ich saß mehrere Songs hindurch da und trank das Wasser und den Cidre. Dann erhob ich mich und machte mich auf den Weg zur Toilette. Vorsichtig, um mein Make-up nicht zu verwischen, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht.


    Im Spiegel sah ich, wie sich hinter mir die Tür öffnete. Ein Mädchen mit rosafarbener Maske kam hereinspaziert, neben sich ein anderes Mädchen in grünem Taft – Katarina und Carla. Ich versuchte, nicht auf sie zu achten, doch Katarina trat direkt hinter mich und versetzte mir einen Stoß in den Rücken. Einen heftigen.


    »Hey!«, rief ich und wirbelte herum.


    Katarina zog sich die Maske herunter und grinste mich spöttisch an. Zum allerersten Mal sah sie nicht schön aus. Eher furchterregend. »Was hast du mit meinem Freund getrieben?«


    Ich versetzte ihr ebenfalls einen Stoß, indem ich ihr den Zeigefinger in die Schulter rammte. »Warum fragst du nicht ihn?«


    »Fass mich nicht an«, zischte Katarina.


    »Du hast angefangen.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich kämpfte den Drang nieder, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. Dazu war ich in der Lage, keine Frage, und vor meinem geistigen Auge sah ich es bereits. Zudem war ich mir ebenso sicher, dass sie nicht viel mehr tun könnte, als mir wieder mit dem Finger einen Stoß zu versetzen. Es war ein berauschender Gedanke, die Gewissheit einer solchen Macht.


    »Worüber habt ihr euch unterhalten?«, wollte sie wissen, die Hände in die Hüften gestemmt.


    Ich bewegte mich auf die Tür zu. »Geht dich nichts an. Wenn Eli wollen würde, dass du es weißt, hätte er es dir erzählt.«


    »Komm schon, Kat«, sagte Carla. »Lass dich nicht von ihr ärgern. Wahrscheinlich war es etwas Dummes, und du regst dich wegen nichts auf.«


    »Ja«, sagte ich in meinem sarkastischsten Tonfall. »Es gibt überhaupt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Zwischen mir und deinem Freund läuft gar nichts.«


    Katarina hob eine Hand und versuchte, wie eine Katze nach mir auszuholen. Eine unsichtbare Kraft hielt sie zurück. »Auuuu!« Zornig stampfte sie mit dem Fuß auf. Ich rechnete damit, dass sie gleich einen richtigen Tobsuchtsanfall bekommen würde, inklusive An-den-Haaren-Ziehen. »Es ist ungerecht. Könnte ich doch bloß …«


    »Was? Das hier tun?« Ich streckte die Arme aus und schubste sie so fest, dass sie auf ihren Stöckelschuhen nach hinten kippte und gegen Carla stieß.


    »Du Miststück!«, schnaubte Katarina und richtete sich wieder auf.


    Carla neben ihr zog sich das Armband vom Handgelenk. Der kosmetische Zauber, der über dem Armband lag, fiel ab, und zum Vorschein kam ihr Zauberstab.


    »Und was glaubst du, kannst du damit erreichen?«, fragte ich.


    Carla errötete, und ich lachte.


    Die Toilettentür wurde aufgerissen, und jemand in einer dieser Pestarzt-Masken kam herein. Zuerst hielt ich die Person aufgrund der Verkleidung und der kurzen Haare für einen Mann, doch dann erklang eine mir vertraute Frauenstimme.


    »Was geht hier vor sich?«


    Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Sie konnte es nicht sein.


    Meine Mutter zog sich die Maske herunter und bedachte uns drei mit einem scharfen Blick. »Na?«


    »Wir wollten … ähm … gerade gehen«, sagte Katarina und schob sich ein paar braune Haarsträhnen zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren, als ich sie geschubst hatte.


    »Ja«, versicherte auch Carla, und die beiden zwängten sich an Moira vorbei Richtung Tür.


    »Ich auch«, fügte ich hinzu und versuchte, ihnen zu folgen.


    Mom packte mich am Arm. »Moment mal.«


    Ich drehte mich ihr zu. Der Egotrip von gerade eben war nun offiziell vorbei.


    »Hast du mit diesen beiden Mädchen gekämpft?«


    »Ähm, nein, natürlich nicht. Ich meine … der Wille lässt das nicht zu.«


    Ihr Blick machte mehr als deutlich, dass sie mir das nicht abkaufte.


    Ich entschied mich, auf meine übliche Strategie zurückzugreifen: Angriff ist die beste Verteidigung. »Was machst du hier, Mom?«


    »Nachsehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


    »Ich meine nicht auf der Toilette. Ich meine hier auf dem Ball.« Ich winkte mit beiden Händen.


    »Oh … Ich bin Aufsichtsperson.«


    »Ja, klar. Seit wann lassen sie denn jemanden wie dich Aufsicht führen?«


    Moiras sonnengebräunte Haut verfärbte sich rot. »Was soll das heißen?« Sie seufzte. »Was soll’s.« Sie schob sich wieder die Maske über das Gesicht. »Halt dir lieber den Ärger vom Hals. Und setz die Maske auf. Es ist fast Mitternacht.« Sie wirbelte herum, und ihr Umhang flatterte theatralisch hinter ihr her, als sie durch die Tür verschwand.


    Ich starrte ihr mit offenem Mund nach. Ich fühlte mich ziemlich unbehaglich, und marschierte aus der Toilette, fest entschlossen, Antworten zu bekommen.


    Sie war in der maskierten Menschenmenge untergetaucht. Ich stand zwei Minuten lang da und versuchte, die einzelnen Leute voneinander zu unterscheiden. Da sah ich die Maske und den Umhang eines Pestarztes durch eine Tür auf der anderen Seite des Ballsaales verschwinden. Ich schob mich mühsam durch die Menge. In dem Gedränge wurde ich leicht klaustrophobisch. Ich hoffte wirklich, dass ich meiner Mutter folgte und nicht jemand anderem, der nur die gleiche Maske trug.


    Die Tür führte auf einen der selten benutzten Gänge an der Rückseite der Vatticut Hall. Er war leer, aber es gab nur zwei mögliche Richtungen – nach rechts auf den Vordereingang zu oder nach links in die Tunnel. Mein Instinkt verriet mir, dass es nach links ging, und ich eilte den schräg abfallenden Gang so schnell wie möglich entlang.


    Je weiter ich kam, desto mehr erwog ich, die Verfolgung aufzugeben. Hierherzukommen war keine gute Idee. Hier unten war es dunkel. Es war Samhain. Das reichte, um einem mutigeren Menschen als mir das Fürchten zu lehren. Doch dann hörte ich vor mir Schritte, und die Neugier trieb mich weiter. Der Klang meiner eigenen Schritte hallte so laut über den Steinboden, dass die Person vor mir es hören musste.


    Ich hob den Saum meines Kleides, damit ich die Schuhe abstreifen konnte. Inmitten der Bewegung erstarrte ich, denn hinter mir näherten sich schwerere Schritte. Ich wirbelte herum. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Bereit, einen Betäubungszauber einzusetzen, hob ich die Hand, doch ich hielt inne, als ich sah, um wen es sich handelte. Eli. Und schon wieder trug er seine Maske nicht.


    »Was machst du hier?«, fragte ich halb verärgert und halb erleichtert über seine Gegenwart.


    Er blieb nur wenige Zentimeter vor mir stehen. »Dir folgen.«


    »Wieso denn?«


    »Es sah aus, als würdest du eine Spur verfolgen, und hier unten allein herumzulaufen, ist nicht sicher.«


    »Musst du so neugierig sein?« Ich blickte zurück in die Richtung, in die ich unterwegs gewesen war. »Wahrscheinlich ist sie jetzt längst entwischt.«


    Er trat neben mich, so dicht, dass mein Kleid an seine Beine gedrückt wurde. »Du verfolgst jemanden? Hat es mit dem Traum zu tun?«


    »Nein. Und jetzt verschwinde. Das hier …« Die Worte erstarben auf meinen Lippen, als Schreie durch den Tunnel hallten.


    Eli und ich sahen einander an, dann rannten wir beide auf den Lärm zu. Ich streifte im Laufen die Schuhe ab, da ich Angst hatte, mir einen Fußknöchel zu brechen, während ich über den unebenen Boden lief. Eli rannte voraus, aber es machte mir nichts. Ich war froh, nicht allein zu sein. Die Schreie erklangen weiterhin, wurden jeden Augenblick lauter und gequälter, sodass ich von Entsetzen gepackt wurde. Bilder aus dem Traum der vergangenen Nacht kamen mir in Erinnerung. Die Schreie waren so hoch, so unmenschlich, dass es sich gewiss um irgendein sagenhaftes Geschöpf handeln musste. Beispielsweise einen Minotaurus.


    Als wir um eine Ecke in eine kleine Höhle bogen, in der sich etliche Tunnel kreuzten, erblickten wir den Ursprung der Schreie. Es war ein Mann.


    Er brannte.


    

  


  
    


    14 – Sackgasse


    Ein paar schreckliche Sekunden stand ich reglos da und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Der Mensch fiel auf die Knie und wand sich auf dem Boden. Es war wie die Parodie eines Horrorfilms.


    »Tu doch was!«, rief Eli, der sich seinen Umhang auszog und versuchte, nahe genug heranzukommen, um die Flammen auszuschlagen. Doch sie waren zu hoch und zu stark.


    Ich war wie erstarrt. Das hier konnte nicht geschehen.


    »Tu was!«, schrie Eli erneut. »Lösche es! Zaubere endlich Wasser her.«


    Ich blinzelte. Allmählich durchdrang mein Verstand das lähmende Entsetzen. Ich hob die zitternde Hand.


    »Hydro-rhe.«


    Blassblaue Funken schossen träge aus meinen Fingerspitzen, die Magie schwach und fadenscheinig. Das wenige Wasser, das der Zauber hervorrief, brachte die Flammen lediglich zum Zischen und Rauchen.


    Was war los mit mir? Dieser Zauber war einfach. Er sollte ein Kinderspiel sein.


    »Hydro-rhe!«, sagte ich, diesmal lauter und nachdrücklicher. Wieder schwache Strahlen. Die Schreie des Mannes wurden leiser, er schlug weniger stark um sich.


    »Hydro-rhe! Hydro-rhe! Hydro-rhe!« Vor lauter Tränen sah ich alles nur verschwommen. Ich schaffte es nicht. Ich war ein erbärmliches Magiewesen, noch nicht einmal in der Lage zu einem einfachen Wasserzauber. »Hydro-rhe … Hydro-rhe.« Ich fiel auf die Knie, während ich es immer wieder sagte.


    Eli kniete sich neben mich und legte mir eine Hand auf den Arm. »Komm schon, Dusty. Du kannst das.«


    Bei seiner Berührung regte sich auf einmal Kraft in mir, wie diejenige, die ich spürte, wenn ich jemands Traum betrat. »Hydro-rhe!«, schrie ich und streckte beide Hände aus.


    Grelle blaue Funken schossen aus meinen Fingerspitzen und verwandelten sich in einen Wasserschwall, der so stark war wie ein explodierter Wasserhydrant und die Flammen innerhalb von Sekunden löschte.


    Es machte keinen Unterschied.


    »O Gott, Dusty. Sieh nicht hin.« Eli trat vor mich und schirmte mich mit seinem Körper ab, aber es war zu spät. Ich sah genug. Ich sah alles.


    Ich wusste sogar, wer es war – gewesen war.


    »Es ist … es ist …« Ich geriet ins Stottern, während ich den Anblick der scharz verkohlten Jeans und Sandalen verarbeitete.


    »Mr. Ankil«, sagte Eli. »Seine Hand ist verschwunden. Genau wie bei Rosemary.«


    Ich rannte weg, drehte mich um und übergab mich. Eli beugte sich über mich und hielt mir die Haare aus dem Gesicht. Seine Hände waren so sanft wie die meines Dads gewesen waren, wenn mir als Kind schlecht gewesen war.


    »Ist schon gut«, flüsterte er und strich mir über den Rücken.


    Als ich fertig war, hörte ich weitere Schritte und jemanden, der meinen Namen rief. Ich blickte auf und sah Paul, der den Haupttunnel entlang auf uns zukam.


    »Jemand hat gesehen, wie du …« Er verstummte, als er Ankils Leiche bemerkte. Er hielt sich wegen des Gestankes Nase und Mund zu. »Was ist hier los?«


    Eli deutete auf ihn. »Geh Hilfe holen.«


    Paul zögerte kurz und rannte dann los. Ich blieb auf dem Boden, wo ich war, weil ich daran zweifelte, dass ich mich auf meinen zittrigen Beinen halten könnte. Eli stand weiter neben mir, als würde er Wache halten. Er sah sich immer wieder in dem Raum um und war angespannt, als rechnete er mit einem Angriff.


    Als Paul endlich zurückkehrte, war er in Begleitung einiger Leute, darunter Sheriff Brackenberry, Lady Elaine und Mr. Marrow. Ich erhob mich mühsam. Eli nahm mich am Arm und half mir, während er sich weiterhin in dem Raum umsah. Er ließ mich nicht los, als ich taumelnd auf die Beine kam, sondern schlang mir den Arm um die Schultern. Ich lehnte mich an seine Brust, dankbar um den festen Halt, den er mir gab. Mir war in meinem ganzen Leben noch nie zuvor so elend zumute gewesen.


    Ein Stück weiter ging Lady Elaine neben Ankils Leiche in die Knie und legte dann die Hände auf die verkohlte Haut des Armes, an dem die Hand fehlte. Ihre Augen verdrehten sich, und es war nur noch das Weiße zu sehen, als sie in eine Art tiefe Trance verfiel.


    Paul kam auf uns zu und sah Eli streng an, bevor sein Blick zu mir wanderte. »Geht es dir gut? Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich dich nicht finden konnte. Lass mich dir helfen.« Er streckte die Hand nach meinem Arm aus.


    Eli schob ihn beiseite. »Ich kümmere mich um sie.«


    Paul starrte ihn zornig an, seine Hände ballten sich zu Fäusten, doch bevor er etwas tun konnte, traten Marrow und Brackenberry auf uns zu.


    »Was ist passiert?«, fragte der Sheriff. Er trug einen blauen Anzug und eine rosafarbene Weste, die Maske hatte er sich auf den Kopf hochgeschoben.


    »Als wir auf ihn trafen, hatten ihn die Flammen bereits erfasst«, sagte Eli. Er legte den Arm noch fester um mich. »Wir haben versucht, das Feuer zu löschen, aber es war zu spät.«


    Ich schüttelte den Kopf und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Es war meine Schuld. Ich habe es nicht geschafft.«


    Paul schob sich zwischen mich und Eli. Aus dem Augenwinkel sah ich Elis gefährliche Miene. Er hob eine Hand, als wolle er Paul wegschieben, doch dann trat er zurück.


    Paul schlang den Arm um mich, und einen Augenblick wünschte ich, es wäre immer noch Eli. Weil er es verstand. Er war auch da gewesen.


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Paul und gab mir einen Kuss auf den Kopf.


    Eli stieß ein Geräusch aus, das wie ein Knurren klang. »Natürlich nicht.«


    »Haben Sie gesehen, wer es getan hat?«, fragte Brackenberry.


    Eli zwang sich, die Arme zu verschränken. Seine Muskeln zuckten, und ein paar Venen hoben sich deutlich hervor. »Nein.«


    Marrow sah mit finsterer Miene zwischen Eli und mir hin und her. »Aber warum sind Sie hier heruntergekommen? Es ist zu gefährlich für Schüler.«


    Eli warf mir einen unsicheren Blick zu.


    »Ich … ähm …« Fieberhaft suchte ich nach einer Erklärung, die nichts mit meiner Mutter zu tun hatte. Ich dachte, ich wäre ihr gefolgt, aber das hier konnte unmöglich auf ihr Konto gehen. So etwas würde sie nicht tun.


    »Dusty?«, fragte Marrow.


    Ich zwang mich, ihn anzusehen. »Ich … habe jemanden verfolgt, der meiner Meinung nach verdächtig aussah, wie vielleicht aus einem Traum. Jemand in einer dieser Pestarzt-Verkleidungen.«


    »Verstehe«, sagte Brackenberry. Er ließ den Blick über die verschiedenen Tunnelöffnungen schweifen. »Mittlerweile könnte er überall sein.«


    »Kann ich Dusty nach Hause bringen, Mr. Marrow?«, fragte Paul. »Sie hat schon genug durchgemacht.«


    Marrow warf einen Blick auf den Sheriff. »Ist das von Ihnen aus in Ordnung?«


    Brackenberry nickte, deutete jedoch auf Eli. »Solange der hier noch ein bisschen bleibt, um Fragen zu beantworten.«


    »Weil das so einen großen Unterschied machen wird«, murmelte Eli.


    »Komm«, sagte Paul und zog mich mit sich.


    Ohne Widerrede ließ ich mich von ihm führen. Ich wollte unbedingt von dem schrecklichen verbrannten Geruch wegkommen, der in dem Gang lag. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass ein Teil von mir ihn für immer riechen würde.


    Weitere Menschen kamen in den Korridor, während wir gingen, etliche Werwolf-Polizisten und zwei magische Senatoren. Ich fragte mich, was sie alle hier taten. Magische Weise und Polizisten besuchten normalerweise keine Highschool-Bälle. Sie mussten den Verdacht gehegt haben, dass etwas vorfallen würde. Auch wenn das nicht genützt hatte.


    Meine Mutter tauchte in dem Korridor auf. Ich hatte Angst davor, sie anzusehen, aber ich konnte mich nicht wegdrehen. Ich musterte ihr Outfit: Anzug und Umhang, die sie schon vorhin getragen hatte, die Maske hing jetzt allerdings in ihrer Hand. Falls sie hier unten in dem Tunnel gewesen sein sollte, falls sie es gewesen war, die Mr. Ankil ermordet hatte, waren keinerlei Spuren an ihr zu entdecken. Andererseits würde ihre Magie keine Spuren hinterlassen.


    Ich wandte den Blick von ihr ab. Mir wurde wieder schlecht.


    »Alles in Ordnung, Destiny?« Moira trat vor uns und versperrte uns den Weg.


    »Mir geht es gut.«


    Sie runzelte die Stirn. »So siehst du aber nicht aus. Was hast du gemacht? Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht in die Sache hineinziehen lassen sollst? Es ist gefährlich.«


    Ach ja? Was hast du denn gemacht, Mom?


    »Es tut mir leid, Ms. Everhart«, sagte Paul, »aber ich soll sie zurück in ihr Wohnheim bringen.«


    »Einen Dreck werden Sie tun.« Moiras Augen funkelten vor Empörung. »Sie bringen sie gefälligst auf die Krankenstation. Sehen Sie sich doch ihre Füße an. Sie kann ja kaum laufen.«


    Paul stieg die Röte in die Wangen, und wir sahen beide nach unten. Meine Füße waren über und über mit Dreck und ziemlich viel Blut verschmiert. Im ersten Moment machte ich mir Sorgen, dass es sich nicht um mein Blut, sondern um Mr. Ankils handeln könnte. Da merkte ich, wie wund meine Fußsohlen waren. Ich hatte sie mir bestimmt auf dem harten Boden verletzt.


    »Und sie steht unter Schock«, sagte Moira.


    Endlich einmal waren Mum und ich einer Meinung. Alles fühlte sich taub an, sogar mein Kopf war wie betäubt.


    »Ich bringe sie sofort dorthin.« Paul bückte sich und hob mich hoch.


    »Nicht.« Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, doch er fasste mich nur noch fester.


    »Sei vorsichtig«, sagte Moira. »Und wehr dich nicht, Destiny. Stell dich bitte einmal in deinem Leben nicht so an.«


    Zwar erwiderte ich nichts, hörte aber auf, mich zur Wehr zu setzen. Ich war so müde und verwirrt. Alles drehte sich, und ich schloss die Augen, als Paul losmarschierte und mich wie ein Kind in den Armen trug. Ich legte den Kopf an seine Schulter und sagte mir, ich würde darauf bestehen, dass er mich absetzte, sobald er angestrengt atmete.


    Doch er atmete nicht angestrengt, nicht einen Moment lang. Als wir auf der Krankenstation eintrafen, schickte die diensthabende Schwester Paul in eines der Patientenzimmer. Sobald mein Kopf das Kopfkissen berührte, bedachte die Krankenschwester mich mit einem Schlafzauber. Die Magie strömte über mich wie warmes, beruhigendes Wasser. Im nächsten Moment hatte es mich umschlossen, und ich ließ es geschehen und wünschte mir, das Vergessen, das es mit sich brachte, würde ewig währen.


    

  


  
    


    15 – Warnung


    Doch es währte nicht ewig.


    Als ich erwachte, war es noch nicht einmal Morgen. Meine Augenlider fühlten sich ganz schwer an, als ich sie mühsam hob und mich umblickte. Vor dem einzelnen Fenster neben dem Krankenbett, in dem ich lag, herrschte Dunkelheit, und das Licht im Flur vor meinem Zimmer war schummrig. Durch die Tür hindurch sah ich das Schwesternzimmer, doch derzeit war es leer.


    Wenn doch mein Zimmer nur auch leer wäre. Doch so viel Glück hatte ich nicht. Meine Mutter saß in dem Sessel unter dem Fenster. Zuerst glaubte ich, sie wisse nicht, dass ich wach war, und schloss die Augen wieder.


    »Gib dir keine Mühe«, sagte Mom. »Ich weiß, dass du wach bist, weil ich dich aufgeweckt habe.«


    Ich öffnete die Augen und warf ihr einen bösen Blick zu. Mein Kopf tat höllisch weh. »Was willst du?«


    Moira erhob sich und kam auf das Bett zu. »Sprich leise. Ich will nicht, dass die diensthabende Schwester uns hört.«


    Ich spitzte die Lippen. »Natürlich nicht. Weil ich eigentlich immer noch schlafen sollte, nicht wahr?«


    Mom verschränkte die Arme. »Das wirst du auch wieder, sobald ich gesagt habe, was ich zu sagen habe.«


    Ich machte den Mund fest zu und verkniff mir eine neunmalkluge Bemerkung. Sie sollte endlich zur Sache kommen und mich in Ruhe lassen. Schreckliche, lebhafte Bilder von Mr. Ankils Tod schwirrten mir im Kopf herum. Ich versuchte, sie zu verdrängen, aber es war unmöglich. Nur der Schlafzauber würde das können.


    »Ich werde dir das hier nur einmal sagen, Destiny«, meinte Moira und beugte sich über mich, wie um zu betonen, wie ernst es ihr war. »Du hast dich so weit wie nur irgend menschen-, magisch- und sonstwie möglich fernzuhalten.« Sie fuhr mit einem Finger vor meinem Gesicht hin und her. »Kein Verfolgen verdächtiger Leute mehr, keine Nachforschungen, nichts mehr, abgesehen von deinen Traumseher-Pflichten. Ich würde dich sogar davon abhalten, wenn ich ein Mitspracherecht hätte. Drücke ich mich klar aus?«


    Ich setzte mich auf. Wut und Angst wogten durch meinen Körper, und mir rauschte das Blut in den Ohren. Ich traute ihren Beweggründen nicht, was ihr Verbot betraf, mich einzumischen. Als könnte sie mir etwas verbieten! Ich achtete nicht auf den jähen Schwindelanfall, der mich befiel, sondern fragte: »Was hast du auf dem Ball gemacht, Moira?«


    »Ich habe es dir doch gesagt. Das ist meine Angelegenheit, nicht deine.«


    Ich schüttelte den Kopf, was dazu führte, dass ich nur noch Sterne vor Augen sah. »Dann kannst du es vergessen. Du kannst mich nicht daran hindern, Nachforschungen anzustellen.«


    Moira atmete aus, ein zischendes Geräusch. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie gefährlich die Lage ist? Der Mörder macht das hier nicht zum Spaß. Und worauf er aus ist, ist …« Sie verstummte, als sei ihr klar geworden, dass sie beinahe etwas Wichtiges ausgeplaudert hätte.


    Ich holte tief Luft und versuchte, zivilisiert zu klingen. »Nein, ich weiß nicht, worauf der Mörder aus ist, weil mir niemand etwas verraten will. Aber wenn ich es wüsste, würde es mir vielleicht leichter fallen, der Gefahr aus dem Weg zu gehen.«


    Moira runzelte die Stirn. Ihr Blick wirkte nachdenklich.


    Da ich spürte, dass sie kurz davor stand nachzugeben, sprach ich in meinem sanftesten, verzweifeltsten Tonfall weiter. »Was beschützt der Hüterzauber, Mom?«


    Etliche Sekunden verstrichen, in denen Mom mich weiter anstarrte. Dann warf sie einen Blick in Richtung Tür, als wolle sie überprüfen, ob wir immer noch unter uns waren. Sie drehte sich wieder zu mir. »Der Zauber beschützt den mächtigsten magischen Gegenstand, den es gibt. Ein Schwert, von dem du bestimmt schon gehört hast. Im gewöhnlichen Sagenwesen ist es als Excalibur bekannt, auch wenn es nicht wirklich so heißt.«


    Wie bitte? Sie wollte mich wohl auf den Arm nehmen. »Sehr witzig, Mom.«


    »Ich scherze nicht. Über etwas so Wichtiges würde ich niemals scherzen.«


    Es war ihr anzusehen, dass sie es so meinte. Meine Finger umklammerten die Bettdecke. Mir war vage bewusst, dass ich nicht mehr mein Ballkleid trug, sondern ein grünes Hemd der Krankenstation. »Ich dachte, die Artussage wäre tatsächlich nur ein Mythos?«


    Mom schüttelte den Kopf. »Das wollen die Magischen Weisen den Leuten glauben machen, aber in Wahrheit ist es lediglich eine ausgefeilte Progaganda-Aktion. Die Geschichte wurde verdreht und zu einer Legende verarbeitet, um die Wahrheit über echte Ereignisse und Menschen zu verheimlichen.«


    Ich ließ mir den Gedanken durch den Kopf gehen. Die Wahrheit hinter Geschichten zu verbergen, war bei Magiewesen nichts Neues. Die Tinkerbell-Version von Elfen war nichts weiter als eine gute PR-Kampagne. Elfen waren alles andere als niedlich und harmlos, sondern vielmehr furchteinflößend und in der Lage, einen Gewöhnlichen in Sekundenschnelle in einen Haufen schleimigen Matsch zu verwandeln – wenn sie es wollten, und wenn der Wille sie nicht im Zaum hielte. Es war ein ernüchternder Gedanke, und ich war auf einmal froh, dass die Nachtmahr-Magie so selten war.


    Ich räusperte mich. »Artus und Merlin waren also echte Menschen?«


    Moira kniete sich hin und stützte die Arme an der Bettkante auf. »Nein. Das sind fiktive Figuren, die allerdings auf echten Menschen basieren.«


    Ich sah ihr in die Augen, und mir schossen all die Filme und Bücher über König Artus durch den Kopf. Der Einfluss dieses Mythos war überall, selbst auf dem Campus, dargestellt mithilfe von Statuen und in Kunstwerken. »Wie lautet dann die wahre Geschichte?«, fragte ich.


    Moira wehrte die Frage mit einem Winken ab. »Dazu ist jetzt keine Zeit. Wichtig für dich ist lediglich, dass das Schwert die Kraftquelle des Willen ist.«


    Ich schluckte, und Entsetzen durchlief meinen Körper. Die Kraftquelle eines magischen Zaubers war im Grunde der Zauber selbst, sein Herz. »Willst du damit sagen, dass der Mörder versucht, den Willen zu brechen?« Auf einmal fiel mir das Atmen schwer, als hätte mir jemand einen Schlag auf die Brust verpasst.


    »Entweder das, oder er versucht, die Kontrolle darüber zu erringen. Das Schwert erst ermöglicht den Willen. Wer auch immer die Kontrolle über das Schwert ausübt, kontrolliert den Willen. Diese Person verfügt dann über den gleichen Grad an Macht. Macht, die sie auf alles und jeden anwenden kann. Auf welche Weise auch immer sie möchte.«


    Ich dachte an Rosemary, wie sie tot auf dem Friedhof gelegen hatte, ihre Leiche geschunden und verstümmelt, und an Mr. Ankil, dessen Leiche ein Haufen verbranntes Fleisch war. Es bestand kein Zweifel, dass der Mörder diese Macht einsetzen würde, um sogar noch mehr Böses zu bewirken.


    Mom erhob sich. Ihre Augen funkelten triumphierend. »Da du jetzt die Gefahr begreifst, halte dich gefälligst fern davon.«


    Ich öffnete den Mund zur Widerrede, doch Moira wirbelte herum, als sie jemanden eintreten hörte. Die diensthabende Schwester wirkte überrascht, doch bevor sie reagieren konnte, deutete meine Mutter mit der Hand auf sie und sagte: »Amnes-somni.«


    Die Gesichtszüge der Krankenschwester erschlafften. Sie stand starr und besinnungslos da. Ich erkannte den Zauber nicht, aber ich hegte keinen Zweifel daran, dass er illegal war.


    »Was machst du da?«, fragte ich.


    Moira drehte sich um und deutete mit der Hand auf mich. Noch bevor sie den Zauber fertig ausgesprochen hatte, schlief ich schon wieder.


    Als ich das nächste Mal erwachte, spürte ich warmes Licht auf dem Gesicht. Gleich darauf kamen mir wieder die Einzelheiten der vergangenen Nacht in den Sinn.


    Mr. Ankil.


    Tot.


    Noch ein Opfer. Noch ein Tod, den meine nutzlosen Traumseher-Fähigkeiten nicht hatten verhindern können.


    Und ein Mörder, der entschlossen war, den Willen zu besiegen.


    Ich hörte Papiergeraschel und öffnete die Augen einen Spalt, um mich nach dem Ursprung des Geräusches umzusehen. Als ich Eli erblickte, der in einem Sessel neben mir mit einer Zeitschrift in den Händen saß, schloss ich sie wieder. Ich versuchte, völlig reglos dazuliegen, am liebsten hätte ich das Bewusstsein verloren. Ich war nicht bereit, jemandem die Stirn zu bieten, vor allem nicht ihm.


    »Du kannst aufhören, dich zu verstellen«, sagte Eli. »Deine Augen bewegen sich hinter den Lidern.«


    Ich spähte zu ihm hinüber. »REM steht nicht umsonst für Rapid Eye Movement.«


    Er lächelte. »Du musst dich besser fühlen, wenn du schon wieder pampig wirst.«


    Ich fühlte mich keineswegs besser, sondern schlechter, doch ich sagte nichts, weil ich hoffte, das Thema Gefühle ganz aussparen zu können.


    »Was machst du hier?«, fragte ich. Er trug wieder normale Klamotten, erweckte jedoch nicht den Anschein, als hätte er viel geschlafen.


    Eli legte die Zeitschrift auf den Tisch zwischen dem Sessel und dem Krankenbett. »Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht.«


    Ich blinzelte vor Überraschung über die Aufrichtigkeit, die in seinen Worten mitschwang. Zum allerersten Mal wirkte er weder bedrohlich noch gefährlich. Stattdessen sah er aus, wie ich mich fühlte – verängstigt, erschöpft und von Schuldgefühlen geplagt.


    Ich setzte mich auf und streckte mich. Zu spät fiel mir wieder ein, dass ich unter dem Krankenhemd keinen BH trug. Ich schlang die Arme um meine Brust und sah mich um. Ich hoffte, dass er nicht merkte, wie ich errötete. »Mir geht es schon ein bisschen besser. Aber was ist weiter geschehen?«


    Eli schnitt eine Grimasse. »Nicht viel. Den Mörder haben sie jedenfalls nicht geschnappt.«


    Ich schluckte und kämpfte den Drang nieder, mich zu übergeben. Meine Kehle schmerzte, und mein Magen fühlte sich hohl an. Natürlich hatten sie ihn nicht gefunden. Jemand, der mächtig und verrückt genug war, es mit dem Willen aufzunehmen, würde sich nicht so ohne Weiteres schnappen lassen. »Hat Paul vorbeigeschaut?«, fragte ich auf der Suche nach einem leichteren Gesprächsthema.


    »Er war hier, aber sein Onkel ist gekommen und hat ihn dazu gebracht zu gehen.« Eli warf einen Blick auf die Tür. »Selene sollte bald zurück sein. Sie holt was zu trinken.«


    »Oh. Weiß sie … was vorgefallen ist?«


    Eli schaute mürrisch drein. »Eigentlich soll sie es nicht wissen. Der Sheriff und diese Typen erzählen den Leuten, Ankils Tod wäre ein Unfall. Ein Blitzzauber, der nach hinten losgegangen ist aufgrund der ›Empfindlichkeit von Magie während Samhain‹ oder irgend so ein Blödsinn«, sagte er, indem er mit den Fingern Anführungszeichen andeutete. »Du und ich, wir sollen mitspielen. Aber Selene hat mich in die Enge getrieben und mich dazu gebracht, ihr die Wahrheit zu erzählen.«


    Ich lächelte angesichts des Frusts in seiner Stimme. »Ja, Selene kann energisch sein, wenn sie will.«


    »Was du nicht sagst. Sind alle deine Freundinnen so?«


    Ich senkte den Blick, da ich ihn nicht ansehen wollte. »Sie ist meine einzige richtige Freundin. Hier jedenfalls.«


    Als Eli nichts erwiderte, richtete ich den Blick starr auf die Tür und hoffte, dass Selene bald zurückkäme. Es überraschte mich nicht, dass man Ankils Tod als Unfall herunterspielte, doch es fühlte sich falsch an. Er hatte etwas Besseres verdient.


    »Es tut mir leid«, sagte Eli, dessen Stimme vor Emotion ganz heiser klang.


    Ich sah ihn an. »Was denn?«


    »Alles. Ganz besonders, dass ich mir nicht mehr Mühe gegeben habe, mit dir im Team zu arbeiten.« Er erhob sich und fing an, auf und ab zu gehen. »Ich war einfach so sauer, weißt du? Weil ich mein altes Leben hinter mir lassen musste. Weil ich hierher an diesen seltsamen Ort gekommen bin. Und ich hasse es, mir wie der letzte Blödmann vorzukommen.« Er blieb unvermittelt stehen und drehte sich zu mir. »Anfangs habe ich dir die Schuld gegeben, aber das ist dumm und tut nichts zur Sache. Ich weiß, dass du nicht schuld daran bist. Und jetzt geht mir ständig im Kopf herum, dass wir uns vielleicht besser auf die Träume konzentriert hätten, wenn wir von Anfang an Freunde gewesen wären. Dann hätten wir vielleicht etwas tun können, um Mr. Ankil zu retten.«


    Ich starrte ihn sprachlos an. Mir traten Tränen in die Augen, und ich gab mir alle Mühe, sie zurückzuhalten. »Es ist nicht deine Schuld. Ich habe dich nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Ich bin dir aus dem Weg gegangen, weil die Sache mit der Traumseherei mir Angst macht. Und ich kann verstehen, warum du mir die Schuld gegeben hast. Mir ging es genauso, als ich hierherkam. Bloß dass ich sauer auf meine Mom war, weil sie ein Nachtmahr ist.«


    Er machte den Mund auf, um noch etwas zu sagen, doch Selene erschien im Türrahmen.


    »Hey du«, sagte sie strahlend. »Wie geht es dir?«


    »Besser.« Ich sah immer wieder argwöhnisch in Elis Richtung, während er zum Sessel zurückkehrte.


    Selenes Blick verriet mir, dass sie meine Lüge durchschaute. Sie setzte sich auf die Bettkante und reichte mir das Glas Wasser, dass sie mitgebracht hatte. »Du bist nicht für das verantwortlich, was geschehen ist«, sagte sie nüchtern. »Das möchte ich bloß von Anfang an klarstellen.«


    Eli schlug mit den Händen auf die Armlehnen seines Sessels, was Selene und mich zusammenzucken ließ. »Natürlich ist sie das nicht. Aber was nützt es, diese Träume zu haben, wenn wir niemanden retten können?«


    »Aber so einfach ist das nicht, Eli«, sagte ich, da ich den Drang verspürte, uns zu verteidigen. »Wir hätten unmöglich wissen können, dass der Minotaurus ein Symbol für Mr. Ankil war.«


    »Wovon redet ihr?«, fragte Selene mit vor Verwirrung gerunzelter Stirn.


    Eli erzählte ihr von dem Minotaurus, der von dem schwarzen Phönix geköpft wurde.


    »Moment mal«, sagte Selene, als er fertig war. »Der Minotaurus hatte einen Ring in der Nase? Und dann hat Ankils Hand gefehlt?«


    Ich nickte, denn ich wusste genau, worauf sie hinauswollte. Derselbe Gedanke war mir auch schon gekommen.


    »Dann muss der Senat doch gewusst haben, dass er in Gefahr schwebte.«


    »Wie kommst du darauf?«, wollte Eli wissen.


    »Weil er ein Hüter war«, antwortete ich und stellte das Glas Wasser ab, das ich in drei Schlucken geleert hatte.


    »Ein was?«


    Ich zögerte, weil ich mir unsicher war, ob ich ihm vertrauen sollte. Schließlich sollte noch nicht einmal ich selbst etwas von den Hütern wissen. Doch ich musste es ihm erzählen. Er war genauso an der Sache beteiligt wie ich.


    Beim Zuhören verfinsterte sich seine Miene zunehmend. »Die ganze Zeit über hat es der Mörder also auf ganz bestimmte Menschen abgesehen?«


    Selene und ich nickten beide.


    Eli richtete seine eisblauen Augen auf mich. Er schluckte. »Ich wünschte wirklich, dass du es mir früher gesagt hättest, aber ich bin froh, dass ich es jetzt weiß.«


    Während wir uns unverwandt in die Augen sahen, schien sich etwas zwischen uns zu lösen, und ich spürte, wie mein Groll auf ihn verschwand.


    »Wenn der Senat also wusste, dass Ankil ein Hüter war«, sagte Selene, »warum haben sie ihn dann nicht besser bewachen lassen? Und wieso ist er überhaupt nach unten in die Tunnel gegangen?«


    Einen Augenblick sagte keiner etwas.


    »Vielleicht war er ein Köder«, meinte Eli dann.


    Selene und ich sahen ihn beide an, die Vorstellung rief Entsetzen in uns hervor.


    »Tja, wenn das stimmen sollte«, sagte Selene, »dann haben sie das super hingekriegt – er ist tot, und sie haben den Kerl noch immer nicht erwischt.«


    »Das zeigt bloß, wie gefährlich und schlau der Mörder ist«, sagte Eli.


    Selene sah aus, als wäre ihr übel. »Kein Wunder, dass Ankil in letzter Zeit so nervös war.«


    »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, stimmte Eli ihr zu. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Aber es hat erst vor zwei Tagen angefangen. Man sollte meinen, er wäre seit Rosemarys Tod nervös gewesen.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Mir kam eine Idee. »Er muss ein neuer Hüter gewesen sein. Überlegt doch mal. Wahrscheinlich hat der Senat nach Rosemarys Tod beschlossen, die Hüter zu wechseln, um ihre Identität geheimzuhalten. Und Rosemary war noch dazu so jung. Ich habe gehört, wie Lady Elaine meinte, der Zauber sei mittlerweile eher ein Übergangsritus als etwas, das die Leute ernst nähmen. Falls die anderen Hüter also genauso jung und unerfahren waren, haben sie sie austauschen müssen.«


    »Übergangsritus, so ein Quatsch!« Selene blickte mürrisch drein. »Sie hätten überhaupt nicht erst mit schwarzer Magie herumhantieren sollen.«


    Eli beugte sich zu mir. »Was beschützt dieser Hüterzauber denn nun?«


    Ich sog die Luft ein. Wieder wurde mir zu meinem Entsetzen das ungeheure Ausmaß der Lage bewusst. »Ihr werdet es nicht glauben«, sagte ich und sah zwischen den beiden hin und her. Dann fasste ich kurz zusammen, was mir meine Mom über die Artussage erzählt hatte und darüber, dass Excalibur nun die Machtquelle des Willen war.


    »Du hast recht, ich glaube es nicht.« Selene massierte sich die Schläfen.


    »Tja, also ich könnte bei diesem verrückten Magie-Kram alles glauben«, meinte Eli mit gequälter Stimme.


    Selene sah ihn grimmig an. »Hast du eine Ahnung, was passieren würde, falls der Wille nicht mehr funktionieren sollte? Das totale Chaos.«


    Eli lachte spöttisch. »Warum glaubst du das? Ist das nicht das Gleiche, als wenn man sagen würde, wenn die Vereinigten Staaten Drogen legalisieren würden, würden alle heroinabhängig werden? Ich weiß ja nicht, wie das bei dir ist, aber ich würde keine Drogen einwerfen, bloß weil es legal ist.«


    Selene schnaubte. »Drogen sind etwas ganz anderes als Magie.«


    »Sie hat recht«, sagte ich. »Drogen schaden vor allem dem Menschen, der sie nimmt. Magie kann jedem schaden.«


    »Besonders, wenn es um die raubtierhaften Magiewesen da draußen geht«, sagte Selene und schlang die Arme um sich. »Vergiss nicht, dass es nur einen Grund gibt, warum viele Dämonen und all solche Wesen Menschen nichts zuleide tun: Der Wille hält sie davon ab.«


    Eli hob die Hände. Seine Armmuskeln spannten sich an. »Schon kapiert. Kein Wille ist schlecht.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es könnte noch schlimmer kommen. Meine Mom meinte, der Mörder möchte den Willen vielleicht gar nicht unbedingt zerstören, sondern ihn unter seine Kontrolle bringen.«


    »Du meinst, damit er uns kontrollieren kann?«, meinte Eli und zog eine Augenbraue in die Höhe. »So wie ich gezwungen werde, für unsere Sitzungen einzuschlafen?«


    »Genau.«


    Selene erschauderte. »Das ist schrecklich. Wer weiß, wozu wir vielleicht gezwungen werden würden.«


    Es trat Schweigen ein, während wir uns die furchterregende Aussicht durch den Kopf gehen ließen.


    Selene atmete hörbar aus. »Tja, wenigstens wissen wir, dass es immer noch jemanden gibt, der den Hüterzauber bewacht.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«


    »Der Senat macht immer alles mindestens dreifach. Und da Rosemary ein Naturwesen war, und Ankil ein Hexenwesen …«


    »… muss der Dritte ein Dunkelwesen sein«, sagte ich, als mir der Zusammenhang klar wurde.


    »Stimmt.«


    »Aber wieso?«, fragte Eli.


    »Weil es so gemacht wird«, antwortete Selene. »Der Senat besteht aus drei Parteien, eine für jede Art. Zwischen den Arten herrscht reges Misstrauen, so viel, dass ich jede Wette eingehe, dass auch ein Dunkelwesen mit von der Partie ist, wenn eine Elfe und ein mentales Medium an dem Zauber beteiligt waren. Sie würden darauf bestehen, alles gleichberechtigt zu machen.«


    »Ergibt Sinn«, sagte Eli. »Aber können wir sicher sein, dass es nur drei sind?«


    »Das können wir nicht. Es könnten mehr sein, aber es sind mindestens drei«, erwiderte Selene.


    Eli sah sie mit finsterer Miene an. »Dann wird noch jemand sterben.« Er richtete den Blick auf mich. »Es sei denn, wir verhindern es.«


    Niemand sagte etwas. Ich stellte mir ständig Mr. Ankil und seine auffällige, extravagente Art vor. Wie er sich immer wie ein Schüler aufführte. Er war so cool und so jung.


    Und jetzt war er tot.


    Selene brach das Schweigen als Erste. »Du hast recht. Wir müssen etwas unternehmen.«


    Ich schüttelte den Kopf, Bilder von Mr. Ankils Tod vor Augen und jenen schrecklichen Gestank in der Nase.


    »Komm schon, Dusty«, sagte Eli. »Du und ich, wir schaffen das. Wir haben die Träume als Hilfe, und ich weiß echt viel über Detektivarbeit. Wir müssen es zumindest versuchen.«


    Ich dachte an die beharrliche Forderung meiner Mutter, dass ich mich aus der Sache heraushalten sollte, aber ich hatte es ihr nicht wirklich versprochen. Trotzdem waren wir bloß ein paar Jugendliche im Gegensatz zu etwas Großem und Schrecklichem, einem Wesen, das schlau genug war, um Mr. Ankil direkt vor der Nase des Senats nach unten in die Tunnel zu locken.


    Doch Eli hatte recht. Wenn ich es nicht versuchte, wären die Schuldgefühle unerträglich. Ich musste es tun. Wir mussten es tun. Zusammen. Mit meinen Freunden.


    Es war der positivste Gedanke, der mir seit Tagen in den Sinn gekommen war.


    

  


  
    


    16 – Spezialeinheit


    Wir trafen uns am Abend in einem der Computerräume im Keller der Bibliothek. Zimmer 013. So ziemlich jeder mied den Raum – angeblich spukte es dort. Doch Geister waren nicht das eigentliche Problem, vielmehr ein wirklich zügelloser Fall von Animation. Das gesamte Zimmer schien davon betroffen zu sein, sogar die Möbel. Die Computer hatten eine besonders niederträchtige Persönlichkeit, die Art, die abwarten würde, bis man den Aufsatz zur Hälfte geschrieben hatte, ohne ihn zu speichern, um sich dann auszuschalten.


    Hier suchte nur Zuflucht, wer absolut verzweifelt war, doch Eli bestand darauf, dass wir ein Hauptquartier benötigten, in dem wir ungestört arbeiten konnten. Das Wohnheimzimmer, das Selene und ich uns teilten, wäre ideal gewesen, doch Jungs hatten keinen Zutritt. Also eben Zimmer 013.


    Als Selene und ich eintrafen, hatte Eli sich längst um alles gekümmert. Er saß am Lehrerpult vor dem Computer, der mit dem Tageslichtprojektor verbunden war, den er angeschaltet hatte. An die Wand projiziert war eine seiner Verdächtigen-Tabellen. Ich zog diejenige aus meinem Rucksack, die ich angefangen hatte, und reichte sie ihm.


    »Okay«, sagte er mit einem Blick darauf. »Erzähl uns, wie du so weit gekommen bist.« Es war ein wenig beängstigend, mit welchem Elan er sich auf die Ermittlungen stürzte, andererseits aber auch ermutigend, denn es stärkte mein Vertrauen bezüglich unserer Erfolgsaussichten. Eli war wie ein echter Profi.


    Ich fasste alles zusammen, was geschehen war, seitdem Melanie mir Rosemarys Tagebuch übergeben hatte. Na ja, fast alles. Das Zeug über Nachtmahre und wozu wir fähig waren, behielt ich für mich.


    »Was sind also unsere nächsten Schritte?«, fragte Selene, die sich auf einen der Tische setzte. Der Drehstuhl neben dem Tisch quietschte protestierend mit den Rädern und rammte dann ihre herabbaumelnden Beine. »Aua!« Sie riss die Knie hoch, bevor der Stuhl sie erneut treffen konnte.


    »Ich glaube, du setzt dich besser auf den Stuhl«, sagte ich und musste mir ein Lachen verkneifen.


    Selene sah mich finster an und erhob sich. Der Stuhl der immer wieder vor- und zurückgerollt war wie ein Stier, der sich für einen Angriff bereit machte, blieb stehen und drehte einladend den Sitz in ihre Richtung, damit sie sich hinsetzen konnte. Sie tat es, allerdings mit argwöhnischer Miene.


    »Schön«, sagte Eli. »Unsere nächsten Schritte bestehen darin, dass wir alle möglichen Verdächtigen identifizieren und dann versuchen, einen nach dem anderen auszuschließen.«


    Er wies auf die Verdächtigen-Tabelle, die er um meine Einträge bezüglich F und Culpepper ergänzt hatte. Frank Rizzo befand sich bereits in seiner Tabelle, zusammen mit ein paar anderen, doch Eli hatte die meisten durchgestrichen und in die Gelegenheits-Spalte das Wort Alibi geschrieben.


    »Dusty«, sagte er, »du sagst, du seist jemandem in einer dieser Masken mit dem langen Schnabel gefolgt. Fangen wir damit an. Die Person ist vielleicht beteiligt gewesen oder hat etwas mit angesehen.«


    »Wenn jemand etwas gesehen hätte, hätte er es dann nicht schon der Polizei gemeldet?«, meinte Selene.


    Eli schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn er oder sie Angst hat. Viele Zeugen melden sich nicht, wenn sie denken, dass es gefährlich ist.«


    »Oh, das ergibt Sinn.« Selene klang beeindruckt von Elis Kenntnissen.


    Er fuhr fort. »Von wem wissen wir, dass er eine solche Maske getragen hat?«


    »Culpepper«, sagte Selene, »aber der steht bereits auf der Liste.«


    Eli nickte und tippte eine Notiz neben die Zeile, in der Culpeppers Name stand. »Es bedeutet lediglich, dass er immer noch ein wahrscheinlicher Kandidat ist. Trainer Fritz habe ich auch in so einer Maske gesehen.« Er fügte den Namen des Sportlehrers hinzu, auch wenn er drei Anläufe dazu brauchte. Der Computer löschte ständig die Buchstaben, nachdem Eli sie eingab. »Okay, wer noch?«


    Ich musste heftig schlucken, während ich mit mir rang, ob ich antworten sollte oder nicht. Doch ich wusste, dass ich es tun musste. Ich schuldete es Mr. Ankil. »Meine Mutter.«


    Selene und Eli sahen mich beide überrascht an.


    Ich spielte an meinen Haaren herum und wickelte mir die roten Locken um die Finger. »Es stimmt. Ich bin ihr auf der Toilette begegnet.«


    »Was hat sie auf dem Ball getrieben?«, fragte Selene, während sich der Stuhl unter ihr ein wenig aufbäumte. Sie packte die Armlehnen und trat dann mit den Absätzen ihrer Springerstiefel auf seine Räder. »Aufhören.« Der Stuhl quietschte empört, rührte sich aber nicht mehr.


    »Ich weiß es nicht. Sie wollte es mir nicht sagen.«


    »Hmmm.« Eli schrieb ihren Namen auf.


    Es machte mich nervös, dass er nicht weiter reagierte.


    »Wer noch?«


    Wir fügten letztlich noch eine Handvoll Namen hinzu, einschließlich Bronson Babbit, einem Werwolf aus der Mittelstufe, und Lance Rathbone. Als wir alle aufgeführt hatten, die uns in den Sinn kamen, gingen wir die Liste durch und strichen die unwahrscheinlichsten wieder.


    »Ich weiß, dass es nicht Lance war«, sagte Eli. »Ich war ganz in seiner Nähe, bevor ich dir in die Tunnel gefolgt bin, also hätte er auf keinen Fall vor uns dorthin gelangen können. Außerdem würde er so etwas nicht tun.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, meinte Selene düster.


    Eli lachte spöttisch. »Bloß weil er manchmal ein Mistkerl sein kann, heißt das nicht, dass er herumläuft und Leute abmurkst.«


    »Das mit dem Mistkerl kannst du laut sagen.« Ihr Stuhl quietschte wieder, als stimmte er ihr zu. Sie tätschelte eine Armlehne.


    »Hey, konzentriert euch gefälligst!« Ich schnippte mit den Fingern und versuchte, die beiden zu beschwichtigen. »Ist doch egal. Eli hat recht. Er hätte nicht vor uns nach unten gelangen können.«


    Eli strich Lances Namen durch.


    Als wir fertig waren, waren nur noch Trainer Fritz, Culpepper, Frank Rizzo und meine Mutter übrig.


    »Okay«, sagte Eli. »Reden wir über das Motiv. Warum sollte einer von ihnen den Hüterzauber brechen wollen?«


    »Verrückte, machthungrige Psychopathen?«, schlug Selene vor. »Ich meine, abgesehen von Dustys Mom.«


    Eli schüttelte den Kopf. »Nicht stichhaltig genug.«


    »Okay, wie wär’s hiermit?«, meinte ich. »Da Culpepper und Rizzo beide raubtierhafte Dämonen sind, beeinträchtigt der Wille sie mehr. Man könnte argumentieren, dass sie durch seine Beschränkungen stärker unterdrückt werden.«


    »Besser«, sagte Eli. Er tippte »Dämonen« gefolgt von einem Fragezeichen in die Motiv-Spalte.


    »Aber was ist mit Trainer Fritz?«, fragte Selene und legte den Kopf schräg. »Er ist ein Elf.«


    »Das ist einfach«, sagte Eli. »Er hasst Menschen.«


    Das war nichts Neues. Fritz war ein Elf des Werry-Stammes, einer Gruppe Kriegerelfen, und zwar definitiv einer der gewalttätigsten. Und der Trainer nahm nicht unbedingt ein Blatt vor den Mund, was seine Gefühle bezüglich Gewöhnlicher betraf. Mehr als einmal hatte ich mit angehört, wie er sich darüber beschwerte, dass Magiewesen sich an diese »nutzlosen Ameisen« oder dieses »Dämonenfutter« anpassen mussten. Wenn es ein magisches Gegenstück zum Ku-Klux-Klan gäbe, wäre Fritz ohne Weiteres der Anführer gewesen.


    »Was hat denn der Hass auf Gewöhnliche mit dem Willen zu tun?«, fragte Selene.


    »Tja, er könnte sich seiner bedienen, um sie dazu zu bringen, Dinge zu tun. Oder um sie zu bestrafen«, sagte Eli, der vor der Tafel auf und ab ging. »Ich bin ein Gewöhnlicher, und bei mir funktioniert der Wille ganz gewiss.«


    Ich zitterte bei der Vorstellung einer solchen Waffe in den Händen eines Kerls wie Fritz. Er müsste keine Konzentrationslager errichten, um Menschen umzubringen, er könnte ihnen einfach befehlen, in einen See zu springen und sich zu ertränken.


    »Setz ihn ganz oben auf die Liste«, sagte Selene.


    »Okay. Aber was ist mit Ms. Everhart?« Eli warf mir einen Blick zu. »Sie hat kein Motiv, von dem du wüsstest, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. Keines, von dem ich wusste, abgesehen von ihrer Verachtung für die Regierung und für Regeln im Allgemeinen. Meine Mutter, die Anarchistin.


    »Ich halte sie für keine gute Verdächtige«, erklärte Selene. »Rosemary hat sich mit einem Typen getroffen, also konnte es nicht sie sein.«


    »Stimmt«, sagte Eli, »aber wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass mehr als eine Person an den Morden beteiligt sein könnte.«


    Bei dem Gedanken durchlief mich ein kalter Schauder. Ich fasste es nicht, dass mir das nicht schon früher in den Sinn gekommen war. Bei einer derart großen Sache musste mehr als einer die Finger mit im Spiel haben.


    »Vielleicht.« Selene schürzte die Lippen.


    Eli sah mich erneut an, seine Miene entschuldigend. »Und steht sie nicht in dem Ruf, eine Gesetzesbrecherin zu sein? Lance hat mir erzählt, sie kommt um den Willen herum, wann immer sie möchte.«


    »Früher oder später wirst du auch noch lernen, nicht auf Lance zu hören«, schnaubte Selene. »Er ist ein Riesenlügner. Du redest hier von Dustys Mutter! Sie bricht keine Gesetze. Sie setzt sich nur gelegentlich ein wenig darüber hinweg.«


    »Oh, ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn sich jemand über Regeln hinwegsetzt, aber wir können sie nicht einfach so abtun.«


    Selene sah ihn finster an. Sie gab sich so abgebrüht wie immer, doch mir war nicht entgangen, wie nervös und zappelig sie jedes Mal wurde, wenn Eli seinen stechenden Blick auf sie richtete. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die er bloß mithilfe eines Blickes einschüchtern konnte.


    Ich wusste, dass ich etwas sagen sollte, doch ich tat es nicht. Meine Mutter war durchaus eine mögliche Kandidatin, wenn man nur einmal bedachte, wozu sie fähig war, doch ich wollte Eli und Selene in der Richtung nicht noch bestärken. Wenn es darum ging, wegen Mordes gegen meine Mutter zu ermitteln, würde ich es allein tun.


    »Ich finde, die anderen sind unsere Kandidaten, die am ehesten in Betracht kommen«, sagte Selene. »Sie haben alle ein F im Namen.«


    »Du hast recht«, räumte Eli ein. »Wir werden uns auf sie konzentrieren.« Er betrachtete die Liste einen Augenblick. »Das hier ist ein guter Anfang.«


    »Was kommt als Nächstes?«, fragte ich.


    Er lächelte, sein Gesicht strahlte vor freudiger Erregung. »Wir fangen mit den Ermittlungen an, sehen uns Büros an, Wohnheimzimmer, Häuser, alles.«


    »Du meinst, wir schnüffeln herum«, sagte ich.


    »Stimmt genau.«


    Selene runzelte die Stirn. »Aber wonach genau suchen wir?«


    »Das ist leicht«, erwiderte ich. »Rosemarys Ring.«


    Wir fingen bei Trainer Fritz an. Ich tippte immer noch auf Culpepper, doch Eli und Selene waren einer Meinung, dass wir nach dem, was beim letzten Mal geschehen war, vorsichtig vorgehen mussten. Wahrscheinlich hatten sie recht. Abgesehen davon sollte Trainer Fritz ein Kinderspiel sein.


    In der Sportstunde am Montag hatten wir wieder Kampfmagie, was bedeutete, dass sich Fritz völlig auf den Unterricht konzentrieren würde. Unser Plan lautete, dass Eli sich während des Unterrichts in das Büro des Sportlehrers schleichen sollte, um sich umzusehen. Ich wäre auch gern gegangen, doch da Eli ohnehin auf der Reservebank hockte, war es für ihn am leichtesten, unbemerkt zu kommen und zu gehen. Außerdem hatte er Erfahrung mit derlei Dingen.


    Selene und ich grinsten einander an, als wir die Turnhalle betraten und das Spielfeld voller Barrikaden, Klettertürmen und Unterständen erblickten. Die bloße Anzahl der Aufbauten ließ darauf schließen, dass heute kein Mannschaftsport stattfand, sondern dass wir Eliminierung spielen würden. Das war gut. Selene und ich konnten uns einen Schlupfwinkel suchen und den Trainer im Auge behalten, um sicherzugehen, dass die Luft für Eli rein war. Einen Aufbau zu verteidigen war eine übliche Taktik bei Eliminierung, sodass keinem unserer Klassenkameraden auffallen würde, dass wir gar nicht richtig mitspielten.


    Keine von uns beiden zog es in Betracht, sich gleich fangen und aus dem Verkehr ziehen zu lassen. Schließlich wurden unsere Leistungen benotet, und das Semester war bereits zu weit fortgeschritten, als dass wir uns vorsätzlich eine schlechte Note einhandeln wollten.


    »Na schön, Arbeitsknechte!«, rief Trainer Fritz. Er hatte ein schmales, mageres Gesicht und gewelltes kastanienbraunes Haar. Seine großen Augen waren so grün und leuchtend wie Smaragde, und obwohl er schon alt war, sah er immer noch fit aus. Es war denkbar, dass sich Rosemary auf diese heiß-auf-den-Lehrer-Art von ihm hätte angezogen gefühlt haben können. Widerlich.


    Fritz deutete auf das Spielfeld. »Sie kennen den Ablauf. Der Letzte auf dem Spielfeld hat gewonnen. Ihnen bleibt eine Minute bis zum Startsignal.«


    Die Klasse stürmte scharenweise auf das Spielfeld. In unseren schwarzen Schutzanzügen mussten wir wie ein Käferschwarm aussehen. Die Anzüge bedeckten sämtliche wichtigen Körperteile einschließlich Kopf, Oberkörper und Beine. Obwohl die Stärke der Zauber innerhalb des Spielfeldes beträchtlich gemindert war, hätten sie ohne die Schutzzauber in den Anzügen immer noch einigen Schaden anrichten können. Die Anzüge bestanden aus einer Art nachgiebigem Gummi und lagen wie Neoprenanzüge an. Zweck der Anzüge war es außerdem, einem anzuzeigen, wann man ausschied. Wenn ein Gegner einen mit einem heftigen Zauber traf, der einen in der realen Welt außer Gefecht gesetzt hätte, leuchtete der Anzug auf und befahl einem, das Spielfeld zu räumen.


    »Da«, sagte Selene und deutete auf eine Barrikade. Sie hatte die Form eines Dreiecks, bei dem allerdings nur zwei Seiten miteinander verbunden waren, sodass sich in den übrigen beiden Winkeln menschengroße Lücken befanden. Sie eignete sich ideal dafür, von zwei Leuten verteidigt zu werden und gewährte freien Blick auf Trainer Fritz.


    Selene und ich stürzten hinein und bezogen Stellung an je einem Eingang. Vor Aufregung pochte mein Herz so heftig, dass ich mich zum ersten Mal am ganzen Tag richtig wach fühlte. Ich war die halbe Nacht wach gewesen und hatte mit Paul telefoniert. Er hielt das, was wir taten, für eine gute Idee, doch er hatte mich gewarnt, wie fies Fritz sein konnte, wenn man ihm in die Quere kam. Das bereitete mir Sorgen wegen Eli – er ging bei Weitem das größte Risiko ein.


    Die Glocke erklang, und das Spielfeld explodierte vor Zaubern, die hörbar und sichtbar von Zauberstäben und Fingerspitzen schossen und gegen Barrikaden und Menschen prallten. Ich sah, wie Lance jemanden mit seiner Lieblingsmethode, einer Kombination aus Verwirrzauber und Zustechen, aus dem Verkehr zog. Er war vom Siegerpodest nicht wegzudenken. Kurzzeitig dachte ich, er hätte mich bemerkt, aber er drehte sich um und verfolgte sein nächstes Opfer.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Fritz und sah gerade noch, wie Eli von der Bank hinter ihm glitt und sich auf den Weg zur Bürotür des Trainers machte. Er ging ganz ohne die geringste Heimlichtuerei und bewegte sich so selbstsicher, als hätte er jedes Recht, das zu tun, was er gerade tat. Seine Unverfrorenheit war einfach bewundernswert, das musste man ihm lassen. Im nächsten Augenblick verschwand er im Büro, und ich atmete erleichtert auf. Die erste Hürde war genommen.


    »Hast du die Stoppuhr gestellt?«, fragte ich Selene über die Schulter.


    »Ja!«, rief sie. Dann hörte ich, wie sie den Stoßzauber aussprach, woraufhin jemand fluchte.


    »Bravo«, meinte ich.


    Sie antwortete nicht, doch mir blieb keine Zeit nachzusehen, ob es ihr gut ging, denn ein Gegner kam mit erhobenem Zauberstab auf mich zugerannt.


    »Ceno-crani!«, rief ich mit erhobenem Arm. Der Verwirrzauber traf meinen Angreifer, und er taumelte zur Seite und rammte kopfüber eine andere Barrikade. Ich ließ einen Betäubungszauber folgen, sodass der andere rückwärts torkelte, und sein Anzug aufleuchtete. Einer weniger. Es war nicht zu leugnen, dass ich beim Einsetzen von Magie besser wurde. Ich hatte schon seit Wochen niemandem mehr die Haare in Brand gesteckt.


    Zwei Tote später fragte ich Selene: »Wie lange?«


    »Sieben Minuten.«


    Halbzeit. Eli hatte geschworen, er würde nicht länger als eine Viertelstunde brauchen. Ich sah rasch zu Trainer Fritz, um sicherzustellen, dass ich ihn immer noch sehen konnte. Wie immer ruhte sein Blick unverwandt auf dem Spielfeld, doch ihm war anzusehen, dass er dem Spiel bei Weitem nicht so viel Aufmerksamkeit schenkte wie sonst.


    Und das war seltsam. Fritz liebte das Kämpfen in jeglichen Spielarten. Es hieß, er sei selbst einmal ein vielversprechender Gladiator gewesen, bevor man ihn erwischte, wie er sich dafür bezahlen ließ, einen Kampf zu verlieren, und ein lebenslanges Kampfverbot über ihn verhängt wurde. Als Trainer des Gladiatorenteams von Arkwell hielt er in seinen Klassen stets nach Talenten Ausschau, Jugendlichen, die gut genug waren, eine Karriere als Profisportler einzuschlagen, an der er dann stellvertretend mit teilnehmen könnte.


    Allerdings nicht heute. Er wirkte zerstreut. Immer wieder sah er auf seine Armbanduhr und ließ den Blick durch die Runde schweifen, als könnte er das Ende der Unterrichtsstunde kaum erwarten.


    Ein Zauber traf die Barrikade neben meinem Kopf, und ich sprang nach hinten, wobei ich beinahe hinfiel. Ich richtete mich gerade noch rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie meine Angreiferin einen Stoßzauber von sich gab. Ich wehrte ihn mit einem Schutzschildzauber ab. Es war ein riskanter Schachzug. Schutzschilde heraufzubeschwören kostete viel Mühe, und normalerweise hielten sie nur ein oder zwei Treffer aus. Der Zauber traf gegen den Schild und prallte ab. Das Mädchen stieß ein überraschtes Kreischen aus, als ihr eigener Zauber sie an der Brust traf. Sie fiel nach hinten, und ihr Anzug leuchtete auf. Angesichts meines Glücks musste ich grinsen.


    Ein paar Minuten später piepte Selenes Armbanduhr zur Warnung, dass eine Viertelstunde vorüber war. Ich warf Trainer Fritz einen Blick zu. Er stand immer noch am selben Platz, doch einer der Kotrainer kam quer durch die Halle auf ihn zu.


    »O je«, sagte ich.


    »Mist«, stimmte Selene mir zu.


    Der Kotrainer und Fritz wechselten ein paar Worte. Ich tippte auf etwas im Sinne von »Da ist ein Anruf für Sie« oder »Die Rektorin möchte Sie sehen« oder eines der anderen hundert Dinge, die Fritz dazu bewegen könnten, seinem Büro einen Besuch abzustatten.


    Ich ließ den Blick hinter die beiden wandern und sah, wie die Tür aufging. Eli spähte heraus.


    Selene schrie auf, sodass ich zusammenzuckte. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie sie hinfiel, und ihr Anzug von einem tödlichen Treffer aufleuchtete. Lance tauchte am Eingang auf. Ich richtete einen Betäubungsfluch auf ihn, traf ihn jedoch nicht.


    »Sieht ganz so aus, als stünde es gleich drei zu eins«, sagte er und hob den Zauberstab. Doch bevor er angreifen konnte, führte ich den Taschenspielertrick durch. Verblüffung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, als ihn sein Zauberstab am Helm traf. Ich ließ einen Stoßzauber folgen. Diesmal traf ich nicht daneben.


    »Zwei beide!«, rief ich ihm fröhlich zu, während die Lichter an seinem Anzug aufleuchteten.


    Dann fiel mir wieder Eli ein, und ich drehte mich um. Trainer Fritz schritt gerade auf sein Büro zu. Eli war nirgendwo zu sehen, was bedeutete, dass er sich immer noch drinnen befand.


    Hektisch stürzte ich aus meinem Versteck hervor, rannte auf die Spielfeldgrenze zu und bediente mich des Stolperzaubers. »Caso.«


    Die Magie schoss aus meinen Fingern hervor, drang durch den Sicherheitszauber, der das Spielfeld umgab, und traf Trainer Fritz mitten am Rücken. Er wurde so heftig getroffen, dass er den Boden unter den Füßen verlor und nach vorne geschleudert wurde. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, denn ich war aufrichtig überrascht, dass es überhaupt funktioniert hatte. Er knallte mit dem Gesicht auf den Turnhallenboden, und es gab ein lautes Krachen, wie von berstendem Holz.


    Dank meines unerlaubten Zaubers schrillten Alarmsirenen los, und über dem Spielfeld trat eine Notfall-Ausgangssperre in Kraft. Überall um mich herum fielen Leute zu Boden, da sie von Sicherheitszaubern nach unten gedrückt wurden. Zauberstäbe wurden den Händen von Zauberern und Hexen entrissen, und die Finger anderer Wesen wurden gezwungenermaßen zu festen Fäusten geballt, Arme an die Seiten gepresst. Etwas zupfte an mir wie ein beharrliches Kleinkind, und mir wurde klar, dass ich die Einzige war, die immer noch stand. Ich ließ mich fallen, doch dem Gemurmel um mich herum nach zu schließen, war ich zu spät dran, um nicht aufzufallen.


    Und dem Umstand nach zu schließen, dass Trainer Fritz immer noch mit dem Gesicht nach unten auf dem Turnhallenboden lag, steckte ich in den schlimmsten Schwierigkeiten meines Lebens.


    

  


  
    


    17 – Erziehungsberechtigte


    »Du hast ihn k.o. geschlagen. Sie haben ihn auf die Krankenstation geschafft. Man überlegt, ihn ins Vejovis zu verlegen.«


    Meine Mutter hatte die letzten fünf Minuten ihre leise, unheilvolle, betont ruhige Masche durchgezogen. Ich hatte es redlich geschafft, das Meiste zu ignorieren, doch als der Name des magischen Krankenhauses fiel, wurden mir die Knie weich.


    »Das ist unmöglich! Auf keinen Fall ist er so schlimm verletzt. Es war bloß ein Stolperzauber.« Ich war entsetzt über meine eigene Tat. Das schlechte Gewissen schnürte mir wie eine eiserne Klammer die Brust zusammen.


    Moira hörte auf, fieberhaft auf und ab zu gehen, und richtete den Blick schwer atmend auf mich. »Es lag nicht so sehr an dem Zauber, als vielmehr an dem Sturzflug auf den Boden. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    »Es war ein Unfall?«


    Moira starrte mich an, ihr Blick war unnachgiebig und wissend. »Ich glaube nicht, dass dir das auch nur eine Menschenseele abnehmen würde. Wieso erzählst du mir nicht, was wirklich passiert ist?«


    Ich widerstand dem Drang, meine Geheimnisse preiszugeben. Zwar kam ich mir mies vor, weil ich Trainer Fritz verletzt hatte, doch ich hatte keinen Lehrer angegriffen, um Elis Kopf aus der Schlinge zu ziehen, bloß um ihn anschließend zu verpfeifen. Es war vielleicht nur meine Mutter, die mich hier ausschalt, doch wir befanden uns im Büro der Rektorin, was bedeutete, dass Dr. Hendershaw jeden Augenblick hereinkommen konnte – oder dass sie vielleicht jetzt schon an der Tür lauschte.


    »Und?«, fragte Moira.


    Ich fand, es war an der Zeit für einen Themenwechsel. »Bitte sag mir, dass die Sache mit dem Vejovis Übertreibung ist.«


    Mom verschränkte die Arme. »Wahrscheinlich. Auch wenn es keinen Unterschied macht. Wir reden hier von Körperverletzung, Destiny. Weißt du, wie ernst das ist?«


    »Ernst im Sinne von Schulverweisung?«


    »Ernst im Sinne von Vorstrafenregister. Das hier wird dir vielleicht für immer nachhängen.«


    »Tja, du musst es ja wissen.« Ich hoffte, dass ich weniger verängstigt klang, als mir zumute war.


    Mom ignorierte die Bemerkung. »Es sei denn, du hast einen guten Grund für das, was du getan hast. Wenn du sagst, es wäre wegen der Traumseher-Sache gewesen, bist du vielleicht aus dem Schneider.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nichts sagen ohne preiszugeben, was Eli getan hatte. Wie die Dinge jetzt standen, war er unbemerkt aus dem Büro gekommen. Hoffentlich hatte er dort etwas gefunden, das all das hier wert sein würde.


    »Du bist so stur!«, entrüstete sich Moira.


    Ich schenkte ihr mein herablassendstes Lächeln. »Genau wie du, Mom.«


    Ihr Blick war so sengend, dass ich damit rechnete, dass gleich Flammen aus ihren Augen hervorschießen würden. Jedenfalls sagte sie mir diesmal nicht, wie stolz sie auf mich war. Ein Fortschritt.


    »Ich werde der Sache auf den Grund gehen«, sagte sie. »Fortan wirst du mich viel zu Gesicht bekommen.«


    Ich runzelte die Stirn. Die Gewissheit in ihrer Stimme gefiel mir ganz und gar nicht. »Wieso?«


    Jetzt war es an Moira zu lächeln. »Ich bin deine neue Psionik-Lehrerin.«


    »Was? Du bist der Ersatz für Mr. Ankil?« Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um, und zwar aus allen möglichen Gründen – schon allein, weil es so etwas von uncool war, wenn man die eigene Mom zur Lehrerin hatte.


    »Stimmt.«


    »Du bist hier nicht gerade beliebt, Mom. Warum sollte die Schulverwaltung dich also auf einmal einstellen wollen?« Ich hegte die Sorge, dass mehr dahintersteckte, wenn man die Sache mit der Aufsicht auf dem Ball bedachte.


    Moira zögerte kurz mit ihrer Antwort. »Sie hatten keine Wahl. Ich befinde mich hier auf Geheiß des Magischen Senates.«


    Ich lachte lauthals.


    Meine Mutter blickte finster drein. »Im Ernst.«


    »Was ist mit deiner Praxis?«


    Sie klopfte mit dem Fuß auf. »Ich lasse mich freistellen.«


    »Typisch. Du läufst immer davon, nicht wahr?«


    Mom sagte nichts, sondern marschierte nur ohne ein weiteres Wort zur Tür. Anscheinend hatte ich einen wunden Punkt getroffen.


    Ich fragte mich, ob sie die Wahrheit gesagt hatte. In Anbetracht der Verdachtsmomente, die ich gegen sie hegte, kam ich zu dem Schluss, dass es so oder so nicht gut wäre. Hintergedanken lagen meiner Mutter im Blut.


    Dr. Hendershaw trat ein paar Minuten später ein und knallte das Buch, das sie bei sich trug, auf den Schreibtisch. Der Computer quiekte verängstigt auf. »Zwei Wochen Nachsitzen und einen Monat lang Samstagschule.«


    Ich quiekte ebenfalls und setzte mich in meinem Sessel auf. Dass meine Bestrafung heftig ausfallen würde, hatte ich gewusst, aber wie sollte ich auch nur das Geringste erledigen, wenn ich so viel nachsitzen musste? Und Samstagschule? Da konnte ich mir ja gleich die Kugel geben.


    »Das würde ich Ihnen aufdrücken«, sagte Hendershaw, »wenn es nach mir ginge.«


    Ich blinzelte verständnislos.


    »Wie der Fall liegt, hat der Senat darauf bestanden, dass sie keine offensichtliche Stafe erhalten, um Sie vor einem Nachspiel zu schützen. Die offizielle Erklärung, die in der Schülerschaft verbreitet wird, lautet, dass Trainer Fritz über seine Schnürsenkel gestolpert ist, und dass die Notfall-Absperrung aufgrund einer zufälligen Fehlfunktion aktiviert wurde.« Sie hielt lange genug inne, um tief Luft zu holen. »Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie Traumseherin sind.«


    Ich sagte besser nichts.


    »Wie dem auch sei. Da ich Ihnen keine übliche Strafe auferlegen kann, habe ich mich für eine unübliche entschieden.«


    O je.


    Hendershaw deutete mit ihrem kurzen, dicken Finger auf mich. »Samstagabend, während die übrige Schülerschaft schläft oder wenigstens aufgrund der Ausgangssperre in ihren Wohnheimen bleiben muss, werden Sie sich bei Ms. Hardwick melden.«


    »Ms. Hardwick, die Oberhausmeisterin? Ms. Hardwick die Hexe?« Ich versuchte, nicht zu grinsen. Es gab nicht viele Schulen, an denen man so etwas über eine Angestellte sagen konnte, ohne Ärger zu bekommen. Schließlich entsprach es der Wahrheit.


    Ein boshaftes Lächeln machte sich auf Dr. Hendershaws Gesicht breit, und ihre Krötenaugen hinter ihren Brillengläsern funkelten mich schadenfroh an. »Genau.«


    Ich rutschte auf meinem Platz hin und her und machte mich auf das Schlimmste gefasst. »Was werde ich tun?«


    »Toiletten.«


    Ich stöhnte auf, denn ich verstand sofort, worauf sie hinauswollte.


    Hendershaws Grinsen wurde noch breiter. »O ja, ich denke, das ist eine ausgezeichnete Lösung. Sie werden sämtliche Toiletten in diesem Gebäude putzen, in der Turnhalle und in jedem anderen Gebäude, zu dem die Schüler mitten in der Nacht keinen Zutritt haben. Auf diese Weise wird niemand sehen, dass Sie bestraft werden, aber Sie werden dennoch in den vollen Genuss kommen. Oh, und es wird Ihnen selbstverständlich nicht gestattet, die Aufgabe mithilfe von Magie zu erledigen.«


    Hilfe!


    »Gibt es irgendein Zeitlimit?«, fragte ich in der Hoffnung auf ein Licht am Ende des Tunnels. »Denn ich schaffe es auf keinen Fall, so viel in einer Nacht per Hand zu putzen.«


    »Sie werden Mitternacht anfangen und bis zum Morgengrauen arbeiten, da Ms. Hardwick es vorzieht, nicht im Hellen unterwegs zu sein. Sie werden mit dieser Samstagarbeit fortfahren, bis es Ihnen gelungen ist, sämtliche Toiletten zu putzen. Anlass zur Bummelei wird es also keinen geben.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. »Gibt es nicht ein Gesetz gegen Kinderarbeit?«


    »Oh, ich glaube nicht. Nicht hier.«


    »Alles klar.« Mit verschränkten Armen lehnte ich mich zurück und tat mein Bestes, nichts Freches zu sagen – na ja, jedenfalls nichts noch Frecheres.


    »Ich möchte meinen, dass es jetzt mit Ihrer Ungezogenheit reicht.« Hendershaw deutete wieder mit dem Finger auf mich. »Betrachten Sie das hier als Verwarnung, Miss Everhart. Sie sind auf ständige schulische Bewährung gesetzt. Wenn Sie sich auch nur den geringsten Fehltritt erlauben, wenn Sie auch nur einem einzelnen Lehrer frech kommen, einschließlich Ihrer eigenen Mutter, werde ich Ihnen alle Strafen angedeihen lassen, die Sie so überaus verdient haben, ungeachtet der Wünsche des Senats. Ist das klar?«


    »O ja. Glasklar.«


    »Gut. Jetzt verlassen Sie mein Büro.«


    Ich stand auf und stürzte auf die Tür zu. Es hatte den Anschein, als gälte Hendershaws Wut zu großen Teilen gar nicht mir, sondern meiner Mutter. Ich war bloß ein einfacheres Ziel. Demnach hatte meine Mutter wohl nicht gelogen, was ihre Berufung in den Lehrkörper durch den Senat betraf.


    Ich eilte an der Sekretärin vorüber und hinaus auf den Korridor. Zu meiner freudigen Überraschung wartete Paul auf mich. Er begrüßte mich mit einem flüchtigen Kuss, der mich wunderschöne Möglichkeiten erahnen ließ.


    »Alles in Ordnung?«


    Ich nickte und meinte es auch so. Weil er hier war.


    »Komm.« Paul ergriff meine Hand, als wir losgingen. »Erzähl, was vor sich geht. Ich habe gehört, du hättest Trainer Fritz mit einem Stolperzauber getroffen.«


    So viel zu der Geschichte mit den Schnürsenkeln.


    »Wie hast du das geschafft?«


    Einen Augenblick erwog ich, ob es klug war, diesem Jungen, den ich kaum kannte, die Wahrheit über mich und Nachtmahre zu erzählen. Doch er war auch ein Halbwesen. Wenn mich jemand nicht deswegen verurteilen würde, weil ich anders war, dann er. Vielleicht hatte ich auch einfach nur eine Schwäche für niedliche Jungs, die gern meine Hand hielten und mich an öffentlichen Orten küssten.


    Also erzählte ich ihm, was Marrow mir erzählt hatte. Er sagte nichts, als ich fertig war. Ich hielt den Atem an und zählte im Takt unsere Schritte mit, während wir weitergingen. Wir hatten uns für die Tunnel entschieden, um dem miesen Novemberwetter draußen zu entgehen.


    Nach dem, was Mr. Ankil zugestoßen war, hatte ich nie wieder hier hinunterkommen wollen, doch mit Paul an meiner Seite war es nicht so schlimm. Jedenfalls bis zu seinem Schweigen. Unsere Schritte waren zu laut. Das Plätschern des Kanalwassers, das parallel zum Gehweg dahinströmte, klang gespenstisch, wie das Stöhnen eines gefolterten Geistes.


    »Tja«, meinte ich, als ich es nicht länger aushielt, »du hältst mich für einen Freak, nicht wahr?«


    Paul blieb stehen und wandte sich mir zu. Er legte die Hände um mein Kinn. »Du machst Witze, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf, soweit das möglich war, während er mein Gesicht in seinen Händen hielt. Sein Griff war fest, aber nicht gewaltsam. Er neigte den Kopf zu mir. Als er mich küsste, wich die dunkle Tristheit der Tunnel einer Woge kribbelnder Hitze, die mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen erfasste. Ich dachte an nichts mehr, sondern gab mich ganz diesem Gefühl hin. Ich hatte schon einmal den Ausdruck »sich in einem Kuss verlieren« gehört, bisher aber nicht gewusst, was er bedeutete.


    Es war bei Weitem unser längster Kuss, und dennoch dauerte er nicht lange genug. Ich seufzte, als er sich mir entzog.


    »Nein«, sagte er, und kurzzeitig hatte ich keine Ahnung, wovon er redete. »Ich halte dich nicht für einen Freak.«


    »Oh. Na ja, das ist gut so.«


    »Außerdem«, fügte er hinzu, als wir unseren Weg fortsetzten, »bin ich mir sicher, dass dir mittlerweile zu Ohren gekommen ist, was ich bin.«


    Sein verbitterter Tonfall ließ mich zusammenzucken. »Ein Halbwesen.«


    »Stimmt.« Er sah mich an. »Wer hat es dir erzählt?«


    »Selene.«


    »Hab ich mir gedacht. Ihre Mom arbeitet als Sekretärin im Büro meines Onkels. Eine ziemliche Tratschtante.«


    Ich hatte das Gefühl, ich sollte etwas zur Verteidigung der Mutter meiner besten Freundin sagen, doch da ich Mrs. Rivers nicht kannte, entschied ich mich dagegen. Schließlich wusste ich besser als jeder andere, wie anders als unsere Eltern wir sein konnten. Und wie ähnlich, manchmal.


    »Sie nennen mich Maultier«, sagte Paul. »Als wäre ich zu stur, um Magie zu erlernen. Oder zu dumm.« Dann tippte er sich mit dem Finger an die Stirn und meinte selbstironisch: »Oder vielleicht stinke ich auch. Echte Maultiere stinken doch, oder?«


    Ich lachte gekünstelt. Er versuchte es herunterzuspielen, das wusste ich, doch der Groll hinter seinen Worten ließ sich nicht verbergen.


    Paul zuckte die Schultern. »Es ist schon in Ordnung. Ich kann vielleicht nicht zaubern, aber ich bekomme Dinge mit Computern hin, von denen die meisten Magiewesen noch nicht einmal träumen können.«


    »Stimmt, Mr. MIT.«


    »Hoffentlich Mr. MIT.«


    »Ich bin zuversichtlich.« Ich drückte seine Hand. »Und es ist mir egal, dass du nicht zaubern kannst.«


    Er drückte meine Hand. »Ich weiß.«


    Ein paar Minuten gingen wir schweigend weiter.


    »Okay«, sagte Paul nach einer Weile deutlich besser gelaunt. »Ich würde euch wirklich gern bei euren Ermittlungen helfen – stärker beteiligt sein. Jedenfalls wenn es deinen Partnern nichts ausmacht.«


    Ich blickte zu ihm auf und sah, dass seine Lippen ein Lächeln umspielte. »Ich weiß nicht recht«, neckte ich ihn. »Ganz offensichtlich kommen wir allein so gut voran. Wieso glaubst du, dass du eine Hilfe sein könntest?«


    Paul legte den Kopf schräg. »Tja, mein Onkel ist immerhin Magistrat, und ich kann mir problemlos Zutritt bei ihm verschaffen.«


    »Na und?«


    »Und … ich bin zufälligerweise außerdem ziemlich gut im Herumschnüffeln und beim Knacken von Computerdateien. Vielleicht kann ich etwas Nützliches herausfinden.«


    Ich blieb stehen. »In Magistrat Kirkwoods Computer eindringen?«


    Paul wandte sich mir zu. Er ließ meine Hand los, um mich an den Schultern zu packen. Dann fing er an, meine Arme zu streicheln. »Sicher, wieso nicht?«


    Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, während er mich so berührte. »Ähm, vielleicht weil er richtig sauer wäre, wenn er es herausfände?«


    Paul grinste, wenn auch völlig humorlos.


    »Zufälligerweise ist es eines meiner Lieblingshobbys, ihn sauer zu machen.«


    »Ach ja, wieso das denn?«


    »Weil er mich hasst.« Er sagte es in dem gleichen frotzelnden Tonfall, doch mir fiel erneut auf, wie verbittert er klang.


    Ich legte die Hand auf seine Brust. »Warum glaubst du das?«


    »Es stimmt. Ich bin eben ein Maultier, eine richtige Schande für den Familiennamen. Ehrlich, es überrascht mich, dass sie ihn mich überhaupt benutzen lassen.«


    Diesmal lachte ich nicht bei seinem kläglichen Versuch, witzig zu sein. Ich dachte an den Sturz die Treppe hinunter, der ihn ins Krankenhaus gebracht hatte. Doch die Vorstellung, dass Pauls Onkel ihn so sehr hasste, dass er ihm einen kleinen versehentlichen Schubs geben würde, war absurd. »Tja, wenn das so ist, was meinst du, kannst du herausfinden?«


    »Hmmm, tja, ich würde gern sagen, die Identität des dritten Hüters, aber das bezweifle ich. Die einzelnen Arten von Magiewesen haben die Angewohnheit, solche Dinge voreinander geheim zu halten. Ich könnte mir vorstellen, dass nur die Person selbst und vielleicht ein paar Dunkelwesen-Senatoren Bescheid wissen. Ich wette, sogar Konsul Vanholt weiß es nicht.«


    Ich seufzte. Es wäre eine nützliche Information gewesen. »Okay, was dann?«


    »Ich könnte vielleicht die Einzelheiten des Hüterzaubers herausfinden, seine Funktionsweise.«


    »Wunderbar. Ich meine, das dürfte wohl Grund genug sein, dich an den Ermittlungen zu beteiligen.«


    Er zog mich in seine Arme. »Ich bin mir sicher, dass du es nicht bereuen wirst.« Dann hielt er mich so weit von sich, dass er auf mein Gesicht herabblicken konnte. »Aber gibt es sonst noch etwas, wonach ich Ausschau halten sollte?«


    Ich nagte eine Minute an meiner Unterlippe herum und ließ mir die Frage durch den Kopf gehen. Es gab da tatsächlich noch etwas, aber ich wusste nicht, ob ich so weit war, diesen Weg einzuschlagen.


    Pauls Finger schlossen sich fester um meine Schultern. »Was ist los?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Komm schon, Dusty. Mir kannst du es sagen. Ich werde es nicht verurteilen.« Er neigte den Kopf und küsste mich erneut. Ich schloss die Augen und spürte wieder dieses Prickeln am ganzen Körper, das mir schier den Verstand raubte. Als er den Kuss diesmal beendete, ließ ich die Augen einen Moment geschlossen, weil mir schwindelig war.


    Dann sah ich ihn an. »Meinst du, du kannst rauskriegen, was meine Mutter für den Senat tut? Ich möchte wissen, warum sie auf dem Ball war, und warum man ihr Mr. Ankils Stelle übertragen hat.«


    »Kein Problem. Aber wieso klingst du so misstrauisch?«


    Ich atmete tief ein. »Als ich an dem Abend in die Tunnel gegangen bin, dachte ich, sie wäre die Person, der ich folgte. Und da sie ein Nachtmahr ist und sich der Kontrolle des Willen entzieht …«


    »… glaubst du, dass sie die Finger mit im Spiel hat.«


    Ich nickte.


    Paul runzelte die Stirn und zog mich an seine Brust, der Druck seiner Arme um mich war beruhigend. »Was genau soll ich dabei tun?«


    »Beweisen, dass sie nicht die Mörderin ist.«

  


  
    


    18 – Geheime Identitäten


    »Du hast deinen Freund eingeladen, uns bei den Ermittlungen zu helfen?« Eli, der bisher zusammengesunken in dem Sessel in seinem Wohnheimzimmer gelümmelt hatte, setzte sich kerzengerade auf.


    »Was ist da schon dabei?«, meinte ich und versuchte, mich nicht zu winden. Dann fiel mir wieder ein, dass es keinen Grund gab, weshalb ich mich von Eli Booker einschüchtern lassen sollte. Wir waren jetzt Freunde. Jedenfalls irgendwie. »Paul ist der Neffe von Magistrat Kirkwood. Er kann uns Insiderinformationen darüber verschaffen, was der Senat treibt.«


    Eli trommelte mit den Fingern auf der Sessellehne herum. »Ich weiß nicht, Dusty. Ich mag den Kerl einfach nicht sonderlich.«


    Ich verdrehte die Augen. »Warum? Hat Lance etwas Schlechtes über ihn gesagt?«


    »Na ja, schon, aber das ist nicht der Grund. Jedenfalls nicht ganz.«


    »Ach, komm schon! Du kennst Paul noch nicht einmal. Du weißt doch bloß, was Lance dir erzählt hat. Und Lance mag ihn einzig und allein deshalb nicht, weil Paul ein Halbwesen ist. Oder ein Maultier, wie Lance es bestimmt ausgedrückt hat.«


    Eli schüttelte den Kopf. »Das ist mir egal. Er hat nur etwas an sich, das mir gegen den Strich geht.«


    Ich schnaubte. »Himmel, Eli, ich dachte eigentlich, dass du verständnisvoller wärst, wenn man bedenkt, dass ihr beiden das Ich-kann-nicht-zaubern-Problem gemeinsam habt.« Huch, ich hatte es wieder einmal geschafft. Hatte einfach drauflos geplappert.


    Er war empört. »Das Zaubern ist mir scheißegal! Das tut nichts zur Sache.«


    Ich schloss die Augen, atmete tief durch. Dann sah ich ihn an. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich Paul sehr gern habe und es nicht toll finde, wenn du ihn beleidigst.«


    »Du meinst, so wie du Katarina beleidigst?«


    »Das ist etwas anderes.«


    Seine Augenbraue fuhr in die Höhe. »Ach ja? Inwiefern denn?«


    Paul ist kein böses, manipulatives, arrogantes Miststück. Glücklicherweise behielt ich meine Meinung diesmal für mich. »Können wir das Streiten sein lassen? Ich habe ihm bereits erzählt, was wir tun, also ist es sowieso zu spät.«


    Einen Augenblick lang wirkte Eli aufmüpfig, dann atmete er aus. »Na gut, kein Streit. Aber wundere dich nicht, wenn ich Kat zu unserem nächsten Treffen mitbringe.«


    »Das würdest du nicht tun!«


    Eli verschränkte die Arme vor der Brust, wobei seine Muskeln hervortraten. Dann grinste er. »Okay, du hast recht. Aber nur, weil sie eine zu große Ablenkung darstellt.«


    Na, das ist ja mal ein guter Grund. Mein Magen verkrampfte sich.


    »Auch wenn Katarina tatsächlich von Nutzen sein könnte«, sagte Eli und kratzte sich an der Wange.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Sie ist ziemlich clever. Sie hatte einen guten Einfall, warum Mr. Ankil im Traum ein Minotaurus war.«


    Ich erwiderte nichts, sondern versuchte, mich nicht unangemessenerweise verraten zu fühlen, weil er die Einzelheiten unserer Traumsitzungen seiner Freundin erzählte. Schließlich waren es seine Träume. Abgesehen davon erzählte ich ja auch Paul davon. Im Grunde waren wir also quitt.


    »Kat denkt, es liegt daran, dass er Stier war. Du weißt schon, sein Sternzeichen, der Kopf eines Stieres.«


    Ich nickte. Wahrscheinlich ergab das Sinn. »Woher weiß sie, dass Ankil Stier war?«


    Eli fuhr sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare. Er wirkte peinlich berührt. »Sie steht so richtig auf Astrologie.«


    »Das überrascht mich nicht im Geringsten. Aber was soll’s.« Ich ließ mich auf das Sofa sinken, weil ich es leid war, mit dem Hintern an den Schreibtisch gelehnt dazustehen. »Hast du nun also etwas Brauchbares in Fritz’ Büro gefunden?«


    Eli erhob sich und kam auf mich zu. »Leider nein.«


    »Da war nichts?« Ich blickte zu ihm auf und gab mir Mühe, nicht hin und her zu rutschen, obwohl seine Nähe mich auf einmal nervös machte.


    Er hakte sich mit den Daumen in den Gürtellaschen seiner Jeans ein und nickte. »Und ich bin ziemlich gründlich gewesen. Falls er die Ringe haben sollte, bewahrt er sie nicht dort auf.«


    Ich zog eine Grimasse und wandte den Blick von ihm ab. Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass wir gleich bei unserem ersten Versuch einen Volltreffer landen würden, aber es war ein wenig enttäuschend zu erfahren, dass ich einen Lehrer angegriffen, meine Fähigkeiten als Nachtmahr offenbart und mir eine grässliche Bestrafung für nichts und wieder nichts eingehandelt hatte.


    »Übrigens danke«, sagte Eli. Er streckte die Hand aus und streichelte mir über den Kopf. »Du hast mir wirklich den Hals gerettet.«


    Na ja, vielleicht nicht völlig für nichts. Ich blickte zu ihm auf, und in meinem Nacken kribbelte es warm. Mir den Kopf zu tätscheln, war nicht gerade ein intimer Akt, aber es fühlte sich so an. »Nicht der Rede wert.«


    Er lächelte, und ich war ganz geblendet. Ich lächelte matt zurück, und versuchte zu verbergen, wie peinlich mir der Schauder war, der meinen ganzen Körper durchlief. Da ich nun einen Freund hatte – den ich natürlich gern küsste und umarmte und betrachtete –, hatte ich gehofft, dass die Anziehungskraft, die Eli auf mich ausübte, irgendwie verschwinden würde. Anscheinend aber nicht. Diese dummen Teenager-Hormone!


    »Beeil dich und schlaf endlich ein«, sagte ich. »Ich will die Freak-Show hinter mich bringen.«


    Gähnend setzte Eli sich neben mich. Dann legte er sich hin und schwang die Beine über meinen Schoß, sodass ich festsaß.


    »Hey!« Ich schob seine Beine weg und stand auf.


    »Wir müssen schließlich meine Träume auf die Ermittlungen fokussieren, vergiss das nicht«, sagte Eli mit einem glucksenden Lachen.


    Ich sah ihn finster an, war aber eher durcheinander als wütend. »Keine Sorge. Eisfischen und Football bin ich so was von leid, das kannst du mir glauben.« Ich beugte mich vor und tippte ihm gegen die Brust. »Du hast keine Fantasie.«


    Er ergriff meine Hand und drückte sie. »Dafür habe ich ja dich«, sagte er mit einem Grinsen. Dann wurden seine Gesichtszüge schlaff und sein Griff lockerte sich, während er einschlief.


    Wir befanden uns wieder in den Tunneln. Ich und Eli. Ich hörte den Schrei, roch den Rauch und diesen bitteren, Übelkeit erregenden Gestank nach etwas, das in Flammen stand, es aber eigentlich nicht sollte. Etwas, das niemals hätte brennen dürfen.


    Nicht das. Nicht wieder. Es war schlimm genug, dass ich dem, was Ankil zugestoßen war, in meinen eigenen Träumen und Albträumen nicht entfliehen konnte. Ich weigerte mich, es erneut in denen eines anderen zu erleben. Mit geschlossenen Augen dachte ich an warme Sonne, weichen Sand und glitzerndes Wasser. Das Hawaii meiner Fantasie.


    Eine warme Brise strich mir über das Gesicht, und ich schlug die Augen auf. Eli und ich standen auf einem einsamen Strand. Wütend kam er auf mich zumarschiert.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte ich und wich zurück.


    »Warum hast du das getan?« Eli blieb in sicherer Entfernung stehen und deutete auf die tropische Landschaft. Aus irgendeinem Grund hatte er kein Hemd an, seine Skorpion-Tätowierung war genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich zwang mich, den Blick von seiner Brust abzuwenden. »Wir waren schon genau da, wo wir hin wollten.«


    »Ich konnte nicht … ich meine … ich kann nicht … Es ist zu früh. Es tut mir leid.«


    Elis Miene wurde weicher. »Ich will es auch nicht noch einmal sehen. Aber wir können nicht einfach hier herumhocken, Dusty.« Er winkte erneut.


    »Ich weiß. Es war bloß eine automatische Reaktion. Gib mir eine Minute, es wieder in Ordnung zu bringen, okay?«


    »Sicher.«


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. In die Tunnel zurückzukehren, kam nicht infrage. Dazu war ich noch nicht bereit. Doch ich dachte, dass ich die Szene mit Rosemary packen könnte. Ihr Tod war weniger gewaltsam und furchterregend gewesen. Er lag viel länger zurück.


    Ich stellte mir die Szenerie vor, wie sie mir aus Elis Traum in Erinnerung war, die uniformierten Polizisten, den nächtlichen Friedhof. Rosemary, die neben dem Grabstein lag, malte ich mir nicht wie im Traum aus, sondern wie ich sie im richtigen Leben gesehen hatte, in dem kurzen Augenblick, nachdem ihre Mutter den Schutzschild durchbrochen hatte.


    »Wow«, sagte Eli. »Es ist genau, wie ich es in Erinnerung habe.«


    Ich öffnete die Augen und sah, dass er nur zum Teil recht hatte. Es war mir irgendwie gelungen, seinen Traum mit der Realität zu kombinieren, sie wie zwei Stücke Buntglas übereinanderzulegen.


    Eli näherte sich Rosemarys Leiche mit der Behutsamkeit eines echten Cops. Er kniete neben ihr nieder und sah sie sich eingehend und lange an. Ich ließ ihn gewähren und suchte nach Spuren. Das Gesicht eines jeden Polizisten musterte ich in der Hoffnung auf eine Erkenntnis, vielleicht einen Hinweis darauf, wer hinter all dem steckte.


    Nach einer Weile erhob sich Eli und kam kopfschüttelnd auf mich zu. »Ich habe nichts.«


    »Ich auch nicht.«


    »Es ist so frustrierend.« Er sah sich um. »Ich meine, hier sind wir, genau hier. Bloß zwei Stunden zu spät. Wenn wir nur die Rückspultaste oder so was betätigen könnten.«


    Ich überlegte kurz. »Und wenn wir es können?«


    Er wirbelte wieder in meine Richtung. »Hä?«


    »Wenn ich es kann?«


    »Du meinst, das ist möglich?«


    Hier sind wir wie Götter. Ich erinnerte mich an die Worte meiner Mutter. Wenn dem so war, dann hatte ich nicht nur die Kontrolle über das Wo, sondern auch das Wann. »Ich weiß es nicht, aber ich probier’s.«


    »Also gut.«


    »Freu dich bloß nicht zu früh. Wahrscheinlich funktioniert es nicht.«


    Er grinste. »Weißt du, worin dein Problem besteht, Dusty? Du glaubst nicht genug an dich selbst.«


    Ich achtete nicht auf die Bemerkung oder das warme Kribbeln in meinem Bauch. Erneut schloss ich die Augen und konzentrierte mich fester, als ich es je zuvor in meinem Leben getan hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, außer mich von meinen Instinkten leiten zu lassen. Irgendetwas in der Richtung musste ich doch wohl besitzen.


    Eine Weile geschah nichts, und ich wollte schon fast aufgeben, doch da fiel mir ein, wie Lady Elaine gesagt hatte, alle Träume seien symbolhaft. Symbolhaft … Symbole. Welches Symbol steht für die Zeit?


    Eine Uhr.


    Sobald mir der Gedanke gekommen war, stellte ich sie mir vor, eine riesige Standuhr mit einem klaren Ziffernblatt voller großer lateinischer Ziffern. Die Zeiger deuteten auf die Zwei, in etwa um die Zeit, als die Werwolf-Polizisten mich nach Coleville gebracht hatten. Ich stellte mir vor, wie der zweite Zeiger sich rückwärtsbewegte. Eigentlich rechnete ich damit, dass er dem Befehl ohne Weiteres Folge leisten würde, doch stattdessen spürte ich beinahe sofort Widerstand, eine Art Tauziehen in meiner Fantasie, während der Zeiger sich nicht bewegen wollte. Er stemmte sich gegen mich und wollte sich vorwärtsbewegen.


    Nein. Zurück mit dir! Ich zog und zog, stemmte mich dagegen, wollte ihn zwingen, mir zu gehorchen. Es ertönte ein lautes, durchdringendes Krachen, als wäre ein Blitz in ein Dach eingeschlagen. Ich schlug schnell die Augen auf, als Eli aufkeuchte.


    »Was ist los?«


    Die Welt um uns herum war von etwas Festem zu einem Wirbel aus Farben und verschwommenen Bildern geworden, wie ich es normalerweise erblickte, wenn ich zum ersten Mal einen Traum betrat. Einen kurzen Augenblick glaubte ich, ich wäre dabei, aus dem Traum hinausgeworfen zu werden, allerdings war das nicht möglich, wenn Eli den Wirbel ebenfalls sah.


    »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte er und schloss die Augen. Doch das Wirbeln verlangsamte sich bald, und die Bilder wurden deutlicher.


    »Eli«, flüsterte ich. »Es hat funktioniert.«


    Wir befanden uns immer noch auf dem Friedhof, doch die Polizei war nirgends in Sicht. Rosemary, lebendig und aufrecht, stand nur wenige Schritte vor uns.


    Sie war nicht allein.


    Ich hielt den Atem an, den Blick unverwandt auf die Person vor ihr gerichtet. Er war nichts weiter als ein dunkler verschwommener Fleck in Gestalt eines Mannes. Ein Schattenmann. F. Er musste es sein.


    Neben mir trat Eli einen Schritt nach vorn.


    »Nicht«, sagte ich. Dies war nicht wie ein normaler Traum, noch nicht einmal wie einer der prophetischen Träume. Die Welt hier fühlte sich dürftig an, so hauchzart wie ein Spinnennetz. Eine falsche Bewegung, und das Ganze würde sich auflösen.


    Eli regte sich nicht, und wir beobachteten beide und lauschten.


    »Das kann ich dir nicht verraten«, sagte Rosemary eben zu dem Schattenmann. »Es sei denn, du sagst mir, warum du es wissen musst.«


    Der Schattenmann trat näher auf sie zu, ergriff sie erst an den Schultern und legte die Hände dann um ihr Gesicht. »Weil«, sagte er mit einer Stimme, die seidig sanft klang, »ich dich liebe, Rose. Ich brauche das von dir. Du liebst mich auch. Du willst es mir geben. Gib es mir jetzt.«


    Ich sah, wie Rosemarys wachsame Miene langsam benommen wurde, wie bei jemandem, der in Trance verfällt. Hier war irgendeine Art von Magie im Spiel. Davon war ich überzeugt.


    »Jetzt«, sagte der Schattenmann, »erzähle mir, wer die anderen Hüter sind.«


    »Ich …« Rosemarys unsichere Stimme passte zu ihrer benommenen Miene. »Ich weiß nicht, wer sie sind. Ich weiß nur von mir.« Sie hob die Hand. Die Diamanten an ihrem Hüter-Ring glitzerten im Mondschein. »Ist er nicht schön?«


    »Ja, schön. Genau wie du. Jetzt sag mir, wo sie das Schwert aufbewahren.«


    »Hier auf Arkwell.«


    »Wo genau?« Das Abbild des Schattenmannes schien zu erzittern.


    Rosemary schüttelte den Kopf.


    »Wo? Sag es mir, Liebes.« Er packte sie erneut an den Schultern. »Jetzt.«


    Rosemarys Augen waren tränennass. »Ich weiß es nicht. Sie haben es mir nie gesagt. Sie wollen nicht, dass es jemand findet.«


    »Sag es mir.« Er fing an, sie zu schütteln.


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.«


    Der Schattenmann ließ sie los, und stieß ein frustriertes Geräusch aus. Rosemary sackte wimmernd zu Boden. Ich starrte sie voller Entsetzen an. Ihre Tränen rührten von dem schlechten Gewissen, das sie empfand, weil sie diesen schrecklichen Menschen enttäuscht hatte. Den Menschen, der sie benutzt und sie mithilfe von böser, schwarzer Magie manipuliert hatte.


    »Sieh mal, Dusty.« Eli sprach so leise, dass ich fast glaubte, es mir nur eingebildet zu haben.


    Ich löste den Blick von Rosemary und bemerkte, dass ein weiterer Schattenmann zu dem ersten getreten war. Der hier sah kleiner, körperlich weniger eindrucksvoll aus, doch an der Art, wie der erste Schattenmann sich ihm fügte, sah ich sofort, dass der zweite das Sagen hatte.


    »Sie weiß es nicht«, sagte der Erste. »Ich habe mein Bestes gegeben.«


    Der Zweite nickte. »Ja, ich weiß. Es ist schon gut. Wir werden die anderen mit der Zeit aufspüren. Jetzt richte sie auf. Wir müssen das hier schnell hinter uns bringen.«


    Der Erste zögerte. »Müssen wir? Gibt es keine andere Möglichkeit?«


    »Nein. Ich habe dir doch das Wesen des Zaubers erläutert. Es muss geschehen. Es ist die einzige Möglichkeit, um das zu bekommen, was du willst. Und ich auch.«


    Der Erste zögerte noch einen Augenblick, dann bückte er sich und packte Rosemary an den Armen, um sie auf die Beine zu ziehen. So hielt er sie, während der andere hinter sie trat. Ein Kettenstrang aus irgendeinem glänzenden Metall hing an seiner Hand und glitzerte in sämtlichen Regenbogenfarben wie Fischschuppen im Sonnenschein. Er wickelte ihn ihr um die Kehle. Rosemary schrie los.


    Eli trat einen Schritt vor, als wolle er einschreiten.


    »Nicht«, sagte ich und kämpfte den gleichen Drang nieder. Das hier war lediglich ein Traum, nichts als Schatten und Nebel. Doch ich konnte etwas tun, das einen Unterschied machen würde – ich musste hinter diese leeren Gesichter blicken.


    Wie schon bei der Uhr konzentrierte ich mich nun auf die Schattenmänner, konzentrierte sämtliche Kraft meiner Fantasie, meiner Magie. Ich stellte mir Nasen, Münder und Augen vor. Ich wünschte mir mit aller Kraft, dass sie deutlicher sichtbar würden.


    »Was machst du?«, zischte Eli, der sich die Hände an die Schläfen drückte.


    Ich war mir vage bewusst, dass die Traumwelt um uns herum wie bei einem Erdbeben erzitterte. Ich versuchte es noch stärker. Schweiß trat mir auf die Haut. Mir tat alles weh, aber ich wusste, dass es funktionierte. Schwach zeichneten sich die Umrisse der Gesichter der Schattenmänner ab. Im nächsten Augenblick würde ich wissen, wer sie waren.


    In gespenstischem Einklang drehten sich mir beide Schattengesichter zu. Ihre nicht zu erkennenden Augen durchbohrten mich mit ihren Blicken, und die beiden standen starr da.


    Eli atmete hörbar rasch die Luft ein.


    »Es ist bloß ein Traum. Sie können uns nichts zuleide tun«, sagte ich. Aber sie wussten definitiv, dass wir da waren. Und es gefiel ihnen nicht.


    Die Gestalt des zweiten Schattenmannes veränderte sich allmählich. Der vage Umriss eines Menschen wurde zu etwas Festem. Etwas Glattes und Glänzendes, so schwarz wie Onyx und mit Augen, so hell wie der Mond. Im ersten Moment wusste ich nicht, worum es sich handelte. Als es mir klar wurde, durchzuckte mich die Angst wie ein Blitz.


    Der schwarze Phönix stieß ein Kreischen aus, das gleichzeitig schön und schrecklich war. Am liebsten hätte ich mich mit dem Gesicht nach unten zu Boden geworfen, um mich ihm als Opfer darzubieten.


    Er kam auf uns herniedergeschossen. Obwohl ich wusste, dass es sich um einen Traum handelte, nicht um die Realität, stürzte ich instinktiv nach rechts, während Eli nach links sprang. Zeit zu verschwinden. Ich schloss die Augen, um mich aus dem Traum zurückzuziehen, befahl meinem Bewusstsein, wieder in meinen Körper zurückzukehren.


    Ich konnte es nicht. Etwas versperrte mir den Weg.


    Entsetzen packte mein Herz wie eine geballte Faust. Eli befand sich auf der anderen Seite des Friedhofes, weit weg. »Ich kann nicht raus!«


    »Was?«


    »Ich sitze fest. Du musst mich aus dem Traum werfen.«


    Er lief in meine Richtung, doch der Phönix kam wieder auf uns zu. Ich warf mich zu Boden, als das laute Wusch-Wusch-Wusch gewaltiger Flügel durch die Luft fuhr. Ich hörte das Geklapper eines scharfen Schnabels, der zuschnappte. Der Vogel kreischte erneut mit seiner tödlich-melodiösen Stimme auf.


    Ich wollte den Traum ändern und versuchte, mir den Glaskasten vorzustellen, den meine Mutter bei Bethany eingesetzt hatte, doch meine Panik war zu groß, und ich konnte mich nicht konzentrieren.


    Etwas verdeckte den Mondschein über mir, und ich hielt mir schützend die Arme über den Kopf. Ein scharfer Luftzug fegte über meinen Körper, gefolgt von einem heißen, stechenden Schmerz, als die Krallen des Phönix mir den rechten Arm von der Schulter bis zum Handgelenk aufschlitzten.


    Ich schrie. Der Schmerz war so echt. Es war unmöglich. Das hier konnte kein Traum sein. Nicht mit solchen Schmerzen. Blut durchtränkte meine Haare. Was würde passieren, wenn ich hier drinnen sterben sollte?


    »Dusty!«, rief Eli, der näher kam. »Nimm meine Hand!«


    Ich stemmte mich hoch und hechtete auf ihn zu. Wir stießen wie Gegner in einem Football-Spiel zusammen. Die Traumwelt um mich herum explodierte in einem Schauer aus Licht und Schmerz, doch ich begrüßte ihn, da nun mein Bewusstsein wieder in den Körper schlüpfte, in den es gehörte.


    Ich sprang rückwärts von Eli herunter und landete auf den Füßen, bereit weiterzulaufen, falls es dem Phönix irgendwie gelungen sein sollte, uns nach draußen zu folgen. Ich sah mich in dem Wohnheimzimmer um, überzeugt, dass er da war. Doch wir waren allein, und ich atmete erleichtert auf.


    Elis Augen öffneten sich, und er sah mich verblüfft an. »Tja«, sagte er trocken. »Das war mal ein Spaß.«


    Ich konnte nicht anders, sondern brach in Gelächter aus. Die Reaktion war unfreiwillig und hatte etwas Hysterisches. »Das müssen wir unbedingt wieder mal probieren«, stieß ich zwischen den Lachsalven hervor.


    Elis Miene verdüsterte sich. »Wohl kaum, Dusty.«


    Ich wischte mir eine einzelne Träne weg. Endlich bekam ich mich wieder in den Griff. »Warum nicht?«


    Er erhob sich und kam zu mir, ergriff mein Handgelenk mit einer Hand. »Sieh dir mal deinen Arm an.«


    Ich blickte nach unten. Der Ärmel an meinem rechten Arm war zerrissen. Die Haut darunter leuchtete rot von drei langen bösen Kratzern.


    Sie waren genauso weit voneinander entfernt wie Vogelkrallen.


    

  


  
    


    19 – Ein Geschäft


    Am nächsten Tag erwachte ich spät und erwog, Schule zu schwänzen. Ich hatte Kopfschmerzen, und mein Arm tat trotz des behelfsmäßigen Verbandes, den Eli mir angelegt hatte, höllisch weh. Das Schlimmste war, dass ich mich fühlte, als hätte ich kein Auge zugetan. Als ich in der vergangenen Nacht von Eli wegging, waren sogar meine Knochen müde gewesen. Ich schaffte es kaum zurück in mein Wohnheimzimmer und war eingeschlafen, ohne einen Eintrag in mein Traumtagebuch zu machen.


    Mist.


    Ich setzte mich ächzend auf und war dann völlig verblüfft, als mein Blick auf die Uhrzeit fiel.


    Mist, Mist, Mist.


    Ich sprang aus dem Bett und rannte in den Wohnbereich.


    »Wo brennt’s?«, fragte Selene. Sie war bereits angezogen und fertig, völlig frisch und munter.


    Ich blickte finster drein. »Ich habe nicht in mein Traumtagebuch geschrieben. Und wieso hast du mich nicht geweckt?«


    »Das habe ich, aber du musst wieder eingeschlafen sein. Wir haben uns miteinander unterhalten. Hauptsächlich schlechtgelauntes Gegrunze deinerseits. Erinnerst du dich nicht mehr?«


    Nein, ich erinnerte mich nicht daran, aber das war nicht überraschend – Selene hatte mir schon des Öfteren erzählt, dass ich im Schlaf redete. Ich schaltete den mTab ein, öffnete das Traumtagebuch und fing zu tippen an. Nach zwei Wörtern beschloss ich, das Ganze ordentlich zusammenzukürzen. Zum einen hatte ich keine Zeit, sämtliche Einzelheiten aufzuschreiben. Außerdem war nicht abzusehen, wie Lady Elaine reagieren würde, wenn sie erfahren sollte, dass ich in einem Traum verletzt worden war. Vielleicht würde sie gar nicht darauf bestehen, dass ich das Traumwandeln mit Eli einstellte, doch ich war nicht gewillt, dieses Risiko einzugehen. Nachdem ich gesehen hatte, was Rosemary zugestoßen war, wollte ich nun ihren Mörder mehr denn je ausfindig machen.


    Zwei Mörder, dachte ich, als ich mich an die Schattenmänner erinnerte. Eli hatte mit seiner Vermutung also recht gehabt. Und beide waren Männer. Vielleicht hatte meine Mutter doch nicht die Finger mit im Spiel.


    Sicher kannst du dir da nicht sein, erklang eine dunkle, zynische Stimme in meinem Kopf. Der erste war höchstwahrscheinlich männlich, aber gesehen hast du beide nicht. Noch nicht einmal ihre Stimmen waren eindeutig männlich.


    Das stimmte, doch ich ignorierte es lieber. Sie hatten einen männlichen Eindruck gemacht.


    Zehn Minuten später folgte ich Selene nach unten in die Cafeteria. Als ich hineinging, trat Schweigen ein, und alle drehten sich zu mir um und musterten mich. Sie sahen mich zum ersten Mal, seitdem ich Trainer Fritz angegriffen hatte. Das Schweigen war noch schlimmer als an meinem ersten Tag hier. Damals hatte in den starrenden Blicken hauptsächlich Neugier gelegen. Heute war es offene Feindseligkeit.


    »Komm schon«, sagte Selene über die Schulter. »Achte nicht auf die.«


    Ich trottete hinter ihr her und setzte alles daran, hoch erhobenen Kopfes zu gehen. Ich warf einen Blick zu Elis Tisch hinüber. Zu meiner Überraschung lächelte er mir zu. Anscheinend hielt unsere frisch geschlossene Freundschaft sogar in der Öffentlichkeit. Ich erwiderte sein Lächeln, dankbar für die Unterstützung, auch wenn mir nicht entging, wie müde und blass er heute Morgen aussah, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen. Mir war schon früher aufgefallen, dass er nach unseren Traumsitzungen geschlaucht aussah, aber so schlimm war es noch nie gewesen. Neben Eli saß Katarina, die mich böse ansah, doch es fiel mir nicht sonderlich schwer, sie zu ignorieren.


    So schlimm der Tag auch angefangen hatte, es wurde nur noch schlimmer. Wohin ich mich auch wandte, überall tuschelten die Leute über mich, und zwar gerade so laut, dass ich es hören konnte. Ich schnappte Gesprächsfetzen auf wie »Sie hat versucht, Trainer Fritz umzubringen …« und »Ich habe gehört, dass sie Mr. Ankil gefunden hat. Vielleicht war sein Tod doch kein Unfall …« und »Einem Nachtmahr kann man einfach nicht trauen …«


    Selene verteidigte mich natürlich regelmäßig, und ich hatte sogar Eli dabei erwischt, wie er einen Jungen aus der Oberstufe zurechtwies, weil dieser über mich gelästert hatte. Der Typ war beinahe einen Kopf kleiner als Eli und sah völlig verängstigt aus. Ich wusste ihre Hilfe zu schätzen, doch es änderte nichts daran, dass die Worte Schaden anrichteten. Kaum eine Stunde, nachdem der Tag begonnen hatte, fühlte ich mich einfach nur schrecklich.


    Ich gab mir Mühe, die Kommentare zu ignorieren und mich darauf zu konzentrieren, die Hinweise im Traum der vergangenen Nacht zu lösen. Ich hatte ein paar wichtige Dinge in Erfahrung gebracht. Das Schwert befand sich irgendwo auf dem Campus. Natürlich nur, wenn man annahm, dass das Gespräch zwischen Rosemary und dem Schattenmann wörtlich zu nehmen war und nicht symbolhaft – aber davon ging ich aus. Tatsächlich glaubte ich allmählich, dass der gesamte Traum wörtlich zu nehmen war. Es war nicht zu leugnen, dass die Striemen an meinem Arm real waren. Vielleicht bedeutete das, dass der schwarze Phönix auch real war, ein Gestaltwandler oder so etwas.


    In den letzten zehn Minuten der Geschichtsstunde gab uns Mr. Marrow frei, damit wir noch ein wenig für die Prüfungen nächste Woche lernen konnten. Ich nutzte die Gelegenheit und zog meinen mTab hervor, um ein wenig Recherche im Internet und im m-Net zu betreiben. Ich hielt ihn unter dem Tisch verborgen. Zwar mochte Marrow mein Bemühen unterstützen, den Mörder zu finden, aber ich glaubte nicht, dass er es auch für gut halten würde, wenn ich Unterrichtszeit mit außerschulischen Dingen vergeudete.


    In das Feld der Suchmaschine tippte ich: Wer ist der schwarze Phönix?


    Die Ergebnisse im m-Net waren mehr oder weniger die gleichen wie bei meinem letzten Versuch, etwas über Phönixe herauszufinden, viele Links zu Websites, die Vogelgattungen behandelten und deren magische Eigenschaften detailliert aufführten, sowie die unzähligen törichten Magiewesen, die sich auf die Jagd nach ihnen gemacht hatten.


    Als ich zu den Internet-Ergebnissen hinüberwechselte, versetzte mir der allererste Eintrag einen Schock – Der Schwarze Phönix Wird Sich Erneut Erheben.


    Das musste doch gewiss ein Zufall sein. Bloß dass ich mittlerweile nicht mehr an Zufälle glaubte. Ich klickte auf den Link und wurde sofort von einem Log-in-Fenster begrüßt. Ich blinzelte angesichts dieses Déjà-vu-Erlebnisses. Dann klickte ich auf den Button, um mich als neue Benutzerin anzumelden und fing an, die nötigen Informationen einzugeben. Als eine weitere Nachricht erschien und mich aufforderte, den Namen meines Initiators zu nennen, wurde mir klar, weshalb mir das hier so bekannt vorkam. Ich hatte schon einmal versucht, auf diese Website zuzugreifen, als ich Recherche zu den Hüterzaubern betrieben hatte. Ich warf einen Blick auf den Namen der Site und las Reckthaworlde.com.


    Definitiv kein Zufall.


    Ich starrte den Bildschirm an und erwog, wie ich Zugriff bekommen könnte.


    »Verzeihung, Dusty.«


    Ich zuckte zusammen und sah zu Mr. Marrow auf. »Ja?«


    »Sie sollten eigentlich lernen.«


    »Richtig.« Ich versetzte den mTab in den Ruhezustand und verstaute ihn in meiner Tasche. Dann zwang ich meinen Blick auf mein Lehrbuch, doch meine Gedanken kreisten immer noch um das Problem, Zugriff auf die Website zu erhalten.


    Die Lösung des Problems offenbarte sich keine zwanzig Minuten später, als ich Paul erblickte, der vor dem Mittagessen im Korridor vor der Cafeteria stand. Paul Kirkwook, das Computer-Genie.


    Ich strahlte ihn an. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen!« Ich umarmte ihn, ohne die geringste Scheu dabei zu empfinden.


    »Ebenfalls.« Er schlang die Arme um mich und küsste mich auf den Kopf.


    Ich lehnte mich ein Stück zurück, hielt mich aber dicht genug an ihn, damit er mich flüstern hören konnte. »Du musst mir einen Gefallen tun.«


    Er verschlang die Finger mit meinen. »Was auch immer du von mir willst.«


    Ein schier unwiderstehliches Angebot – ich wollte so viel von ihm. Doch ich beschränkte mich auf das Wesentliche. »Du musst eine Website für mich knacken. Jedenfalls wenn du glaubst, dass du das kannst.«


    Er lachte. »Schätzchen, wenn sie eine IP-Adresse haben, kann ich sie knacken.«


    »Hä?«


    »Vergiss es. Welche Website denn?«


    Ich zog einen Zettel aus meinem Rucksack, schrieb die Adresse darauf und reichte ihn dann Paul.


    »Worum geht es da?«, fragte Paul und las die Adresse.


    »Keine Ahnung. Man braucht eine Sondergenehmigung, um sich einzuloggen, aber ich glaube, dass es dort ein paar Antworten zu den Dingen gibt, die derzeit passieren.«


    Paul hob den Blick und sah mir in die Augen. »Wonach genau soll ich Ausschau halten? Ich meine, eine Website kann viele Informationen enthalten.«


    Ich sah mich um, weil ich auf keinen Fall belauscht werden wollte. »Alles über einen schwarzen Phönix.«


    »Wie der Vogel, den du immer wieder in Elis Träumen zu Gesicht bekommst?«


    »Ja, bloß dass ich glaube, dass es sich um einen Menschen handelt. So eine Art Gestaltwandler.«


    Er riss die Augen auf. »Abgefahren. Na ja, ich sehe mir die Sache mal an und gebe dir Bescheid, wenn ich was herausfinde.«


    Mir knurrte der Magen. Bei dem ganzen Durcheinander hatte ich es nicht geschafft, viel zu frühstücken. »Sorry.« Ich rieb mir den Magen.


    Paul lächelte. »Ich möchte dich nicht vom Mittagessen abhalten, aber ich wollte dir das hier geben.« Er reichte mir einen Briefumschlag aus seiner Manteltasche.


    »Was ist das?«


    »Etwas über deine Mutter.«


    Ich hatte einen Kloß im Hals. »Ist es schlimm?«


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen und sah nervös aus. »Weiß nicht. Vielleicht. Hängt ganz davon ab, wie man es interpretiert. Mach es bloß nicht auf, wo es irgendjemand anders sehen kann, okay? Mein Onkel würde mich wirklich umbringen, falls er das hier herausfinden sollte.«


    »Mach ich nicht«, brachte ich mühsam zustande.


    Paul küsste mich. »Bis später.«


    Ich betrat die Cafeteria und hielt den Umschlag so fest umklammert, dass er zerknitterte. Selenes fragenden Blick, als ich mich zu ihr an unseren gewohnten Tisch setzte, ignorierte ich. Vornübergebeugt öffnete ich den Umschlag, zog das Blatt Papier heraus und begann zu lesen. Es war eine E-Mail von Konsul Vanholt an Magistrat Kirkwood. Die Betreffzeile war leer, und der Inhalt kurz:


    Der Nachtmahr muss beteiligt werden. Wir sollten sie hinzuziehen, aber gut im Auge behalten. Zu trauen ist ihr nicht, aber ich bin mir sicher, dass sie der Schlüssel dafür ist, das hier zu lösen.


    Ich las die Nachricht dreimal und versuchte, nicht vorschnell Schlüsse zu ziehen. Meine Mutter wurde schließlich nicht eigens erwähnt, und die Bedeutung war insgesamt recht vage. Trotzdem machte es mich nicht gerade glücklich. Nicht, wenn ich daran dachte, wie wenige Nachtmahre es in Chickery gab.


    »Isst du nichts?«, erkundigte sich Selene.


    Ich nickte, obwohl ich mich schon bei dem Gedanken an Essen am liebsten übergeben hätte. Nachdem ich die E-Mail wieder in den Umschlag gesteckt hatte, verbarg ich ihn in meinem Psionik-Lehrbuch. Dann holte ich mir etwas zu essen und tat so, als würde ich es verspeisen, doch ich bekam nur ein paar Bissen hinunter.


    Nach zehnminütigem Schweigen hielt Selene es nicht länger aus. »Möchtest du darüber reden?«


    Es war äußerst beeindruckend, wie lang sie widerstanden hatte nachzufragen. In der Beziehung war Selene meine Heldin, der Inbegriff von Selbstbeherrschung.


    Ich schüttelte den Kopf. »Tatsächlich muss ich los. Ich will ein bisschen früher zu Psionik.«


    Selene verengte die Augen zu Schlitzen. »Du wirst mit deiner Mom reden?«


    »Etwas in der Art. Bis später, okay?«


    »Sei vorsichtig. Sie wird sauer sein, wenn sie dich beim Herumschnüffeln erwischt.«


    Ich schnitt eine Grimasse. Natürlich erriet Selene den wahren Grund, weshalb ich früh loswollte. Während der Mittagspause würde meine Mom wahrscheinlich nicht im Klassenzimmer sein. Zudem war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie ihre Handtasche dort gelassen hatte. Das war eine chronische Angewohnheit von ihr. Im Grunde widersprach das dem Sinn und Zweck einer Handtasche, aber so war meine Mutter eben.


    Den ganzen Tag über hatte ich Gerüchte über die neue Psionik-Lehrerin aufgeschnappt. Die meisten waren überraschend positiv gewesen, beispielsweise wie cool und lustig sie war, und natürlich wie hübsch.


    Als ich das Klassenzimmer erreichte, blieb ich an der Tür stehen und lauschte auf Geräusche. Da ich nichts vernahm, trat ich ein. Das Zimmer sah wie immer aus. Ich war zum ersten Mal seit dem Ball hier, und der Anblick dessen, was von Mr. Ankil übrig war, traf mich wie ein eiskalter Wasserschwall. Einen Moment lang war die Traurigkeit schier unerträglich.


    Mit größter Anstrengung kämpfte ich die Trauer nieder und konzentrierte mich auf die anstehende Aufgabe. Auf dem Lehrerpult erspähte ich eine Handtasche im Leopardenmuster und hielt schnurstracks darauf zu.


    Als ich zur Hälfte den übervollen Inhalt – Lippenstift, Haarspray in Reisegröße, Zahnbürste, Geldbeutel und so weiter – durchstöbert hatte, hörte ich vor der Tür Schritte. Die Pausenglocke hatte noch nicht geläutet, und ich geriet in Panik: Es konnte nur meine Mutter sein. Ich stopfte die Nagelfeile, die ich gerade in der Hand hielt, zurück in die Tasche, schloss eilig den Reißverschluss und rannte zum Schrank.


    Nachdem ich hineingeklettert war, quetschte ich mich zwischen die Gegenstände darin und zog die Tür zu. Etwas betatschte meinen Hintern, und ich sah über die Schulter und erblickte eine Übungspuppe. Glücklicherweise lag es lediglich an meiner ungünstigen Position und nicht am Animations-Effekt.


    Als ich mich wieder umdrehte, wurde mir bewusst, dass die Tür nicht ganz zu war. Ich streckte die Hand danach aus, hielt dann aber inne. Durch den schmalen Schlitz beobachtete ich, wie meine Mutter, gefolgt von Mr. Culpepper, das Zimmer betrat. Die beiden zusammen zu sehen, weckte eine enorme Neugier in mir.


    »Haben Sie es bei sich?«, fragte Moira auf dem Weg zum Pult.


    Culpepper zog ein Taschentuch aus seiner Gesäßtasche und wischte sich damit über die Stirn. »Wenn Sie die Bezahlung haben.«


    »Sie sind sich sicher, dass es alles tun wird, was Sie behaupten?«


    »Sozusagen aus demselben Holz geschnitzt wie meines. Aber wenn es nicht funktionieren sollte, bekommen Sie Ihr Geld zurück.«


    »Wie beruhigend.« Moira öffnete die Handtasche, zog etwas Geld hervor und reichte es Culpepper.


    Er gab ihr ein in braunes Packpapier gewickeltes Päckchen, das so groß wie eine kleine Schmuckschatulle war. »Wozu wollen Sie es benutzen?«


    Moira grinste ihn an. »Stellen Sie die Frage all Ihren Kunden?«


    »Neee. Meistens ist es offensichtlich.«


    »Tja, dann lässt sich das wohl auch in diesem Fall annehmen. Und wenn ich mich nicht irre, ist unser Geschäft damit abgeschlossen.«


    Mit einem Ächzen stakste Culpepper leicht hinkend aus dem Zimmer.


    Moira ließ die Schachtel in ihre Handtasche gleiten und sah dann zu dem Schrank. Ich wich von dem Schlitz in der Tür zurück. Mein Puls beschleunigte sich. Sie hatte mich unmöglich sehen können. Es sei denn, sie hätte einen Röntgenblick.


    »Du kannst jetzt rauskommen, Destiny«, sagte meine Mutter.


    Vor Verblüffung erstarrte ich.


    Sie winkte. »Komm schon. Ich weiß, dass du in dem Schrank bist.«


    Was hätte ich nicht um einen Unsichtbarkeitszauber gegeben, als ich die Tür aufstieß und nach draußen trat. »Hey, Mom.«


    »Komm mir bloß nicht mit ›Hey, Mom‹!« Moira stemmte die Hände in die Hüften. »Was treibst du hier drinnen?«


    »Nach einem Besen suchen?«


    »Ha, ha, ha. Warum bist du hier?« Sie tippte mit der Spitze eines Stiefels auf.


    »Ähm, der Unterricht fängt an?«


    »Nächster Versuch.«


    Ich zögerte, denn ich wusste, dass ich mich auf schwankendem Boden bewegte, und zwar nicht nur, weil sie meine Mutter war. Nein, mir war klar, dass ich unserer Beziehung bleibenden Schaden zufügen konnte, wenn ich fragte, was ich wissen wollte, was ich wissen musste. Ich war mir nicht so ganz sicher, ob ich das wirklich wollte. Natürlich hatten wir ohnehin keine sonderlich enge Beziehung, aber sie war trotzdem meine Mutter.


    Die vielleicht eine Mörderin war.


    »Was hast du von Mr. Culpepper gewollt?«, fragte ich einerseits, um Zeit zu schinden, andererseits, weil ich es auch wissen wollte.


    Mom hob die Hand und musterte ihre Fingernägel. »Geht dich nichts an und hat außerdem nichts damit zu tun, warum du so früh hier bist.«


    »Na gut, ich will wissen, was du eigentlich für den Senat machst.«


    Sie ließ die Hände sinken und warf mir einen abfälligen Blick zu. »Und deshalb hast du dich in meinem Schrank versteckt? Wohl kaum. Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, Destiny. Ich kenne dein ›Viele-Fragen-stellen-um-die-Wahrheit-zu-vermeiden‹-Spielchen zur Genüge.«


    Ich sah sie zornig an, denn mir ging ihre anmaßende Haltung, wie gut sie mich angeblich kannte, gegen den Strich. In Wahrheit kannte sie mich überhaupt nicht. Zwei Wochen pro Sommer und ab und an ein Anruf oder eine E-Mail reichten nicht aus. Bei Weitem nicht. »Ich möchte wissen, was du auf dem Ball zu suchen hattest.«


    Moira seufzte verärgert. »Was soll die plötzliche Besessenheit mit meinem Treiben? Früher war es dir immer egal.«


    Mir war es egal? Nun mach aber mal halblang! »Schön. Du willst die Wahrheit? Meine plötzliche Besessenheit ist der Grund, warum ich mich unten in den Tunneln befand, als Mr. Ankil umgebracht wurde. Ich bin dir gefolgt. Also musstest du entweder etwas gesehen oder getan haben. Und ich weiß genau, was du tun kannst, und dass der Wille Leute wie uns nicht betrifft.«


    Ihre Nasenlöcher blähten sich. »Was genau willst du damit andeuten?«


    »Ach, komm schon, Mom! Ich kenne die Wahrheit über Nachtmahre.«


    Moira errötete, doch sie antwortete nicht, sondern stand nur da und starrte mich an, als wäre ich eine neue und besonders scheußliche Art von Ungeziefer. Eines, das sie am liebsten unter der Sohle ihres hochhackigen schwarzen Lederstiefels zerquetscht hätte.


    Die Pausenglocke ertönte. Der Gedanke, dass wir nicht mehr viel länger alleine wären, trieb mich an. Ich musste die Wahrheit wissen. »Hast du es getan, Mom?«


    Ihre Augen funkelten zornig. »Ich fasse es einfach nicht, dass du mich das fragst! Was für eine Tochter bist du eigentlich?«


    Ihre Worte taten weh und trafen mich an einer sehr tiefen, verletzlichen Stelle. Mir traten Tränen in die Augen. Sämtliche Gefühle, die ich in den letzten Tagen unterdrückt gehabt hatte, brachen aus mir hervor. »Ich? Ich? Was für eine Mutter bist denn du? Du bist überhaupt keine Mutter, das bist du! Du hast mich und Dad verlassen, als ich noch ein Baby war. Dir hat nichts an mir gelegen, solange ich ein einfaches Menschlein war. Als du glaubtest, ich wäre bloß dein Maultier-Nachwuchs aus einer Ehe, die du lieber vergessen wolltest. O nein, dir lag nichts an mir, bis ich Magie entwickelte. Also wage es ja nicht, mich als Tochter zu kritisieren, wenn du so eine beschissene Mutter gewesen bist!«


    Als ich mit meiner Tirade fertig war, musste ich keuchen, so außer Atem war ich. Schon seit Jahren hatte ich mich nicht mehr derart über das Verschwinden meiner Mutter aus meinem Leben aufgeregt. Seit Langem hatte ich gelernt, nicht auf den Groll zu achten, auf den Schmerz, der sich wie ein Geschwür um mein Herz gelegt hatte. Doch in diesem Moment, da ich ihr direkt ins Gesicht starrte, ließ es sich nicht länger ignorieren.


    Moiras Blick hielt meinem unverwandt stand, ihre Miene war eine Maske. Falls mein Gefühlsausbruch sie getroffen hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihre zurückhaltende Reaktion machte mir sogar noch mehr zu schaffen, besonders wenn man die Tränen auf meinem eigenen Gesicht bedachte. Jemand derart Kaltes war zu allem fähig.


    Verzweifelt warf ich die Hände hoch. »Sag was.«


    »Schön. Wie wäre es hiermit?«, erwiderte sie durch zusammengebissene Zähne. »Du hast nur geglaubt, dass du mir in den Tunnel gefolgt bist, Destiny. Und selbst wenn ich es gewesen wäre, ist das kaum Grund genug anzunehmen, dass ich zu einem Mord fähig bin.«


    Ich fuhr mit den Händen durch die Luft. »Ach ja? Ich habe mehr Gründe. Selbst der Senat meint, dass man dir nicht trauen kann.«


    »Sei nicht albern.«


    »Du glaubst mir nicht?« Ich riss meinen Rucksack auf und zog den Umschlag mit der E-Mail des Konsuls heraus. »Sieh dir das an.«


    Meine Mutter nahm mir den Umschlag aus der Hand, riss das Blatt Papier heraus und las die E-Mail. Dann sah sie mich an, und ihre Miene verfinsterte sich.


    »Woher hast du das?«


    O je. Wie dumm von mir! Ich erblasste angesichts meines Schnitzers. »Das ist ein Geheimnis. Und es tut sowieso nichts zur Sache.«


    Moira spitzte die Lippen.


    Mittlerweile kamen der Reihe nach Leute ins Zimmer, und ich wischte mir rasch die Tränen mit dem Ärmel meines Hemdes weg. Leider ließen sich meine verräterisch verquollenen roten Augen nicht verbergen.


    »Ich will das wiederhaben«, sagte ich.


    »Wohl kaum.«


    »Es gehört mir.«


    Mom schüttelte den Kopf, und ihr sturer Gesichtsaudruck verriet mir, dass es zwecklos war, wenn ich mich nicht mit ihr darum balgen wollte. Irgendwie glaubte ich nicht, dass es gut ankäme, wenn ich mich auf meine Mutter/Lehrerin stürzte. Mal ganz abgesehen von der absoluten Schmach, wenn ich den Kürzeren zog.


    »Ich schlage vor, dass du mich deswegen nicht weiter drängst«, sagte sie mit abweisender Stimme. »Jedenfalls wenn man bedenkt, für wie gewalttätig du mich hältst. Jetzt setz dich auf deinen Platz. Und wage es ja nicht, wieder mit mir zu sprechen.«


    Ich schluckte, ohne recht zu wissen, ob ich mich schuldig oder erleichtert fühlte. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob sie meinte, dass ich heute nicht mit ihr sprechen sollte oder nie wieder. Letztlich war es mir egal.


    

  


  
    


    20 – Das Grab


    Bis Freitag hatte ich begriffen, dass meine Mutter gemeint hatte, ich solle nie wieder mit ihr sprechen. Sie hatte mich während der Psionik-Stunden noch nicht einmal angesehen. Ich sagte mir, dass es mir nichts ausmachte, auch wenn es hart war, keine Fragen stellen zu können. Zumal ich einsehen musste, dass sie tatsächlich eine ziemlich gute Lehrerin war. Allerdings war es völlig sinnlos, mich zu melden. Denn die Person mit der Autorität, mich aufzurufen, tat so, als existierte ich nicht. Von einem Ungeziefer war ich zu einem Niemand geworden.


    Das Schlimmste war, dass ich noch immer nicht wusste, ob sie unschuldig war oder nicht. Sie hatte nie ausdrücklich gesagt, dass sie nicht im Tunnel gewesen war. Vielleicht hatte meine Anschuldigung sie aufgebracht, aber ich wusste nicht zu sagen, ob es sich um berechtigten Zorn, ein schlechtes Gewissen oder einfach bloß um eine gute schauspielerische Leistung handelte.


    Dann war da der Handel mit Culpepper. Ich erschien noch zweimal zu früh zum Unterricht in der Hoffnung, erneut ihre Handtasche durchstöbern zu können, doch sie ließ ihre Sachen nicht mehr unbeaufsichtigt zurück. Der nächste Schritt wäre, ihr Zuhause zu durchsuchen, aber ich wusste nicht, ob sie in eines der Häuser für das Lehrerkollegium auf dem Campus gezogen war, oder ob sie immer noch in ihrer Wohnung in der Waterfront Lane lebte. Es war ziemlich deprimierend, nicht zu wissen, wo meine Mutter wohnte, doch angesichts des derzeitigen Standes unserer Beziehung auch nicht sonderlich verwunderlich.


    Eigentlich wollte ich Paul fragen, was er vom Verhalten meiner Mutter hielt, doch jedes Mal, wenn ich ihn sah oder mit ihm telefonierte, sprachen wir über andere Dinge – Dinge, bei denen mich ein Prickeln überlief, und die mir mehr als ein bisschen Lust auf unsere nächste Verabredung machten.


    Ich wollte mich Selene anvertrauen, doch ich fürchtete ihre Reaktion. Und wenn sie mir sagte, ich solle zum Sheriff gehen? Ich war ganz bestimmt noch nicht so weit, dass ich die Verdachtsmomente bezüglich meiner Mutter ohne stichhaltige Beweise an den großen Nagel hängen wollte.


    Als ich mein Wohnheimzimmer um Mitternacht am Freitag verließ, um mich auf den Weg zu Eli zu machen, war ich in Gedanken bei meiner Mutter. Ich machte die Tür auf, trat nach draußen und stieß mit jemandem zusammen, der eigentlich nicht dorthin gehörte. Mit einem Kreischen sprang ich zurück.


    »Sie sind spät dran«, sagte der Jemand mit vertrauter Stimme.


    Ich atmete tief aus, als ich Bethany Grey erkannte. »Ähm, okay. Und inwiefern kümmert das Sie …?«


    Sie zog eine Grimasse. »Der Himmel stehe mir bei, Sie sind Ihrer Mutter ja so was von ähnlich! Wir werden heute Nacht endlich mit unseren Traum-Übungsstunden anfangen. Ich hätte es lieber schon viel früher getan, aber da Sie zu den letzten Terminen nicht erschienen sind …«


    »Es ist nicht meine Schuld, dass es mir nicht gut ging.« Auch wenn es mir gelegen kam, fügte ich insgeheim hinzu. In Wahrheit hatte ich die erste abgesagt, weil sie nach allem, was ich von meiner Mutter gelernt hatte, eine Zeitverschwendung zu sein schien. Und die zweite sollte ein paar Tage, nachdem ich von Mr. Marrow die Wahrheit über Nachtmahre erfahren hatte, stattfinden, und ich hatte Angst, vielleicht noch mehr unangenehme Tatsachen zu erfahren. »Und ich bin kein bisschen wie meine Mom, danke auch.«


    Mit einem Schnauben drehte sie sich auf einem dicken, breiten Absatz ihrer Doc-Martens-Stiefel um und ging den Korridor in Richtung Ausgang entlang. Ich folgte ihr. Sie war wie ich ganz in Schwarz gekleidet und hatte die Haare zu einem strengen Dutt zusammengebunden. In dem Aufzug sah sie mehr denn je wie ein Gorilla aus.


    »Wieso wusste ich nichts davon, dass wir das hier heute Nacht machen?«, fragte ich, während wir die Treppen zu den Tunneln hinunterstiegen.


    »Ganz kurzfristige Entscheidung. Lady Elaine macht sich Sorgen, weil es in den Einträgen in Ihrem Traumtagebuch offensichtlich keine Fortschritte gibt.«


    »Als hätte sie ein Recht, sich über mangelnde Fortschritte zu beklagen«, murmelte ich. Allerdings hegte ich den Verdacht, dass Lady Elaine mich überrumpeln wollte, damit ich nicht wieder schwänzen konnte.


    Bethany marschierte weiter, ohne auf mich zu achten.


    Wie gewöhnlich war Eli bei unserem Eintreffen immer noch wach. Zu meinem Entsetzen schlief Lance ebenfalls nicht.


    »Tja, da kommt sie also«, sagte Lance, als ich durch die Tür kam. »Schnell, Eli, lauf lieber weg und versteck dich, bevor sie uns verflucht.«


    »Lass sie in Ruhe«, sagte Eli.


    »Dem kann ich nur zustimmen«, fügte Bethany hinzu, die mir ins Zimmer folgte.


    Das unvermittelte Erscheinen dieser fremden, gewaltigen Frau in dem Wohnheimzimmer ließ beide Jungs überrascht zusammenfahren.


    »Was machen Sie denn hier?«, fragte Lance, dem der Mund offenstand wie einem Fisch am Haken. Seine Finger, die mit einer Joker-Karte gespielt hatten, hielten mitten im Drehen inne.


    Bethany warf ihm einen zornigen Blick zu. »Das geht Sie nichts an, Mr. Rathbone.«


    »Aber … Sie sind Bethany Grey, stimmt’s?«


    Sie verbeugte sich spöttisch vor ihm. »Hocherfreut, dass Sie von mir gehört haben.«


    Lance schluckte. »Ja, Sie arbeiten für Konsul Vanholt. Sozusagen seine private … was auch immer.«


    »Ja, das ist richtig, aber keine Zeit, auf Einzelheiten einzugehen. Ab ins Bett mit Ihnen.« Bethany scheuchte Lance wie einen Hund davon, und zu meiner Überraschung gehorchte er und verschwand ohne Widerrede im Schlafzimmer.


    Jetzt sah ich wie der Fisch am Haken aus. Noch nie hatte ich erlebt, dass Lance irgendwem gehorchte. Ich starrte Bethany an, denn mein Interesse an ihr war schlagartig geweckt. »Was genau machen Sie für den Konsul?«


    Sie winkte ab und wandte sich an Eli. »Aufs Sofa, junger Mann, und zwar dalli.« Sie schnippte mit den Fingern. »Wir haben nicht die ganze Nacht.«


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sie anstarrte. »Warum sind Sie hier?«


    Elis feindselige Haltung ihr gegenüber hätte mir beinahe ein Ächzen entlockt. Ich trat zwischen ihn und Bethany. »Es ist okay«, sagte ich und versetzte ihm einen Schlag gegen die Schulter. »Sie ist auch ein Nachtmahr. Sie wird mir ein paar Dinge beibringen, also werden wir beide deinen Traum betreten.«


    Mit gerunzelter Stirn beäugte Eli die Frau, die fast so groß wie er war, was etwas heißen sollte. »Sie werden nicht wirklich auf mir sitzen, oder?«


    Ich verkniff mir ein Kichern, auch wenn ich Verständnis für seine Sorge hatte. Bethany würde ihn zerquetschen.


    Sie schaute finster drein. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Ein Nachtmahr muss nicht auf Ihrer Brust sitzen, um in Ihren Traum einzudringen. Das ist lediglich die wirksamste Position, um eine starke Verbindung zwischen Träumer und Nachtmahr herzustellen. Doch bloß eine einzige Berührung ist notwendig, um sich Zutritt zu verschaffen. Es gibt sogar Nachtmahre, die so machtvoll sind, dass sie Träume aus der Ferne betreten können.«


    »Die gibt es?«, fragte ich.


    Bethany sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Wussten Sie das nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Überrascht mich nicht. Ich bin mir sicher, dass Moira es versäumt hat, Ihnen irgendetwas Nützliches beizubringen.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Anscheinend gab es doch das eine oder andere, das Bethany mir beibringen konnte.


    »Pah«, sagte Bethany, obwohl sie besänftigt klang.


    Eli setzte sich aufs Sofa, und wir warteten darauf, dass er einschlief. Dann nahmen Bethany und ich je zu einer Seite von ihm Platz und drangen in den Traum ein.


    Ich befand mich wieder in den Tunneln und musste meine Panik niederkämpfen. Es gelang mir zwar, allerdings nur, weil niemand zu sehen war, der brannte. Tatsächlich war überhaupt niemand zu sehen, punktum, noch nicht einmal Eli.


    Ich rannte auf der Suche nach ihm los. Der Tunnel beschrieb eine Kurve und endete dann an der Schwelle zu einer gewaltigen unterirdischen Höhle. Brennende Fackeln hingen in regelmäßigen Abständen an den Wänden. Der purpurne Schimmer der Flammen verriet mir, dass es sich um Ewiges Feuer handelte, das mithilfe eines komplizierten Zaubers erschaffen wurde, zu dem nur wenige Magiewesen fähig waren.


    Mitten in der Höhle stand Eli neben etwas, das wie ein erhöhter Altar mit einer länglichen, rechteckigen Kiste darauf aussah. Die Kiste schien aus irgendeinem blassen Kristall zu bestehen. Facetten davon glitzerten im Schein der purpurfarbenen Flammen.


    Eli bemerkte mich und rief mir durch den Raum zu: »Was ist das für ein Ort?«


    »Keine Ahnung!«, schrie ich zurück.


    Bethany trat neben mir aus dem Tunnel, und wir beide betraten die Höhle.


    »Du bist noch nie zuvor hier gewesen?«, fragte ich Eli, als ich den erhöhten Altar erreichte.


    »Nein.« Er starrte gebannt auf die Kiste, die tatsächlich aus einer Art von Kristall bestand.


    Ich starrte sie ebenfalls an und musterte die Gravuren an der Seite, die denjenigen ähnelten, die man an einem Grab vorfinden mochte. Da fiel bei mir der Groschen. Es war ein Grab. Ich konnte gerade so die Umrisse einer Leiche darin ausmachen.


    Ich legte die Hand an die Seite und stellte überrascht fest, dass die Oberfläche warm war. Dann richtete ich den Blick wieder auf die Meißelarbeiten, die eine uralte magische Schlacht darstellten. Die Menschen hielten Zauberstäbe und Stöcke wie auch Schwerter, Schilde und Bogen. Solche Abbildungen kannte ich aus meinem Geschichtsbuch, doch diese hier war in ihren Einzelheiten viel grausamer.


    Obwohl die Gestalten unterschiedliche Kampfhaltungen einnahmen, waren sie alle der Mitte zugeneigt wie zwei Heere, die auf einem Schlachtfeld aufeinandertrafen. Die drei Gestalten in der Mitte waren größer und detaillierter dargestellt als die anderen, zwei Männer und eine Frau. Ein Mann lag auf dem Boden und hielt das Schwert umklammert, das ihm in der Brust steckte. Der andere stand mit dem Rücken zu der Frau da, die ihm mit den Händen die Augen zuhielt. Der Mann sah aus, als sei er dabei hinzustürzen. Auf der kristallenen Oberfläche war es unmöglich, den Gesichtsausdruck der Frau deutlich zu erkennen, doch ich fand, ihre Haltung hatte etwas Trauriges und zugleich auch etwas Siegreiches.


    Mein Blick wanderte vom Gesicht der Frau nach oben zum Himmel, wo ein riesiger Vogel mit ausgebreiteten Flügeln über den Menschen schwebte. Sein Anblick war mir mittlerweile vertraut.


    »Eli«, sagte ich und deutete hin. »Siehst du, was ich sehe?«


    »O ja. Es ist der schwarze Phönix.«


    »Woher wissen Sie das?« Bethany näherte sich dem Grab, um es sich genauer anzusehen.


    »Weil wir ihn gesehen haben.« Ein humorloses Lächeln umspielte Elis Lippen. »Und zwar oft.«


    Ich musterte eingehend Bethanys Gesicht, um ihre Miene zu deuten. »Wissen Sie, was es ist? Oder wer es ist?«


    Bethany sah mir in die Augen. »Das hat Ihnen niemand gesagt?«


    Ich schob mir die Haare über die Schulter nach hinten. »Tja, nein, aber wir haben im Grunde auch nicht danach gefragt.«


    »Hmmm, ich schätze mal, wenn der Senat wollen würde, dass Sie Bescheid wissen, hätte es Ihnen längst jemand erklärt.«


    »Oh, das ist ja spitze.« Eli fuhr mit den Händen durch die Luft. »Es ist ja auch wirklich sinnvoll, die Leute, die diesen Morden ein Ende bereiten könnten, im Dunkeln tappen zu lassen.«


    »Ich soll nicht darüber sprechen«, erwiderte Bethany. »Das Thema ist Geheimsache.«


    Ich wies auf die riesige Höhle. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns niemand in einem Traum hören kann.«


    »Da irren Sie sich.«


    Überrascht riss ich die Augen auf. »Im Ernst? Jemand kann uns hier belauschen?«


    »Nur ein anderer Nachtmahr, aber ja. Der könnte sogar den Traum beeinflussen, wenn er mächtig genug wäre. Aber keine Sorge, Ihre Mutter kann das nicht.«


    Ich runzelte die Stirn, ohne recht zu wissen, ob sie aufrichtig war oder nur gehässig. »Wenn meine Mom uns nicht belauschen kann, dann können Sie uns problemlos die Wahrheit sagen. Ich meine, es besteht kein Risiko, dass man uns belauscht, weil wir, Sie und ich, die einzigen anderen Nachtmahre hier sind.«


    »Außerdem«, fügte Eli hinzu, »wissen wir bereits, worauf es der Mörder abgesehen hat, was kann es also schaden, wenn wir die Wahrheit über den Phönix erfahren?«


    Bethany setzte eine selbstgefällige Miene auf. »Sie können unmöglich wissen, worauf es der Mörder abgesehen hat.«


    »Wollen Sie wetten?«, versetzte Eli ebenso selbstgefällig. »Es ist die Machtquelle für den Willen. Excalibur.«


    Bethany sah aus, als hätte sie soeben in etwas Saures gebissen. »Wer hat Ihnen das verraten? War es Moira?« Sie starrte mich böse an.


    »Ähm, ja«, gab ich zu, obwohl ich ein Risiko einging, indem ich ihr die Wahrheit sagte.


    »Sie hat Ihnen also von dem Schwert erzählt, Ihnen aber nicht die Identität des schwarzen Phönix enthüllt? Wie typisch!«


    »Ich weiß! Ich meine, sie hatte bestimmt ihre Gründe, aber die liegen ganz sicher in ihrem eigenen Interesse und nicht in dem des Senates.«


    Bethany nickte eifrig. Ich unterdrückte ein Lächeln. Es freute mich, dass mir der schlechte Ruf meiner Mutter endlich einmal von Vorteil war.


    Bethany trat einen weiteren Schritt auf das Grab zu und fuhr mit dem Finger den Umriss des Phönix nach. Ich erzitterte, denn ich musste unwillkürlich an den gespenstischen, hypnotisierenden Klang des Schreis des Vogels denken.


    »Es hat nur einen schwarzen Phönix gegeben«, sagte Bethany. »Den Schutzgeist des größten und am meisten gefürchteten Magiewesens, das es je gegeben hat. Ein Zauberer, der im Laufe der Geschichte unter vielen Namen bekannt war. Sein letzter Titel war der Rote Hexenmeister. Doch im gewöhnlichen Sagentum ist er als Merlin bekannt.«


    Eli lachte glucksend. »Merlin? Soll das ein Witz sein?«


    »Was ist daran so witzig?«, fragte Bethany.


    »Es ist bloß schwierig, Merlin ernst zu nehmen, wenn man mit der Vorstellung von diesem verrückten alten Zauberer herangewachsen ist, der in Zeichentrickfilmen ständig über seinen eigenen Bart stolpert. Schwer vorstellbar, dass dieser Typ einen Schutzgeist haben soll, der so grausam wie der schwarze Phönix ist, den wir gesehen haben.«


    Zwar konnte ich Elis Argument nachvollziehen, aber das Ganze war nichts anderes als die Tinkerbell-Version einer Elfe. Wenn Merlin tatsächlich so groß und furchterregend gewesen war, dann hätten die Magischen Weisen sein Image absichtlich abgemildert, damit die Menschen vergaßen, wie gefährlich der Zauberer in Wirklichkeit gewesen war.


    Bloß dass das »gewesen war« nicht stimmte, wenn ich richtig verstand, was Bethanys Worte implizierten. »Aber wenn der Rote Hexenmeister einen Phönix als Schutzgeist hat«, fragte ich, »heißt das dann, dass er unsterblich ist?«


    »Ja«, antwortete Bethany. »Durch die Verbindung mit dem Vogel ist er schon viele Male gestorben und wiedergeboren worden. Es wird behauptet, es hätte ihn schon vor den alten Ägyptern gegeben.«


    »Okay.« Ich hielt inne und versuchte, diese Information zu verdauen. »Mit anderen Worte könnte der Rote Hexenmeister, Merlin, also heute immer noch am Leben sein, obwohl die Artussage schon um die tausend Jahre alt ist.«


    Bethany drohte mir mit dem Zeigefinger. »Nicht könnte am Leben sein. Es hat nie ein Zweifel daran bestanden, dass er lebt. Es hat nur Zweifel gegeben, ob er derzeit wach ist und auf dem Campus von Arkwell herumwandert.«


    Ich blinzelte. »Was meinen Sie mit wach?«


    Bethany schnitt eine Grimasse. »Kennen Sie denn nicht die Geschichte, die sich Gewöhnliche darüber erzählen, was Merlin zugestoßen ist?«


    »Ähm, nein.«


    »Ich schon«, sagte Eli. »Es gibt viele verschiedene Versionen, aber in den meisten heißt es, er wäre von einer Hexe namens Niviane oder so ähnlich in eine Art magisches Grab eingesperrt worden.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Es verblüffte mich, wie viel er zu dem Thema wusste.


    »Was denn?« Er zuckte die Schultern. »Ich habe eben was für Mythologie und Sagen übrig.«


    Also das war vielleicht sogar noch niedlicher als seine Schwäche für die Polizei.


    Bethany sah mich eindringlich an. »Nimue lautete ihr richtiger Name. Und sie war keine Hexe, sondern ein Nachtmahr.«


    Ich geriet ins Taumeln. Nimue war der Mädchenname meiner Mutter. Hier gab es zu viele Zufälle, zu viele Fäden, die zu einem gewollten Muster verwoben zu sein schienen.


    »Nimue sperrte den Roten Hexenmeister in einen Traum«, fuhr Bethany fort. »Das ist es, was Sie hier dargestellt sehen.« Sie zeigte auf das Grab und die Frau, die hinter dem Mann stand. »Und bis vor zwei Wochen, als Sie den schwarzen Phönix zum ersten Mal in Elis Traum gesehen haben, dachten wir, dass er immer noch gefangen ist.«


    »Tja, ist er es oder ist er es nicht?« Eli beugte sich noch einmal zu den Gravuren vor.


    Bethany seufzte. »Das kann niemand mit Sicherheit sagen. Das Grab des Roten Hexenmeisters befindet sich nicht in Amerika, sondern irgendwo in Großbritannien. Der Senat hat das dortige Magische Parlament gebeten zu bestätigen, ob sich sein Körper immer noch darin befindet oder nicht, aber entweder wissen sie es nicht oder wollen es uns aus irgendeinem Grund nicht sagen.«


    »Super«, sagte Eli. Er wies auf den zweiten Mann auf dem Grab, denjenigen, dem ein Schwert aus der Brust ragte. »Und wer soll dieser Typ sein?«


    »König Artus«, erwiderte Bethany.


    Eli machte Anstalten, etwas zu sagen, doch ich fiel ihm ins Wort. »Der Senat glaubt, dass der Rote Hexenmeister hinter den Morden steckt, nicht wahr?«


    »Höchstwahrscheinlich, wenn man bedenkt, wie regelmäßig der schwarze Phönix in Elis Träumen erscheint.« Bethany zögerte einen Moment. »Oder es könnte jemand sein, der ihn mithilfe des Schwertes aus dem Grab befreien möchte. Unmöglich, es mit Sicherheit zu wissen. Es gibt keine überlieferten Bilder des Mannes. Er soll vor langer Zeit sein eigenes Aussehen verflucht haben, sodass es sich nicht aufzeichnen lässt. Er könnte jeder sein. Jung oder alt, es lässt sich nicht sagen. Aber falls der Rote Hexenmeister entkommen sein sollte, ist gewiss, dass er hinter Excalibur her sein wird.«


    »Warum?«, fragte Eli und richtete sich wieder auf.


    »Weil es ihm gehört. Hat es schon immer.«


    »Moment mal«, meinte Eli. »Wenn Merlin in Großbritannien begraben wurde, warum befindet sich dann sein Schwert in Amerika?«


    Bethany trat von einem Fuß auf den anderen. »Die magischen Regierungen beschlossen vor langer Zeit, dass es am besten sei, das Schwert und den Zauberer so weit wie möglich voneinander entfernt zu wissen. Also brachte man es in die Staaten und versteckte es irgendwo hier für den Fall, dass der Rote Hexenmeister je entkommen sollte.«


    »Sie meinen, wie es jetzt vielleicht geschehen ist«, sagte Eli.


    »Ganz genau.«


    Am liebsten hätte ich mehr über die wahre Geschichte des Schwertes erfahren, doch da kam mir etwas Dringenderes in den Sinn. »Glauben Sie, das hier ist Merlins Grab?« Ich beugte mich dicht über die kristallene Oberfläche und schirmte mir das Gesicht mit den Händen ab, um hineinspähen zu können.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Bethany.


    »Lassen Sie es uns herausfinden.« Eli legte die Hände auf den Grabdeckel und schob. Er strengte sich so sehr an, dass er stöhnte, doch der Deckel ließ sich nicht bewegen.


    »Ich glaube, man braucht so etwas wie einen Schlüssel, um es zu öffnen.« Bethany deutete auf ein rundes Loch gleich über dem Kopf des Phönix. Wahrscheinlich hatte sie recht, auch wenn ich zwei ähnliche Löcher an beiden Enden sah, und keines davon wie ein normales Schlüsselloch aussah.


    »Nein, brauchen wir nicht«, sagte Eli. »Das hier ist ein Traum. Komm schon, Dusty, öffne es einfach.«


    Ich schüttelte den Kopf. Wenn sich Merlin dort drinnen befand, wollte ich nicht das Risiko eingehen, den schwarzen Phönix zu befreien. Allmählich lernte ich, dass nicht alles in Träumen irreal war.


    »Sie glauben wirklich, dass sie stark genug ist, den Deckel zu öffnen, wenn Sie es nicht waren?«, fragte Bethany in sarkastischem Tonfall.


    »Sie kann es aufträumen«, entgegnete Eli, »oder was auch immer sie tut, um hier drinnen etwas zu verändern. Sie hat das schon mal gemacht.«


    Bethany sah mich streng an. »Sie haben den Inhalt seiner Träume manipuliert?«


    Unter ihrem tadelnden Blick wurde ich unruhig. »Ähm, ja, ein bisschen schon. Ich dachte, das sei normal bei Nachtmahren.«


    Eli schnaubte verächtlich. Anscheinend schwebte ihm eine andere Definition von »ein bisschen« vor, doch glücklicherweise ging er nicht näher darauf ein.


    »Ist das schlimm?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits ahnte. Ich musste daran denken, wie erschöpft Eli ausgesehen hatte an dem Morgen, nachdem ich seinen Traum dazu gezwungen hatte, uns Rosemarys Tod zu zeigen. Ganz zu schweigen von Bethanys wütender Reaktion, als meine Mom das Gleiche in ihrem Traum getan hatte. Damals hatte ich geglaubt, es wäre bloß Bethanys Abneigung gegen alles, was mit Moira zu tun hatte.


    »Sehr sogar!«, entgegnete Bethany empört. »Es ist gefährlich, Träume zu manipulieren. Je mehr Sie das tun, desto mehr Fictus entnehmen Sie Ihrem Opfer. Das würden Sie natürlich wissen, wenn Sie zu ihren Traumübungsstunden bei mir erschienen wären.« Sie wies mit dem Finger auf Eli. »Sie kann Sie für immer in Ihrem eigenen Traum einsperren, wenn sie nicht aufpasst.«


    Bei diesen Neuigkeiten überfiel mich eine leichte Panik. Ich musste daran denken, was mir Mr. Marrow darüber erzählt hatte, wie Nachtmahre sich ihren schlechten Ruf zugezogen hatten, indem sie den Menschen durch deren Träume die Seelen ausgesaugt hatten und sie zu einem Schicksal verurteilten, das schlimmer als der Tod war. Anscheinend hätte ich Eli beinahe das Gleiche angetan, ohne es auch nur zu ahnen.


    »Aber sie hat mich beim letzten Mal nicht eingesperrt, und wir haben viel mehr getan, als nur ein Grab zu öffnen«, entgegnete Eli. »Komm schon, Dusty. Es ist in Ordnung – mir geht’s gut.«


    Bethany sah ihn kopfschüttelnd an und richtete dann den Blick auf mich. »Ich fasse es einfach nicht, dass Ihre Mutter Sie nicht vor den Gefahren gewarnt hat, die hiermit einhergehen. Sie weiß es eigentlich besser, ganz egal, wie viel sie selbst manipuliert.«


    Ich blieb ihr eine Antwort schuldig, während mir der Mut immer weiter sank. Nicht nur aus Angst, was ich Eli hätte antun können, sondern weil ich wusste, dass meine Mutter mich vorsätzlich belogen hatte. Sie hatte mich dazu ermuntert, seine Träume zu manipulieren.


    Hatte sie gewollt, dass ich ihm etwas zuleide tat? Mir fiel nur ein Grund ein, weshalb sie das tun sollte – weil sie für den Mörder arbeitete. Derjenige, der hinter den Morden steckte, hatte am meisten zu verlieren bei dem, was Eli und ich vielleicht in den Träumen vorhersagen würden. Doch wenn Eli nicht mehr da war, um zu träumen …


    Ja, ihre Beteiligung war in vielerlei Hinsicht einleuchtend. Vielleicht war ihr Versuch, mich zum Weglaufen zu überreden, bloß ein Trick, um mich daran zu hindern, den Mörder zu identifizieren. Allerdings waren in dem Traum nur zwei Mörder aufgetaucht, der eine F und der andere – wer? Der Rote Hexenmeister? Die Person hatte sich in den schwarzen Phönix verwandelt. Bedeutete das, dass meine Mutter unschuldig war, oder bloß, dass der Traum nicht so wörtlich zu nehmen war, wie ich geglaubt hatte? Vielleicht gab es drei Mörder.


    Ich schloss die Augen und wünschte mir, der pochende Schmerz in meinem Kopf möge verschwinden. Es gab einfach zu viele Fragen. Zu viele Informationen, die mir fehlten.


    »Was ist los, Dusty?«, erkundigte sich Eli mit sanfter Stimme.


    Ich schlug die Augen auf und erzitterte. »Ich denke bloß nach.«


    »Ist schon gut.« Bethany tätschelte mir den Arm. Ich sah zu ihr auf. Sie lächelte mit so etwas wie Mitgefühl auf mich herab, doch ich entdeckte auch eine Spur Selbstgefälligkeit. »Sie sind nicht der erste Mensch, den Ihre Mutter mithilfe von Tricks dazu gebracht hat, etwas Gefährliches zu tun. Sie ist es gewesen, die mir beigebracht hat, wie man Träume manipuliert. Bloß dass ich nicht so viel Glück hatte, wie das bei Ihnen der Fall gewesen zu sein scheint.«


    »Wie meinen Sie das?«, flüsterte ich.


    Bethanys Antwort ließ einen Moment auf sich warten. »Mein Träumer überlebte damals nicht. Und es war alles Moiras Schuld.«


    

  


  
    


    21 – Hexen und Zucker


    Ich traf mich am folgenden Nachmittag mit Paul. Wir gingen in den Tunneln spazieren und blieben schließlich in einer Nische stehen, in der ich noch nie gewesen war, und die ziemlich abseits vom Weg lag.


    Wir ließen die Beine über die Kante eines Tümpels baumeln, eines Reservoirs, das in das Kanalsystem floss, und ich erzählte ihm alles von meinen neuesten Verdachtsmomenten bezüglich meiner Mutter.


    »Was wirst du tun?«, fragte Paul.


    Ich seufzte. »Ich weiß es nicht. Glaubst du, dass sie ihre Finger mit im Spiel hat?«


    »Ich glaube, dass viele Menschen zu Dingen fähig sind, die man niemals für möglich gehalten hätte.«


    Ich schluckte, denn die Gewissheit in seiner Stimme gefiel mir nicht. »Klingt, als sprichst du aus Erfahrung.«


    Er nickte, ohne mich anzusehen. »Die meisten Leute halten meinen Onkel für einen großen Mann, einen guten und klugen Anführer, aber sie haben keine Ahnung von den schrecklichen Dingen, die er getan hat.«


    »Was denn beispielsweise?«


    Paul verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Seinen Neffen ins Krankenhaus zu bringen. Mehr als einmal.«


    Ich hielt mir die Hand über den Mund, als ich vor Schreck aufkeuchte. »Dann stammte der gebrochene Wangenknochen nicht von einem Treppensturz?«


    »Nein, bloß das gebrochene Handgelenk und der verstauchte Knöchel.« Er fuhr sich mit dem Finger über die Wange, an der nur noch der Anflug eines Blutergusses zu sehen war. »Das hier kam von seiner Faust, woraufhin ich das Gleichgewicht verloren habe und dann die Treppe hinuntergestürzt bin.«


    »Aber wie ist das möglich? Ich dachte, der Wille hindert Magiewesen daran, gewalttätig zu werden?«


    »Eigentlich soll er das, aber immer tut er es nicht. Der Zauber konzentriert sich wahrscheinlich mehr auf magische Gewalt als körperliche. Entweder das, oder mein Onkel bezahlt einen der Wille-Arbeiter, um mit so etwas durchzukommen.«


    »Lücken«, sagte ich und dachte an Mr. Marrow. Ich ergriff Pauls Hand und drückte sie. »Es tut mir so leid. Hast du es jemandem erzählt?«


    Er lachte. »Wer würde mir schon glauben? Beziehungsweise wen würde es kümmern.«


    »Aber was ist mit deiner Mutter?«


    Er schüttelte den Kopf. »Habe sie seit Jahren nicht zu Gesicht bekommen. Sie ist nach Costa Rica gezogen, als ich drei war, und seitdem nicht mehr da gewesen.«


    »Das ist schrecklich. Und da bin ich sauer auf meine Mutter.«


    Paul verschränkte die Finger mit meinen. »Bitte erzähle es niemandem, Dusty. Ich habe die Wahrheit noch nie jemandem anvertraut.«


    »Mache ich nicht. Aber ich finde trotzdem, dass du es tun solltest. Ihm muss Einhalt geboten werden.«


    Er lächelte. »Jetzt hat es nicht mehr viel Sinn. In weniger als einem Jahr kann ich ausziehen und mein eigenes Leben anfangen.«


    Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Richtig. Dann wirst du frei sein.«


    Er lehnte den Kopf an meinen. »Du hast ja keine Ahnung.«


    Ein paar Augenblicke sagten wir nichts, sondern starrten nur auf das Wasser. Wir waren hier heruntergekommen, um ein wenig Privatsphäre zu haben, doch es überraschte mich, wie warm und gemütlich die kleine Kammer war. Mit einem besseren Gesprächsthema wäre es vielleicht sogar ein wenig romantisch gewesen.


    »Tja«, meinte Paul nach einer Weile. »Wir haben entschieden, wie ich mit meinem Problem umgehen werde, aber nicht, wie du mit deinem. Was wirst du wegen deiner Mutter unternehmen?«


    Seufzend richtete ich mich auf. »Zuerst einmal sollte ich wohl Eli und Selene alles erzählen. Dann könnten wir vielleicht ein bisschen herumspionieren. Wenn ich stichhaltige Beweise finde, dass sie beteiligt ist, gehe ich zu Sheriff Brackenberry.«


    »Klingt vernünftig.«


    Ich warf ihm einen Blick zu. »Wenn wir schon einmal dabei sind: Unser nächstes Treffen findet morgen statt, falls du immer noch kommen möchtest.«


    »Sicher.«


    Ich versuchte, mir ein Grinsen zu verkneifen. Es war irgendwie schon komisch, wie rasch meine Stimmung von zutiefst deprimiert in glücklich umgeschlagen war. »Hey, das hätte ich fast vergessen! Hast du es geschafft, diese Website zu knacken?«


    Er verzog das Gesicht. »Noch nicht, aber ich bin immer noch dran. Sie ist vielfach abgesichert. Allerdings habe ich einen Sniffer angebracht, also ist es bloß eine Frage der Zeit. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich so weit bin.«


    »Oh«, sagte ich und fragte mich, was zum Teufel ein Sniffer war. »Klingt nach viel Arbeit.«


    Er strahlte mich an. »Ja, aber es macht mir Spaß.«


    Wir blieben noch eine halbe Stunde dort unten. Ein bisschen sprachen wir über das Grab in Elis Traum und überlegten, wem es gehören könnte. Trotz Bethanys nachdrücklichem Beharren darauf, dass sie in allem so viel besser als meine Mutter wäre, hatte ich keine neuen Kniffe von ihr gelernt. Wir hatten lediglich die Tunnel um die Haupthöhle herum erforscht. Die meisten führten nur in weitere Tunnel. Nur einer führte lange Zeit stetig nach oben, um dann vor einer verschlossenen Tür zu enden, die so klein war, dass sie für Zwerge oder vielleicht übergroße Müll-Trolle entworfen sein musste.


    Nach einer Weile gingen Paul und ich, statt miteinander zu diskutieren, dazu über, uns zu küssen und zu berühren. Seine Finger hinterließen Spuren prickelnder Hitze, als er meine Arme, mein Gesicht und die Seiten meiner Brüste berührte. Meine Finger vollführten ihren eigenen Tanz auf seiner Haut und ertasteten seinen muskulösen Körper, der so anders als mein eigener war. Ich war genauso erpicht darauf, ihn zu berühren, wie berührt zu werden.


    Er rutschte näher und schob mich nach hinten, während er mich immer intensiver küsste, bis ich mit dem Kopf auf dem harten Tunnelboden ruhte. Es war unbequem, doch das war mir egal. Und ich wusste, dass es ihm ebenso ging. Es passierte alles einfach so, ohne dass wir darüber nachdachten oder Scheu empfanden.


    Doch als er sich auf mich schob, und sein Gewicht mein Rückgrat gegen den unebenen Boden drückte, kam ich wieder zu Sinnen und merkte, was ich da tat. Ich hörte auf ihn zu küssen und schob Paul sanft von mir. Ich mochte ihn sehr, aber ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war weiterzugehen. Er widersetzte sich einen langen, angespannten Augenblick, dann rutschte er von mir herunter. Wir setzten uns auf, beide ganz außer Atem.


    »Tut mir leid«, sagte ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr. »Aber wenn ich nicht schlafe, packe ich das Nachsitzen heute Nacht auf keinen Fall.«


    »Schon okay«, sagte er. Seine Lippen und Wangen waren vom Küssen ganz gerötet. Ich hatte ihn noch nie so anziehend gefunden. Wenn wir an einem anderen Ort herumgeknutscht hätten, an einem Ort mit bequemer Unterlage, war ich mir nicht so sicher, ob ich ihm Einhalt geboten hätte.


    Er stand auf und reichte mir seine Hand. »Pass lieber auf bei Ms. Hardwick. Hexen können ganz schön heimtückisch sein.«


    »Das habe ich auch schon gehört«, erwiderte ich. Und im Nu waren meine Glücksgefühle verschwunden und ich wurde ganz trübsinnig.


    Um fünf Uhr an einem Samstagnachmittag einzuschlafen, war beinahe unmöglich. Die Mädchen aus dem Nebenzimmer hörten gern Musik bei voller Lautstärke. Das ständige Donnern des Basses lullte mich nicht ein, sondern verursachte mir nur Kopfweh. Als ich endlich doch einschlief, schien im nächsten Moment mein Wecker loszugehen. Unwirsch schaltete ich ihn aus. Ich fühlte mich benommen und wünschte, es gäbe einen Ausweg.


    Dr. Hendershaw hatte mir die Anweisung geschickt, mich mit Ms. Hardwick in der Eingangshalle der Riker Hall zu treffen. Ich zog mich rasch an und traf dort fünf Minuten zu früh ein. Als Frank und Igor mir ihre augenlosen Blicke zuwarfen, winkte ich ihnen.


    »Nachsitzen, Jungs«, sagte ich. Das schien ihnen zu genügen, und sie richteten den Blick wieder auf die Eingangstür.


    Ms. Hardwick ließ sich zehn Minuten nach Mitternacht blicken, indem sie am Zugang zu den Tunneln erschien. Sie achtete nicht im Geringsten auf die Ritter, sondern rief mit ekelhaft-süßlicher Stimme: »Kommen Sie, Mädchen! Die Nacht ist schon zur Hälfte um.«


    Ich eilte zu ihr, erleichtert, dass sie nicht die schreckliche, missgestaltete alte Frau war, mit der ich gerechnet hatte. Stattdessen sah sie in ihrem erbsengrünen Hauskleid, die grauen Haare zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt, wie jemands altes Großmütterchen aus. Sie war klein und untersetzt, hatte feiste Wangen und kleine dunkle Augen, die auch bei einem Frettchen nicht fehl am Platz gewesen wären.


    Dann lächelte sie und zerstörte damit die Illusion von dem alten Großmütterchen. In ihrem Mund befanden sich viel zu viele Zähne. Sie waren winzig und sahen aus, als seien sie scharf genug, rohes Fleisch mit einem einzigen Biss zu zerteilen. Mir wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, dass sie wahrscheinlich genau dazu gedacht waren.


    »Ähm, sind Sie Ms. Hardwick?«, erkundigte ich mich.


    »Ja, Liebes. Beeilen Sie sich. Hier entlang.«


    Hardwick schlug den nach unten führenden Weg in die Tunnel ein. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um ihr zu folgen. Für jemanden, der so alt zu sein schien, eilte sie den Korridor viel zu schnell entlang. Definitiv unheimlich – es war die gleiche gespenstisch-schnelle Art, mit der sich Spinnen fortbewegten. Ich sah unter dem Gehen immer wieder zu ihr hinüber, um festzustellen, was sonst noch an ihrem Äußeren nicht stimmte, wie beispielsweise der leicht grünliche Hautton.


    »Wie ich gehört habe, ist Fritz wegen Ihnen im Krankenhaus gelandet«, sagte Ms. Hardwick.


    »Ähm, ja, das war ich – aber ich habe es nicht absichtlich getan.«


    »Ist schon gut, meine Liebe. Mir gegenüber können Sie ehrlich sein. Ich wage zu behaupten, dass Fritz, der grässliche kleine Elf, es verdient hat.«


    »Mmmm.« Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Sie benahm sich, als wären wir verwandte Seelen oder so etwas. Ich wusste, das Nachtmahre im Volkstum oft mit Hexen verwechselt wurden, aber wir waren völlig andere Geschöpfe. Eine Hexe würde sich, stünde sie nicht im Bann des Willen, regelmäßig von Menschenfleisch ernähren, je jünger desto besser. Nachtmahre ernährten sich nur von Träumen.


    Und manchmal von Seelen.


    »Wie geht es denn nun eigentlich Ihrer Mutter?«, sagte Hardwick und überraschte mich von Neuem. »Ich habe gehört, dass sie jetzt hier unterrichtet. Zu schade, dass ich ihr noch nicht begegnet bin.«


    »Mhm.« Wir gingen so schnell, dass es mir schwerfiel zu sprechen, ohne dabei zu keuchen. Es wäre leichter zu joggen, doch ich wollte mich nicht von einer alten Hexe ausstechen lassen.


    Ms. Hardwick schien es nichts auszumachen, dass meine Antworten derart einsilbig ausfielen. Sie brabbelte einfach vor sich hin. »Und Sie sind die neue Traumseherin, heißt es. Überraschend, andererseits aber vielleicht auch passend.«


    Ich wollte sie fragen, was sie meinte, doch sie gab mir gar keine Gelegenheit, sondern quasselte weiter. Binnen kürzester Zeit stiegen wir aus den Tunneln nach oben in den Jefferson Tower. Meine Hoffnung, wieder zu Atem kommen zu können, währte nicht lange, denn Ms. Hardwick marschierte sogleich zur Treppe und stieg nach oben.


    »Wir fangen oben an und arbeiten uns nach unten vor«, verkündete sie.


    »Super.« Meine Antwort sollte eigentlich sarkastisch klingen, doch sie kam so leise und atemlos, dass Ms. Hardwick sie vermutlich als Zustimmung fehldeutete.


    Endlich erreichten wir die Toiletten im obersten Stockwerk, und ich sackte keuchend gegen die nächste Kabine.


    »Ts, ts, ts«, sagte Hardwick. »Ihr Kinder verbringt heutzutage einfach nicht genug Zeit damit, euch um eure Gesundheit zu kümmern. Zu viel Entertainment, würde ich sagen.«


    Ich hätte die Augen verdreht, doch es war die Mühe nicht wert.


    »Dann hexe ich Ihnen wohl die Putzsachen herbei.« Hardwick trat an die nächste Wand und beschrieb mit ihrem Finger ein Rechteck, während sie einen Zauberspruch murmelte. Im nächsten Augenblick erschien eine Schranktür in der Wand. Hardwick zog sie auf, und es kamen etliche Regale voller Putzutensilien zum Vorschein – alles, was das Herz begehrte, um die Aufgabe zu erfüllen. Fantastisch.


    »Bitte schön.« Hardwick klatschte in die Hände. »Fangen wir an, es gibt viele WCs.«


    Seufzend suchte ich mir Gummihandschuhe, eine Klobürste, ein Putzspray und ein paar Lumpen heraus. Dann bückte ich mich und machte mich ans Werk. Ms. Hardwick zauberte einen Stuhl aus der Luft, setzte sich und beobachtete mich mit ihren Frettchenaugen. Ich tat mein Bestes, nicht auf sie zu achten.


    Als ich mit der letzten Kabine fertig war, richtete ich mich auf, streckte mich, bis mein Rücken wieder gerade war, und sagte: »Fertig.«


    Hardwick schenkte mir ihr allzu breites Lächeln und erhob sich. »Sind Sie sicher?«


    »Ja, natürlich. Ich habe schon des Öfteren Toiletten geputzt.« Vielleicht keine öffentlichen, doch darüber dachte ich lieber gar nicht erst nach.


    Hardwick trat in die erste Kabine, beugte den Kopf auf die Toilette zu und schnupperte lange und tief, wie eine Verhungernde über einem Suppentopf. Ich biss mir in den Handballen, um mich nicht übergeben zu müssen. Einen Augenblick lang rechnete ich damit, dass sie gleich anfangen würde, die Toilette abzuschlecken.


    Hardwick kam mit einem zufriedenen Seufzen aus der Kabine. »Ich glaube nicht, meine Liebe. Ich kann die Fäulnis immer noch riechen. Sie werden fester mit ihrer Bürste schrubben müssen.«


    »Sie machen Witze, oder?«


    Hardwick ließ ihre Zähne sehen. »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?«, sagte sie im gleichen aufgesetzt-süßlichen Tonfall.


    »Ähm, nein.« Ich sah die Reihe Kabinen entlang. »Dann mache ich es wohl noch einmal.«


    Drei Versuche später erklärte sich Hardwick mit meiner Arbeit zufrieden, und wir gingen in die Männertoilette. Meine Hände fühlten sich trotz der Handschuhe bereits wund an, und meine Muskeln waren verspannt und schmerzten. Es würde eine lange Nacht werden.


    Und so ging es fort, Kabine für Kabine, Stockwerk für Stockwerk. Hatte ich Dr. Hendershaw schon vorher nicht gemocht, verabscheute ich sie jetzt von ganzem Herzen. Soviel also zum Thema grausame und ungewöhnliche Bestrafung!


    Als wir im ersten Stock ankamen, hätte ich mich lieber vor einen Bus geworfen, als noch eine Toilette zu putzen. Ich machte die Tür zum Männerklo auf, wo mich die größte Schweinerei erwartete, die ich je gesehen hatte.


    »Oh, zum Teufel damit«, sagte ich und ließ den Blick über die zehn Zentimeter Wasser auf dem Boden schweifen, die verstopften Waschbecken mit den voll aufgedrehten Hähnen, und die zehn Klos und Urinale, die anscheinend alle übergelaufen waren.


    »Herrje, was für ein Dreck! Was hier drinnen wohl passiert ist?« Ms. Hardwick watete hinein.


    Ich wusste ganz gut, was los war, denn ich bemerkte eine Joker-Karte, die in der dreckigen Lache trieb und auf der in großer schwarzer Schrift »3:2« stand. Lance Rathbone. Ich hätte ihn umbringen können.


    »Keine Sorge.« Hardwick holte ein Handy aus der vorderen Tasche ihres Hauskittels und klappte es auf. Das Handy piepte genau wie R2D2, als sie wählte.


    »Hallo?«, sagte sie im nächsten Augenblick. »Hier spricht Emma. Ich befinde mich im Jefferson Tower. Wir haben ein Problem im ersten Stock … Mhm … Sieht so aus … Ja, wir warten. Ach, und warum bringen Sie mein Päckchen nicht gleich mit? … Ja, ich weiß, dass es früh ist, aber es ist eine lange Woche gewesen. Sie wissen, dass ich bezahlen werde … Natürlich … Wiederhören.«


    Sie verstaute das Handy wieder, drehte die Wasserhähne zu, und wir traten nach draußen. Dann hexte sie zwei Stühle für uns herbei, und wir setzten uns. »Es wird nicht lange dauern.«


    So dankbar ich um eine Pause war, wollte ich doch auch die Sache endlich hinter mich bringen. »Können Sie die Schweinerei nicht einfach wegzaubern?«


    »Leider nicht. Sämtliche WCs am Arkwell sind mit Anti-Magie-Zaubern belegt, die alles blockieren außer kosmetischen Zaubern und einfachen Putzzaubern, die ich einsetze, die aber gegen diese Schweinerei bei Weitem nicht ausreichen.«


    Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Warum wird die Magie blockiert?«


    Hardwick machte sich daran, etwas aus ihren Zähnen zu pulen. »Zum einen, um Schülerstreiche zu verhindern. Und dann gibt es da natürlich das Problem mit der Animation. Die Verwaltung hält mögliches lebhaftes Treiben in den WCs gern auf ein Minimum beschränkt.«


    »Nichts ist schlimmer als ein sprechendes Klo«, murmelte ich.


    Hardwick nickte. »Doch unglücklicherweise halten die Zauber hoch motivierte Schüler nicht davon ab, die Dinge per Hand durcheinanderzubringen.«


    Das beschrieb Lance genau: hoch motiviert, mir das Leben schwer zu machen. Ich fragte mich, woher er von meiner Bestrafung wusste.


    Anscheinend war Mr. Culpepper auch hoch motiviert, mir das Leben schwer zu machen, denn er ließ beinahe eine halbe Stunde auf sich warten. Sein Erscheinen wurde von einem seltsamen klickenden Geräusch eingeläutet, das durch den Korridor zu uns drang. Mr. Culpepper führte einen Hund an der Leine. Nein, keinen Hund – einen Höllenhund. Als er näher kam, erkannte ich, dass die Haare seines schwarzen Felles eher wie Schuppen aussahen, hart und glänzend wie eine Rüstung. Seine Augen leuchteten wie Scheinwerfer. Ich hatte Gerüchte vernommen, dass Culpepper einen Höllenhund besaß, aber gesehen hatte ich ihn noch nie. Was nicht verwunderlich war, denn Höllenhunde waren nachtaktiv – und äußerst unberechenbar.


    »Warum auf aller Welt haben Sie denn den räudigen Köter mitgebracht?«, fragte Ms. Hardwick.


    Der Hund knurrte, als hätte er die Beleidigung verstanden. Bei dem Geräusch sträubten sich mir die Nackenhaare.


    Culpepper stieß ein Grunzen aus. »Da draußen bringt einer Leute um, falls es Ihnen entgangen sein sollte.«


    Hardwick kicherte. »Und Sie meinen, man könnte hinter Ihnen her sein? Du meine Güte, Faust, Sie werden von Tag zu Tag paranoider.«


    Culpepper sah sie bitterböse an. Als sein Blick anschließend zu mir wanderte, wurde er kein bisschen freundlicher. »Was macht die denn hier?«


    »Nachsitzen. Haben Sie mein Päckchen dabei?«


    »Ja, aber was ist mit ihr?«


    Hardwick winkte ab. »Das ist doch egal. Geben Sie es mir, wenn ich bitten darf.«


    Culpepper grunzte erneut, als er seinen Werkzeugkasten auf dem Boden abstellte. Er beugte sich darüber und zog ein Päckchen aus braunem Packpapier von der Größe eines Stiftetuis heraus, das er Ms. Hardwick reichte.


    Er richtete sich wieder auf. »Werde mir die Sache mal ansehen.« Dann drehte er sich um und betrat die Toilette. Den Höllenhund nahm er mit.


    Ich atmete erleichtert auf – der Hund hatte mich mit seinen gespenstischen Augen angestarrt, als hoffte er, ich würde weglaufen, damit er mir nachjagen könnte.


    Hardwick riss mit ihren langen, dicken Fingernägeln das Papier um die Schachtel auf und entfernte eilig den Deckel. Zum Vorschein kam ein Haufen Schokoriegel. »Möchten Sie einen?«, fragte sie und zog einen Riegel hervor.


    Unter normalen Umständen hätte ich jede Gelegenheit genutzt, mir etwas Schmuggelware zu gönnen, doch die Art, wie Hardwick die Schokolade ansah, wie ein Hund, der sabbernd auf Essensreste wartete, hielt mich davon ab. »Nein danke.«


    Mit einem Achselzucken verschlang Hardwick den Riegel in Sekundenschnelle. Danach gab es kein Halten mehr, und sie aß einen Schokoriegel nach dem anderen. Das Ganze hatte etwas Verstörendes, und ich musste meine Fantasie zügeln, um mir nicht vorzustellen, welche anderen essbaren Dinge eine Hexe verschlingen könnte, die das gleiche schmatzende Mampf-mampf-mampf-Geräusch verursachen würden.


    Um mich von dem mulmigen Gefühl in meinem Magen abzulenken, dachte ich über Culpepper nach. Es sah ganz so aus, als betreibe er eine Art Schwarzmarkt hier auf Arkwell, und zwar anscheinend einen, der die Angestellten mit verbotenen Substanzen wie Schokolade versorgte. Doch ich wusste, dass meine Mutter kein Zuckerproblem hatte. Was hatte er also ihr verschafft? Zucker-Schmuggel war nicht allzu schwerwiegend, aber was, wenn er auch mit härteren Sachen dealte? Wie zum Beispiel Gegenständen voll schwarzer Magie. So wenig ich über schwarze Magie wusste, hegte ich doch den schweren Verdacht, dass sich damit richtig böse Dinge treiben ließen.


    Culpepper und sein Höllenhund kamen nach ein paar Minuten wieder heraus, gerade einmal lange genug, dass Culpepper sich ein paar Werkzeuge holen konnte. Ich fand es ein bisschen merkwürdig, dass er den Hund nicht in der Toilette festband, um beide Hände frei zu haben. Anscheinend wollte er das Tier auf keinen Fall aus den Augen lassen. Weshalb war er derart nervös?


    Ich sah an seinen Fingern nach Ringen, als er wieder herauskam, um sich noch mehr Werkzeuge zu besorgen, doch er trug keine. Es war sowieso ein dummer Einfall. Zum einen bezweifelte ich ernsthaft, dass irgendjemand Mr. Culpepper zum dritten Hüter gemacht hätte. Zum anderen war es höchst unwahrscheinlich, dass ich einen Hüter-Ring erkennen würde, wenn ich einen sähe, jedenfalls abgesehen von Rosemarys. Es bestand kein Grund zu glauben, dass die Ringe gleich aussahen. Selbst wenn sie es taten, würde der Träger doch wohl gewiss clever genug sein, ihn mithilfe eines kosmetischen Zaubers zu verhüllen.


    Als Culpepper wieder in der Toilette verschwand, fiel mir auf, dass der Inhalt des Werkzeugkastens nun anders dalag, und ein Schlüsselbund zum Vorschein gekommen war. Und zwar nicht nur irgendein Bund, sondern der ultimative-jede-Tür-auf-dem-Campus-aufschließende Mega-Bund. Mindestens hundert Schlüssel hingen an dem großen silbernen Ring. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass einer davon die Tür zu der Gruft öffnen würde, in die Culpepper an dem Abend verschwunden war.


    Die nächsten paar Minuten verbrachte ich damit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich die Schlüssel stehlen könnte, ohne erwischt zu werden. Zum Glück trug ich mein Kapuzen-Sweatshirt von der Chickery Highschool, das vorne eine riesige Tasche hatte. Leider war ich mir sicher, dass Ms. Hardwick nicht so sehr von ihren Süßigkeiten abgelenkt war, dass es ihr entgehen würde, wenn ich Culpeppers Werkzeugkasten plünderte.


    Als Mr. Culpepper zum dritten Mal aus der Toilette kam, sah er aus, als hätte ihm jemand den Kopf ins Klo gehalten. Wasser tropfte aus seinen nassen Haaren und von seinem Hemd, und er war so wütend, dass ich die Spitzen seiner Hörner durch den kosmetischen Zauber sehen konnte, außerdem den Anflug eines elektrisch-grünen Leuchtens in seinen Augen.


    »Das hier zu reparieren wird die restliche Nacht dauern, diese dummen idiotischen Scheiß … Es ist sinnlos hierzubleiben, wenn Sie noch andere Dinge zu tun haben. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich fertig bin, Emma. Danach wird hier gründlich geputzt werden müssen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging Schimpfwörter vor sich hin murmelnd wieder in das WC.


    »Tja, das ist schade«, sagte Hardwick, die sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. Es half nichts. Die Schokoladenspuren um ihre Lippen blieben und sahen aus wie getrocknetes Blut. »Am besten machen Sie wohl Schluss für heute Nacht, meine Liebe. Wir können nächste Woche weitermachen.«


    »Oh, okay.« Ich erhob mich, ohne recht zu wissen, ob ich von Glück reden konnte oder nicht. Einerseits war ich total erschöpft, doch andererseits hatte ich in der ganzen Nacht kein einziges Gebäude geschafft. Bei diesem Tempo würde das Nachsitzen bis in alle Ewigkeit dauern.


    Dann fielen mir wieder die Schlüssel ein, die einfach so dort lagen und mich schier anflehten, mitgenommen zu werden. Ohne nachzudenken machte ich eine Handbewegung in Richtung der Schachtel mit den Süßigkeiten auf Hardwicks Schoß und versetzte ihr einen kleinen Stoß mit meiner Magie. Die Schachtel flog den Korridor entlang, wobei sich der Inhalt wie bei einer aufgeplatzten Piñata verteilte. Hardwick zuckte so heftig zusammen, dass sie seitlich von dem Stuhl fiel.


    Ups.


    Ich unterdrückte ein Lachen, als ich mit gespielter Sorge zu ihr eilte, um ihr aufzuhelfen. »Alles in Ordnung?« Ich fasste sie am Handgelenk und zog. Hardwicks Haut fühlte sich glatt und kühl wie die einer Schlange an.


    »Ach, es geht schon. Wir müssen hier drinnen einen Poltergeist haben.«


    Es freute mich zu hören, dass sie nicht gerade die klügste Hexe auf Erden war, und ich schnappte mir die Schlüssel aus dem Werkzeugkasten, während sie loseilte, um ihre kostbare Schokolade einzusammeln.


    »Ähm, soll ich Ihnen helfen, Ms. Hardwick?«


    Sie winkte mir zu. »Auf keinen Fall. Laufen Sie nur los.«


    Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. »Okay. Auf Wiedersehen.«


    Ich drehte mich um und trottete den Korridor entlang zur Treppe, beide Hände in meiner Tasche vorne, um die Schlüssel festzuhalten, damit sie nicht klapperten. Die Nacht damit zuzubringen, gemeinsam mit einer schokoladensüchtigen Hexe Toiletten zu putzen, hatte vielleicht keinen Spaß gemacht, aber es war die Sache auf jeden Fall wert gewesen. Ich war mir sicher, dass alle Antworten in dieser Gruft warteten.


    Irgendwie wusste ich es einfach.

  


  
    


    22 – Die Gruft


    Paul und ich verbrachten den Vormittag damit, auf dem Friedhof Coleville herumzulatschen und die Gruft zu suchen. Ich machte mir keine allzu großen Sorgen darüber, dass wir Culpepper über den Weg laufen könnten – wahrscheinlich schlief er immer noch, da er bis spät in die Nacht hatte arbeiten müssen. Wir brauchten zwei Stunden, um sie zu finden. Paul wollte die Schlüssel auf der Stelle ausprobieren, doch ich fand, dass das vielleicht zu riskant wäre. Wenn Culpepper erst einmal aufwachte, würde das Fehlen seiner Schlüssel gewiss seinen Argwohn wecken.


    Also warteten wir und nahmen die Schlüssel am Nachmittag mit ins Zimmer 013, wo wir einen Plan austüfteln wollten, um gemeinsam mit den anderen einzubrechen.


    »Wow!«, sagte Selene, als alle eingetroffen waren. »Das sind aber viele Schlüssel. Habt ihr herausgefunden, welcher es ist?«


    »Nein, aber es sollte nicht allzu lange dauern, sie alle durchzuprobieren«, sagte ich.


    »Ich weiß nicht recht«, meinte Eli. »Bei so vielen könnte es die ganze Nacht dauern.«


    »Lass mich mal sehen«, sagte Selene. Sie saß auf demselben Stuhl, der ihr letztes Mal so viele Probleme bereitet hatte. Er schien eine gewisse Zuneigung für sie entwickelt zu haben. Sobald sie das Zimmer betreten hatte, hatte er sie gejagt, bis sie aufgegeben und sich auf ihn gesetzt hatte. Seitdem hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt.


    Ich legte den Schlüsselbund auf den Tisch vor ihr. Sie betrachtete einen nach dem anderen und hielt endlich bei einem kleinen Dietrich inne, der seltsam grünlich war. Sie fuhr seine Kante mit dem Finger nach und sah dann zu mir auf. »Der hier ist es.«


    »Woher weißt du das?« Eli trat neben mich, um besser sehen zu können. Sein Oberarm streifte meine Schulter.


    »Es ist ein Hornkraut-Schlüssel.« Selene ließ ihn von dem Bund gleiten und reichte ihn mir. Er bestand nicht aus Metall, sondern eher einem weichen, biegsamen Material.


    »Ähm, du darfst mich gern für verrückt erklären«, sagte ich, »aber muss ein Schlüssel nicht irgendwie fest sein, um ein Schloss zu öffnen?«


    »Nicht, wenn es sich um Hornkraut handelt«, sagte Paul, der sich zu uns an den Tisch gesellte. »Darf ich mal sehen?« Ich reichte ihn ihm, und er nickte. »Selene hat recht. Hornkraut.«


    »Okay, nun erklärt schon.« Eli klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.


    »Hornkraut ist eine Pflanzenart, mit der sich fast jedes Schloss öffnen lässt, wenn man es zu einem Schlüssel verarbeitet«, sagte Selene. »Es ist absolut illegal.«


    »Ich bin dran bitte.« Eli streckte Paul die Hand hin, und dieser reichte ihm den Schlüssel. »Ha! Wenn ihr recht habt, dann ist dieses kleine Ding hier das Traumwerkzeug eines jeden Privatdetektivs.«


    »Wir schleichen uns also in die Gruft und suchen nach Rosemarys Ring oder einem, der Ankil gehört haben könnte, ja?«, erkundigte sich Selene.


    Paul warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Ich hatte ihnen noch immer nicht von meiner Mutter erzählt. »Tja, nicht nur nach den Ringen«, sagte ich seufzend. Ich erzählte ihnen von meinem Verdacht bezüglich meiner Mom und eröffnete ihnen die Wahrheit über Nachtmahre. Es wurde mit der Zeit leichter, vor allem weil niemand angesichts der Neuigkeiten schreiend aus dem Zimmer lief oder mich betrachtete, als hätte ich mich in eine Riesenspinne verwandelt.


    Selene ergriff anschließend als Erste das Wort. »Ich werde dir helfen herauszubekommen, was auch immer deine Mom von Culpepper gekriegt hat, aber ich glaube nicht einen Augenblick, dass sie die Mörderin ist.«


    Bei ihren Worten ging es mir gleich besser. In Selenes Augen war die Unschuld meiner Mutter gleichbedeutend mit meiner, das wusste ich. Ob sie nun recht hatte oder nicht, ihre Loyalität war viel wert. Und trotz meines Grolls auf meine Mutter wollte ich nicht, dass sie die Mörderin war.


    Paul räusperte sich. »Wieso bist du dir da so sicher?«


    »Weil ich es einfach weiß.« Selene starrte ihn von unter ihrer Baseballmütze an. »Warum sollte sie es tun?«


    »Ist das wichtig?«, fragte Paul. »Sie ist die Einzige, von der wir mit Sicherheit wissen, dass sie es getan haben könnte.«


    Selene schaute mürrisch drein. »Bloß weil jemand die Macht hat, etwas zu tun, heißt das nicht, dass er es tun wird. Manchmal entscheiden sich Menschen dazu, gut zu sein, selbst wenn sie es nicht müssen.«


    »Ja, und manchmal nicht.«


    »Macht mal halblang, Leute«, sagte Eli, und seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Vergesst nicht, dass Dustys Mom nicht der einzige Nachtmahr ist. Bethany Grey hätte es tun können. Und nach dem, was Lance mir erzählt hat, ist sie eine bessere Kandidatin.«


    »Was hat er dir denn erzählt?«, fragte ich.


    »Dass sie eine Art Auftragskillerin oder Attentäterin für Konsul Vanholt ist.«


    Selene verdrehte die Augen. »Das ist doch bloß ein Gerücht. Im Gegensatz zu dem, was Lance behauptet, weiß er nicht halb so viel über die Geschehnisse im Senat, wie er immer sagt. Sein Dad weigert sich, ihm auch nur das Geringste anzuvertrauen. Wenn es nach Senator Rathbone geht, wird Lance sich so weit wie möglich aus der politischen Sphäre heraushalten. Glaubt mir. Das weiß ich.«


    Eli sah aus, als wolle er widersprechen, doch ich fiel ihm ins Wort. »Gerüchte hin oder her, sie ist fähig, es zu tun, also können wir Bethany Grey mit in die Liste aufnehmen, oder?«


    »Richtig«, meinte Eli.


    Selene verschränkte die Arme und zog einen Schmollmund. »Richtig. Zumindest ist sie eine bessere Wahl als Dustys Mom.«


    Eli nickte, obwohl ich nicht wusste, ob er ihr zustimmte oder ob er sie nur besänftigen wollte. »Jetzt brauchen wir einen Plan, um hinein und wieder nach draußen zu kommen, ohne erwischt zu werden.«


    »Und zwar schnell«, sagte ich. »Wir müssen Culpepper diese Schlüssel zurückbringen.«


    »Kein Problem«, sagte Selene. Sie entfernte die Plastikspange vom Ende ihres Zopfes und legte sie vor sich auf den Tisch. Dann konzentrierte sie sich und murmelte einen Zauberspruch. Im nächsten Augenblick hatte ein kosmetischer Zauber die Spange in eine beinahe perfekte Nachbildung des Hornkraut-Schlüssels verwandelt. Selene befestigte das Duplikat am Schlüsselbund. »Da, das sollte uns ein wenig Zeit verschaffen. Ich werde das hier einfach im Fundbüro abgeben.«


    »Clever«, sagte Eli. »Ein Problem weniger.«


    Leider war das nächste Problem nicht so leicht zu lösen. Obwohl Mr. Ankils Tod offiziell als Unfall behandelt wurde, waren die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Campus anschließend verschärft worden. Die über den Wohnheimen verhängte Ausgangssperre war wie gewöhnlich für neun Uhr angesetzt, doch nach Sonnenuntergang durfte sich niemand mehr ohne Genehmigung draußen oder in den Tunneln aufhalten.


    Da die Ritterrüstungen hauptsächlich dafür verantwortlich waren, dass die Ausgangssperre eingehalten wurde, und sie keine richtige Anwesenheitskontrolle durchführten, war unserer Meinung nach die beste Lösung, uns einfach ein Versteck auf dem Friedhof Coleville zu suchen und abzuwarten, bis es für unseren Einbruch spät genug wurde. Dank der Woche, in der ich Culpepper beschattet hatte, wusste ich, dass er normalerweise nur tagsüber unterwegs war. Zwar war es möglich, dass die Werwolf-Polizisten nachts auf dem Friedhof Streife gingen, doch dieses Risiko mussten wir eben eingehen.


    Ja, dies wäre ein fabelhafter Plan gewesen, wenn wir Juni oder vielleicht sogar noch September hätten. November bedeutete allerdings nichts als Kälte und nochmals Kälte. Wir vier bezogen in verschiedenen Verstecken um den Eingang zur Gruft Position. Glücklicherweise standen die Bäume und Büsche dank der Magie der Elfen-Gärtner immer noch in voller Blüte, sodass wir reichlich Deckung hatten. Leider verbesserte das Grün aber die Temperaturen kein bisschen. Sobald die Sonne untergegangen war, hatten sich meine Finger in Eiszapfen verwandelt.


    Wir hatten uns darauf geeinigt, bis Mitternacht zu warten, weil wir hofften, dass Culpepper bis dahin ins Bett gegangen wäre. Doch um Viertel vor elf warf ich den Mehrheitsbeschluss über den Haufen und trat vor den Grabstein, hinter dem ich mich versteckt hatte.


    »Was machst du?«, zischte Eli mir quer über den Pfad hinweg zu. Da er ganz in Schwarz gekleidet war, konnte ich ihn kaum erkennen.


    »Ich habe lange genug gewartet.« Ich ging zu der Gruft und zog den Hornkraut-Schlüssel aus der Tasche. Selene, Eli und Paul gesellten sich im nächsten Augenblick zu mir, und ich ließ den Schlüssel in das Schlüsselloch gleiten. Er vibrierte kurz, wie eine Maschine, die sich warmlief. Dann vernahm ich ein leises Klicken, und die Tür schwang von selbst auf. Eine Woge heißer Luft drang nach draußen, und ich nahm die heimelige Wärme verblüfft wahr. Automatisch trat ich ein, ohne an etwas anderes zu denken als daran, meine gefrorenen Glieder aufzutauen.


    »Immer mit der Ruhe, Dusty«, sagte Eli. »Du weißt nicht, was da drinnen ist.«


    Zu spät. Ich hatte bereits vier Schritte in die Gruft gemacht, die trotz der Wärme dunkel und düster war, und auf einmal verschwand der Boden unter meinen Füßen.


    Ich unterdrückte einen Schrei, während ich eine schmale steinerne Treppe hinunterstürzte. Nachdem ich mich unzählige Male angehauen hatte, blieb ich in einer unterirdischen Kammer liegen. Ächzend setzte ich mich auf und überprüfte den Schaden. Abgesehen von ein paar Kratzern und unvermeidlichen blauen Flecken hatte ich mich wohl nicht weiter verletzt. Wieder einmal Glück gehabt, wenn ich mich nicht irrte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Eli, der die Treppe hinunter auf mich zugeeilt kam. Er war der Einzige von uns, der eine Taschenlampe besaß, die er mir jetzt vor das Gesicht hielt.


    »Ja, aber du blendest mich.«


    »Tut mir leid.«


    Paul erschien und schob Eli aus dem Weg, um zu mir zu gelangen. Eli starrte Paul böse an, während dieser mich an den Armen packte und auf die Beine hob. »Das nächste Mal bist du besser ein bisschen vorsichtiger.«


    »Meinst du?«


    »Hier sind die Fackeln«, sagte Selene, die in ihrem Rucksack kramte. Sie zündete eine mit einem einfachen Feuerzauber an und reichte sie Paul. Das Gleiche tat sie für mich, und schließlich zündete sie sich selbst eine an.


    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Eli. Mit besorgter Miene berührte er mich am Arm.


    Ich nickte zerstreut, abgelenkt vom Anblick der Gruft. Wir befanden uns in so etwas wie einem riesigen Lagerraum. Unzählige frei stehende Regale füllten den Raum, voll von allen möglichen Dingen. Das Regal, das mir am nächsten stand, beinhaltete Kisten voller Süßigkeiten – Bonbons, Kaugummis, Lutscher, ganz zu schweigen von den Schokoriegeln, auf die Hardwick so erpicht gewesen war.


    »Man kann wohl getrost davon ausgehen, dass er eine Art Nebengeschäft betreibt«, sagte Paul.


    »Entweder das, oder er bereitet sich auf einen Atomkrieg vor«, sagte Eli.


    »Oder«, sagte ich und ging zu einem Regal, das mir ins Auge gesprungen war, »er hat vor, den Dritten Weltkrieg anzufangen.« Auf diesem Regal befanden sich Kisten mit unheilvollen Aufschriften wie »C4« und »TNT«. Daneben hingen unzählige Gewehre und Handfeuerwaffen an Gestellen neben anderen Kisten voller unterschiedlicher Patronensorten.


    »Hilfe!«, sagte Eli, der zu mir herüberkam. »Hast du nicht gesagt, dieser Kerl sei ein Ex-Marine? Denn ich kann den Teil mit dem Ex nicht so richtig nachvollziehen. Mit all diesem Zeug könnte er jeden umbringen.«


    »Ähm, Leute?«, meinte Selene mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Ich glaube, da gibt es noch mehr, worum wir uns Sorgen machen sollten.«


    Ich drehte mich zu ihr um, doch sie war in einen anderen Gang zwischen den Regalen verschwunden. Als ich sie fand, begriff ich ihre Sorge sofort. Dieser Gang war voller Gegenstände, die mit schwarzer Magie zu tun hatten.


    Da waren einzeln verpackte Schachteln mit Schrumpfköpfen, Gläser, in denen abgetrennte Hände in Flüssigkeit schwammen, und reihenweise primitiv angefertigte Puppen ohne Gesichter. Andere Gläser beinhalteten tote Skorpione und Spinnen, Schlangenreißzähne, lebendige Maden, Rattenschwänze, ein Glas trug sogar die Aufschrift »Unkenzehe«. Am liebsten hätte ich losgelacht, doch ich fand das Ganze zu eklig. Manche Dinge erkannte ich überhaupt nicht wieder, doch die widerlichen, fauligen Gerüche, die in der Luft hingen, sagten mir, dass es sich um nichts Gutes handelte.


    »Wow«, sagte Eli und hielt sich die Nase zu. »Was genau treibt dieser Kerl?«


    »Seht mal, hier ist Hornkraut.« Paul deutete den Gang entlang.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das hier ist unheimlich, aber es ist nicht, wonach wir suchen. Wir sollten uns verteilen und nachsehen, ob er ein Büro oder so was hat.«


    Alle stimmten dem Plan zu, und ich bog links in den nächsten Gang und ging weiter, bis ich das Ende des Raumes erreicht hatte. Ich folgte der Wand und stieß wenige Augenblicke später auf eine Tür. Ich schob den Riegel auf und öffnete sie. Dahinter rechnete ich mit einem weiteren Lagerraum.


    Sie führte stattdessen auf einen Tunnel hinaus. Ich sah nach rechts und nach links, um vielleicht erahnen zu können, wohin der Tunnel führte, doch einen knappen Meter hinter der Tür versank er im Dunkeln. Hier draußen war die Luft viel kühler und feuchter als in dem Lagerraum und trug deutlich den ekelhaften Geruch nach Kanalwasser mit sich. Der Tunnel musste mit den Haupttunneln auf dem Campus verbunden sein. Tja, damit wäre ein Geheimnis gelüftet. Diesen Weg musste Culpepper an dem Abend, an dem er sich auf dem Friedhof von hinten an mich herangeschlichen hatte, als Ausgang benutzt haben.


    Ich trat in den Lagerraum zurück und setzte meine Suche fort. Nach einer Weile erreichte ich einen Schreibtisch, der in einer kleinen Nische zwischen zwei Regalreihen stand. Auf dem Schreibtisch lagen weitere übel aussehende Gegenstände herum. Ja, es war so schlimm, dass ich nichts anfassen wollte aus Angst, ich könnte an etwas stoßen, das wie die abgetrennte Hand eines Werwolfs aussah und als Halter für Haftnotizzettel diente, oder an den Totenkopf, aus dessen Augenhöhlen und Nasenöffnung eine Auswahl an Kugelschreibern und Bleistiften ragte.


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Eli hinter mir. Ich zuckte zusammen und warf einen Papierstapel neben der Schreibtischkante um.


    »Mist.« Ich bückte mich und fing an, die Zettel aufzuheben.


    Eli ging in die Hocke, um mir zu helfen. »Ich hatte keine Gelegenheit, dir das früher zu sagen«, flüsterte er mir zu, »aber ich glaube, dass Selene recht hat. Deine Mom macht mir nicht den Eindruck, als würde sie so was machen.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Du stehst bloß auf sie.«


    Er grinste. »Na ja, wie alle anderen eben auch. Aber das ist nicht alles.« Er hielt inne. »Tatsächlich erinnert sie mich stark an dich, zum Beispiel wie du Fußball spielst, so leidenschaftlich und hart, aber ehrlich.«


    Ich errötete, und mein Herz schlug schneller. »Ich wusste gar nicht, dass du mich spielen gesehen hast.«


    Er zuckte verlegen die Schultern. »Es ist im Grunde schwer, nicht auf dich zu achten. Aber der springende Punkt ist, dass jemand wie du sich niemals in eine derart schlimme Geschichte hineinziehen lassen würde, das weiß ich.«


    »Das weißt du nicht mit Sicherheit. Ich meine, sieh dir nur einmal an, was ich Katarina im Traum angetan habe.« Es war das erste Mal, dass es einer von uns beiden erwähnte. Aus welchen Gründen auch immer hatte Eli so getan, als wäre es nie passiert, und dafür war ich ihm dankbar. Aber es war dennoch geschehen. Es ließ sich nicht leugnen, so sehr ich es mir auch wünschte.


    Er berührte mich am Arm, und ich spürte die Wärme seiner Hand durch meine Jacke hindurch. »Das war etwas anderes – du wusstest nicht, was passieren würde. Außerdem haben wir alle schon Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind.«


    »Tja, ich hoffe wirklich, dass du bezüglich meiner Mom recht hast«, sagte ich, »aber es ist, wie Paul sagt: Menschen sind zu allem fähig.«


    Eli schnitt eine Grimasse und ließ mich los. »Überrascht mich nicht, dass Paul dir das gesagt hat. Ist dir aufgefallen, wie er dir quasi einredet, dass deine Mom schuldig ist? Gibt dir diese E-Mail. Stört es dich nicht, dass er es ihr so ohne Weiteres anlastet? An der Sache ist was faul.«


    Ich erhob mich. Auf einmal war ich wütend. »Fang nicht wieder von ihm an, okay? Ich meine, Himmel, ich habe seit mindestens vierundzwanzig Stunden nichts Schlechtes mehr über Katarina gesagt.«


    »Das ist es nicht, es ist bloß …« Er brach ab, und als ich mich umdrehte, sah ich Paul auf uns zukommen.


    »Was gefunden?«, fragte er, während sein Blick zwischen Eli und mir hin- und herhuschte.


    Ich wies auf den Schreibtisch. »Ich wollte gerade die Schubladen durchsuchen.«


    »Warte«, sagte Eli. »Ich mache es.« Mit viel mehr Mut, als ich besaß, zog er die Schubladen auf. Glücklicherweise befanden sich darin die Art Dinge, mit denen man in einem Schreibtisch rechnete, wie ein Heftklammerer und ein Tesafilm-Abroller. In der größten Schublade links befanden sich Hängeordner. Auf dem ersten befand sich ein Etikett mit der Aufschrift »Ankil«.


    »Volltreffer«, sagte Eli und zog Mr. Ankils Akte heraus. Er schob das Durcheinander auf dem Schreibtisch beiseite und schlug die Akte auf, kramte darin herum.


    »Was ist es?«, fragte ich und spähte an ihm vorbei.


    »Sieht aus, als würde er die Leute überwachen. Hier sind wichtige Statistiken, sein Familienhintergrund, und ich gehe einmal davon aus, dass dies hier eine Liste von Erwerbungen ist.«


    Ich sah mir die Seite an, auf die er zeigte, und erblickte eine Liste mit Daten, Gegenständen und Preisen. Die Daten waren ziemlich regelmäßig, jeden zweiten Tag. Neben fast alle hatte Culpepper das Wort Pot geschrieben.


    »Meinst du, damit ist gewöhnliches Pot gemeint?«, fragte ich. »Im Sinne von Marihuana?«


    »Tja, er hatte schon immer etwas Hippiemäßiges an sich«, sagte Eli.


    »Aber warum sollte Culpepper das alles aufbewahren?«


    Eli blätterte weiter. »Erpressung vielleicht?«


    Paul ging vor der Schublade in die Hocke und durchstöberte die Akten. »Alle sind hier drinnen.« Er zögerte. »Sogar mein Onkel.«


    »Was ist mit meiner Mom?«, fragte ich.


    Paul zog eine Akte hervor, auf der Everhart stand, und reichte sie mir, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die seines Onkels richtete. Er überflog die Seite.


    Ich öffnete die Akte und entdeckte, dass es nicht nur um meine Mutter ging. Culpepper hatte auf eine Seite notiert, dass ich das Hauptbuch entwendet und Zauber gegen ihn eingesetzt hatte. Ich blätterte zu der Seite, auf der er Einkäufe verzeichnete. Bei meiner Mutter gab es nur einen einzigen, mit dem Datum vom vergangenen Montag und daneben dem Wort Hornkraut-Schlüssel.


    »Sieht ganz so aus, als habe deine Mutter sich auch irgendwo unbefugt Zutritt verschaffen wollen«, sagte Eli.


    Ich biss mir auf die Lippe. »Ja, aber wo?«


    Er antwortete nicht, sondern bückte sich, um weitere Akten zu durchforsten. »Seht mal, Leute«, sagte er im nächsten Augenblick. »Eine Akte über Rosemary gibt es auch.« Eli legte sie auf den Schreibtisch und blätterte darin herum. Ich lehnte mich dicht an ihn, um besser sehen zu können. Auf der ersten Seite befanden sich persönliche Angaben, und auf der zweiten ein Verzeichnis gekaufter Schokoriegel. Angesichts des Inhalts weiter hinten blieb mir vor Entsetzen beinahe das Herz stehen. Ein Foto von Rosemarys lächelndem Gesicht starrte mir entgegen. Jemand hatte in roter Tinte ein Herz darum gemalt.


    Eli hob es auf. »Ich fasse es nicht.«


    Unter dem ersten Foto befanden sich weitere, ebenfalls voller Herzen.


    »Faustus«, sagte ich, vor Unglaube immer noch gelähmt. »Culpeppers Vorname lautet Faustus. Meint ihr, das bedeutet, dass er F aus Rosemarys Tagebuch ist?«


    »Sieht so aus«, entgegnete Paul.


    Bevor wir weitere Mutmaßungen anstellen konnten, kam Selene um die Ecke geschossen und rannte mit besorgter Miene auf uns zu. Sie blieb stehen, machte eine Handbewegung und murmelte den Anti-Feuer-Zauber. All unsere Fackeln erloschen, sogar Elis Taschenlampe.


    »Es kommt jemand«, flüsterte sie.


    Ich hörte von weither ein vertrautes klickendes Geräusch, Krallen, die auf den Boden aufschlugen. Culpepper war hier, und er hatte seinen Höllenhund bei sich. Der schwache, flackernde Fackelschein, der durch die Regale zu uns drang, verriet mir, dass er sich in der Nähe des Eingangs befand und auf dem Weg hierher war.


    »Wo sind sie, George?«, dröhnte Culpeppers Stimme durch den Raum.


    Der Hund winselte zur Erwiderung.


    Er nannte seinen Höllenhund George? Im Ernst?


    »Rauskommen! Ich weiß, dass Sie hier sind«, sagte Culpepper. »Der Ort ist verhext, damit ich Bescheid weiß, wenn Leute einbrechen. Sie haben nicht wirklich geglaubt, dass Sie damit durchkommen würden, mir meine Schlüssel wegzunehmen, oder?«


    Ich sah mich auf der Suche nach einem Ausweg um. Dann fiel mir wieder die Tür ein, die in die Tunnel führte. »Folgt mir«, flüsterte ich, indem ich Selene bei der Hand nahm.


    Der Schein von Culpeppers Fackel reichte gerade aus, dass ich den Gang entlanglaufen konnte, ohne gegen etwas zu stoßen. Wie durch ein Wunder hatte ich die Tür nicht wieder verriegelt. Doch das hinderte sie nicht daran, laut zu knarzen, als ich sie aufstieß. Daraufhin bellte George der Höllenhund los.


    »Fass!«, schrie Culpepper, gefolgt von dem deutlichen Klicken, als eine Leine entfernt wurde.


    Wir vier stürzten durch die Tür, und Eli warf sie gerade noch rechtzeitig zu, sodass der Hund uns nicht nach draußen folgen konnte. Das Geschöpf knallte mit solcher Gewalt gegen die Tür, dass Eli beinahe hingefallen wäre. Paul sprang vor und stemmte sich auch mit seinem Gewicht gegen die Tür.


    »Schnell. Jemand muss die Tür versiegeln«, meinte Paul.


    Selene vollführte den Barrikadenzauber, während ich unsere Fackeln wieder anzündete.


    »Beeilen wir uns besser«, sagte Selene. »Der Zauber wird nicht lange halten.«


    »Wo lang?«, fragte ich.


    Neben mir sah Paul sich mehrmals nach links und rechts um, das Gesicht angespannt vor Sorge und Unsicherheit. »Hier entlang«, sagte er schließlich und ging nach links. Selene und ich folgten ihm, doch Eli blieb stehen.


    »Moment mal, Leute«, sagte er. »Ich glaube, dass wir den Weg hier nehmen sollten.«


    Selene und ich blieben stehen und sahen zu ihm zurück, doch Paul ging weiter.


    »Wieso glaubst du das?«, fragte ich.


    »Er kommt mir bekannt vor.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so ein Déjà-vu-Gefühl.«


    »Ein Tunnel kommt dir bekannt vor?«, fragte Selene ungläubig. »Schauen die nicht alle irgendwie gleich aus?«


    Eli schüttelte den Kopf, er war am ganzen Körper angespannt. »Hier drüben ist auch ein Luftzug.«


    »Warte mal, Paul!«, rief ich.


    Paul blieb stehen und drehte sich um, die Augen zu Schlitzen verengt, aber immer noch voll Sorge. »Warum?«


    Ich antwortete nicht, sondern ging zu Eli zurück und versuchte, den Luftzug zu spüren. Ich spürte nichts, hatte aber selbst ein Déjà-vu-Erlebnis.


    »Der Traum«, sagte ich, während mich ein Schwindelgefühl überkam. »Er erinnert mich an deinen Traum Freitagnacht.«


    Paul kehrte zu uns zurück. »Dafür haben wir keine Zeit. Es geht da lang. Das könnt ihr mir glauben.«


    »Nein, geht es nicht.« Elis Stimme klang unerbittlich, und seine Miene war bedrohlich.


    Das laute Rütteln an der Tür hinter uns brachte uns alle kurz zum Schweigen. Culpepper und sein Höllenhund würden sie jeden Moment aufbrechen.


    Eli drehte sich um und ging los.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Zwar schien Paul sich gut in den Tunneln auszukennen, doch es ließ sich nicht leugnen, dass es mich stark in die entgegengesetzte Richtung zog. Es war nicht bloß ein Déjà-vu-Erlebnis. Es war eher der Sog der Schwerkraft. Und mir wurde klar, dass ich nicht weggehen konnte.


    Ich warf Paul einen Blick zu. »Es tut mir leid, aber wir gehen hier entlang.«


    Er sah aufgebracht aus, doch es blieb keine Zeit, mir deswegen Sorgen zu machen. Ich drehte mich um und lief neben Eli den Tunnel entlang. Das Gefühl, gezogen zu werden, nahm zu, je weiter wir kamen, beinahe so sehr, dass ich das Gefühl hatte, mich auf einem dieser Laufbänder zu befinden, die es an Flughäfen gibt.


    Erst nach langer Zeit erreichten wir eine Tür in Zwergengröße auf der rechten Tunnelseite. Sie war so klein und unauffällig gemacht, dass wir sie vielleicht gar nicht bemerkt hätten, wenn sie nicht schon offen gestanden hätte.


    Wir blieben stehen. Es gab keinen Türknauf, sondern bloß ein winziges Schlüsselloch, in dem ein kleiner Schlüssel steckte. Ein Hornkraut-Schlüssel.


    »Gehen wir da hinein?«, fragte Selene.


    »Ja«, erwiderte Eli. »Das müssen wir.«


    Er hatte recht. Es war nicht nur Zufall, der uns hierhergeführt hatte, sondern mehr. Traumseherin, dachte ich. Bedeutete es das hier, eine zu sein? Dass Dinge sich nicht zufällig ereigneten, sondern vom Schicksal gesteuert wurden?


    Obwohl ein Teil von mir nicht sehen wollte, was sich hinter dieser Tür befand, gab es kein Zurück. Doch nichts auf der Welt hätte mich auf das vorbereiten können, was sich jenseits davon zutragen sollte.


    

  


  
    


    23 – Die Hüter


    Genau wie in Elis Traum befand sich hinter der Tür ein enger Tunnel, der steil bergab führte. Er wand sich wie eine Schlange, und wir folgten all seinen Windungen, bewegten uns jetzt allerdings langsamer als vorher. Eli hatte den Hornkraut-Schlüssel entfernt und die Tür hinter uns geschlossen, um uns noch eine Schutzschicht vor Culpepper und George dem Höllenhund zu verschaffen.


    Kurze Zeit später hörten wir Kampfgeräusche vor uns. Jemand hatte eine tätliche Auseinandersetzung, verwendete Kampfzauber und -flüche, wie man sie im Sportunterricht oder bei den Gladiatorenspielen zu hören bekam. Doch anders als dort gab es hier lautes Krachen und die Vibrationen ungehemmter Magie, die auf Fels einschlug. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, während wir schneller liefen. Es ertönte ein lautes Bumm, dem Stille folgte.


    Endlich führte der Tunnel uns in eine Höhle, genau die Höhle aus Elis Traum, mit dem Grab, das sich in der Mitte auf einem Podest erhöht befand. Nicht alles war wie in dem Traum, aber beinahe. Ewiges Feuer brannte in den Wandleuchtern und tauchte die Höhle in ein gespenstisches purpurnes Licht, doch jahrhundertealter Schmutz bedeckte das Grab, sodass das Kristall und die eingemeißelten Gravuren nicht zu sehen waren. Und genau wie in dem Traum war Bethany Grey da.


    Meine Mutter ebenfalls.


    Entsetzt über den Anblick, der sich mir bot, blieb ich stehen. Bethany lag bäuchlings neben dem Grab, Arme und Beine nach hinten gebogen, Hand- und Fußgelenke mit einem silbrigen Seil aus Magie gefesselt. Es sah aus, als habe meine Mutter den Fesselfluch gegen sie eingesetzt. Bethany winselte, und aus dem Stumpf an ihrer rechten Hand, wo sich einst ihr Ringfinger befunden hatte, quoll Blut hervor.


    Über Bethany hatte meine Mutter den Deckel des Grabes aufgeschoben und war hineingeklettert. Jetzt kauerte sie in einer Haltung da, die ich nur zu gut kannte – ein Nachtmahr beim Zehren. Was zum …?


    Eli stürzte in die Kammer und auf Bethany zu, indem er uns andere überholte. Er kniete neben ihr nieder und packte das silberne Seil.


    »Nicht!«, rief ich, aber es war zu spät. Es ertönte ein Zischen, wie wenn Wasser auf heißes Fett traf, und Eli zog fluchend die Hand zurück. Wo er das Seil berührt hatte, erschienen Blasen auf seiner Haut.


    Selene vollführte den Gegenzauber, und die Seile fielen ab. Bethany ächzte auf, während ihre Gliedmaßen wieder normale Positionen einnahmen. Selene bückte sich und half ihr, sich aufzusetzen, während Eli ein Stück von seinem Hemd abriss und den Fetzen um den blutenden Stumpf ihres Ringfingers wickelte.


    »Was ist passiert?«, fragte Eli.


    Bethany atmete zitternd ein. »Moira hat herausgefunden, dass ich die dritte Hüterin bin, und hat mich angegriffen. Sie hat mir den Ring abgenommen, um das Grab zu öffnen.«


    Ich fragte mich, wie Bethany die dritte Hüterin und immer noch am Leben sein konnte, doch mir blieb keine Gelegenheit nachzufragen.


    »Sie müssen ihr hinterher, Dusty«, sagte Bethany.


    »Was?«


    »Ihre Mutter. Sie hat es auf das Schwert abgesehen. Sie müssen sie aufhalten.«


    »Wo ist es?« Verständnislos blickte ich zu dem Grab auf. Es bestand kein Zweifel, dass meine Mutter traumzehrte, doch ich begriff nicht, wie das möglich war. Du meine Güte, es war schließlich ein Grab, ein Platz für Tote. Und Tote träumten nicht.


    Ich stand auf und trat seitlich an das Grab. Mir fielen die drei Hüter-Ringe auf, die man in jene kleinen Löcher gesteckt hatte, die Bethany als Schlösser bezeichnet hatte. Den auf der linken Seite erkannte ich als Rosemarys wieder. Der auf der rechten Seite musste wohl Ankils gewesen sein. Derjenige in der Mitte war mit Bethanys Blut verschmiert.


    Ich spähte über die Seite des Grabes, ohne recht zu wissen, was ich erwarten sollte. Ich hatte enorme Angst. Es konnte nicht das Grab des Roten Hexenmeisters sein, da es sich schließlich in Großbritannien befinden sollte.


    Eine Frau lag darin, und ihrem Aussehen nach zu schließen war sie alles andere als tot. Sie schien nicht viel älter als meine Mutter zu sein, auch wenn sich das nicht mit Sicherheit sagen ließ. Ihr Gesicht hatte etwas Zeitloses. Ihr Körper wirkte gebrechlich, wie der eines alten Menschen, doch ihre Haut war frei von Falten oder Altersflecken. Dennoch musste sie alt sein. Selbst Magiewesen trugen nicht mehr solche Kleider. Sie sah wie eine mittelalterliche Prinzessin aus, Dornröschen, das auf seinen Prinzen wartete.


    Da wurde mir allmählich klar, wie vertraut mir ihr Gesicht war. Es war mein Gesicht, bloß anders, wie eine Variation. Ich betrachtete meine Mutter, die über der Frau kauerte. Moiras Gesicht war es ebenfalls. Die gleiche Nase und der gleiche Mund, die gleichen schräg gestellten Augen.


    Da begriff ich. Diese Frau war meine Ahnin. »Das ist …«


    »Nimue«, sagte Bethany hinter mir. »Sie ist die vierte Hüterin. Das Schwert ist irgendwo in ihrem Traum verborgen. Sie müssen es finden.«


    Ich drehte mich vor Angst zitternd zu Bethany um. Sie wollte, dass ich dort hineinging? Mich meiner Mutter in einem Traum entgegenstellte? »Warum können Sie ihr nicht folgen?«


    »Im Moment hätte ich keine Chance gegen sie. Aber Sie vielleicht schon. Sie sind ihre Tochter. Ihnen wird sie nichts antun.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Sie müssen jetzt los. Wenn sie das Schwert zuerst in die Hände bekommt, wird sie sich nicht mehr aufhalten lassen.«


    Ich glaubte es nicht. Ich wollte es nicht glauben – meine Mutter, eine Schurkin! Da fiel mir wieder der schreckliche Klang von Mr. Ankils Schreien ein, als er verbrannte. Nur jemand wirklich Böses hätte so etwas tun können.


    Menschen sind zu allem fähig, hörte ich Paul sagen. Ich warf ihm jetzt einen Blick zu, wie er einen Meter von dem Grab entfernt dastand und mich mit ängstlichem Blick beobachtete. Er wartete darauf, dass ich die Heldin spielte und zur Rettung schritt. Doch ich konnte es nicht tun. Nicht ich. Nicht gegen sie.


    Schließlich war es der grausige Anblick von Bethanys abgetrenntem Finger, der mich umstimmte. Hier war der sichtbare Beweis, wie weit meine Mutter zu gehen bereit war. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte ich in das Grab und setzte mich auf Nimues Beine. Dann blickte ich zu meinen Freunden, die mir von unten zusahen.


    »Geht Hilfe holen«, sagte ich. Am liebsten hätte ich etwas Tapferes wie Keine Sorge oder Ich krieg das schon hin gesagt, doch zu lügen schien im Moment keine gute Idee zu sein. Ich schloss die Augen, presste die Hände gegen Nimues Bein und betrat den Traum.


    Er war anders als alle, in denen ich bisher gewesen war. Die Umgebung war so fest und realistisch wie in Elis Träumen, aber alles war verwaschen, wie ein mit der Zeit verblasstes Foto. Ich stand inmitten eines gewaltigen Feldes aus hohem Gras. Die Stängel um mich herum waren verwelkt wie nach einem regenlosen Sommer unter einer heißen Sonne. Von einer leichten Brise bewegt, strichen sie gegen meine Beine und Arme. Ich zuckte zusammen, denn wo sie mich berührten, bildeten sich trotz der Kleidung Striemen auf meiner Haut. Ich versuchte hochzuspringen und über das Gras zu fliegen, doch etwas hielt mich an meinem Platz.


    Ja, das hier war definitiv anders als alle anderen Träume, in denen ich je gewesen war. Anscheinend ließen sich die physikalischen Gesetzmäßigkeiten nicht außer Kraft setzen. Hier drinnen war ich keine Göttin. Ich war bloß ich. Ein Mädchen, das so verängstigt und hilflos war wie eine Ratte in einem Labyrinth.


    Kehr um, Dusty, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Tu das hier nicht. Du bist zu schwach. Das Schlimmste war, dass ich wusste, dass ich umkehren konnte. Hinauszuschlüpfen wäre so leicht, wie Atem zu holen. All meine Instinkte beschworen mich zu verschwinden.


    Anstatt dem Drang nachzugeben, blieb ich und sah mich um. Ich fragte mich, was ich als Nächstes tun sollte. Von Nimue gab es keine Spur. Das Schwert konnte überall sein. Soweit ich wusste, konnte sich diese Traumwelt endlos erstrecken, so unendlich wie das Weltall.


    Einen knappen Meter von mir entfernt erblickte ich zertrampeltes Gras. Das musste wohl die Stelle sein, an der meine Mutter gelandet war. Eine deutliche Spur führte davon weg in Richtung Sonne, die gerade in der Ferne hinter einem Wald unterging. Ich machte mich auf weitere Schmerzen gefasst und sprang auf das zertretene Gras zu. Doch anstatt nur Striemen zu hinterlassen, schnitten die Halme mich jetzt wie Rasierklingen. Ich schrie auf, wünschte mir aber sogleich, es nicht getan zu haben, da etwas meinen Schrei erwiderte. Etwas, das kein Mensch war.


    Ein Vogelschwarm erhob sich aus dem Wald in die Lüfte und kam auf mich zugestürzt. Die Schreie wurden zu Gekreische, als sie sich mir näherten. Bloß dass es keine Vögel waren, sondern Fledermäuse. Und zwar welche mit pauswangigen menschlichen Gesichtern wie Babys. Am liebsten wäre ich weggelaufen, als ich ihre nadelspitzen Zähne erblickte, doch die Angst vor dem Gras sorgte dafür, dass ich an Ort und Stelle verharrte. Ich duckte mich und hielt mir schützend die Arme über den Kopf, als sich die Fledermäuse auf mich stürzten. Krallen packten meine Kleider und zogen an meinen Haaren. Ich schlug blindlings nach ihnen, stieß ein Tier beiseite, doch das nächste schlug die Zähne in meine Hand. Schmerz durchzuckte meinen Arm, und mir wurde schwindlig.


    Verzweifelt versuchte ich, mir einen Ausweg zu überlegen. Am leichtesten wäre es, den Traum ganz zu verlassen. Doch was würde ich zu meinen Freunden sagen, wenn ich zurückkehrte, ohne es auch nur versucht zu haben? Nein, ich musste nachdenken, musste kämpfen.


    Ich konnte die Realität hier nicht wie in einem normalen Traum zurechtbiegen, konnte mir keine riesige Schaufel vorstellen, um damit nach ihnen zu schlagen, doch ich wusste nicht, wie es mit dem Gebrauch von Magie aussah. Magie war meine Realität. Ich entschied rasch, dass Feuer die beste Waffe wäre, und riss eine Handvoll des hohen Grases aus, ohne auf das Brennen zu achten, als es mir in die Hand schnitt. Dann murmelte ich den Feuerzauber, ohne die geringste Hoffnung, dass er funktionieren würde.


    Die Grasspitzen fingen Feuer. Ich hinterfragte es nicht, sondern stand auf und fuhr mit meiner behelfsmäßigen Fackel durch die Luft. Die Fledermäuse wichen kreischend vor dem Feuer zurück, nur um einen Bogen zu beschreiben und es erneut zu versuchen. Immer wieder kamen sie auf mich herabgeschossen, doch ich verjagte sie und empfand jedes Mal, wenn eine von ihnen von dem Feuer versengt laut aufkreischte, perverse Freude.


    Als die letzte Fledermaus aufgab, sah ich ihnen nach, wie sie in den Himmel entschwanden. Vor Erschöpfung zitternd warf ich die Überreste des Grases zu Boden. Der Feuerzauber hatte mich all meine Energie gekostet. Etwas stimmte nicht mit dem Fictus in diesem Traum. Als gäbe es hier überhaupt keinen.


    Wenigstens hatte ich nicht so viel Angst wie zuvor. Einen Fledermausangriff zu überleben, machte einem Mut. Ich ging langsam los und folgte dem Pfad meiner Mutter durch das Gras. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie weh es ihr getan haben musste, hier als Erste hindurchzugehen, doch ich wusste zu schätzen, wie sehr sie mir die Sache erleichtert hatte.


    Nach einer Weile kam ich in den Wald, dessen Bäume so breit wie Häuser waren. Meine Angst wuchs wieder mit jedem Schritt, denn ich hörte die Geräusche von Dingen, die sich durch das Dickicht bewegten und im Astwerk über mir raschelten, doch als ich bereits eine gefühlte Stunde gegangen war, hatte mich noch immer nichts angegriffen.


    Als der Pfad eine Biegung machte, wurde mir der Grund klar. Ein totes Tier, das wie eine Mischung aus einem Wolf und einem Skorpion aussah, lag quer über dem Pfad. Ich trat vorsichtig darum herum, ohne gegen das Dickicht zu stoßen, denn ich wollte keine anderen Tiere auf meine Gegenwart aufmerksam machen, wie ich es bei den Fledermäusen getan hatte. Ich kam an einem halben Dutzend dieser toten Wolfwesen mit ihren gebogenen Schwänzen wie einem Skorpionstachel und Scheren anstatt von Pfoten an den Vorderläufen vorbei und war heilfroh, dass meine Mutter vor mir hier gewesen war.


    Schließlich führte der Pfad bergab, und ab und an sah ich Wasser zwischen den gewaltigen Bäumen hindurch. Abgelenkt wie ich war, fiel mir nicht auf, dass der Pfad jäh an einer Kante aufhörte. Ein gutes Stück weiter unten befand sich ein felsiger Strand. Ich glitt über die Kante und schrie vor Verblüffung und erneutem Schmerz auf, weil Schmutz in die Wunden an meinen Armen und Beinen drang.


    Nachdem ich aufgestanden war und mir den Dreck abgewischt hatte, ging ich auf das Wasser zu. Der See war so klein, dass ich bis zum gegenüberliegenden Ufer sehen konnte, doch das Wasser war trübe und gespenstisch reglos. Ich wusste, dass ich in das Wasser musste. Es war der einzige Weg, wenn ich nicht ganz aus dem Traum verschwinden oder wieder das Ufer hinauf in den Wald zurückkehren wollte. Die Vorstellung, ins Wasser zu springen, löste Entsetzen in mir aus. Dort drinnen konnte sonstwas sein. Schleimige, sich schlängelnde Dinge, die mich vielleicht packen und nach unten ziehen würden.


    Wenn das geschieht, dann verschwinde einfach. Doch nach meinem Zusammstoß mit dem schwarzen Phönix wusste ich, dass ich mich auf diesen Ausweg nicht unbedingt verlassen konnte.


    Im Wald über mir hörte ich etwas herumhuschen. Da sprang ich ins Wasser. Ich hatte keine Ahnung, wie man diese Wolf-Skorpione tötete, und ich verspürte auch keine große Lust, es auszutüfteln. Das Wasser war so kalt, dass ich vor Schock beinahe ohnmächtig geworden wäre, doch es bedurfte nur des Anblicks dunkler Gestalten, die sich auf mich zubewegten, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Ich tauchte auf ein mattes Licht in der Ferne zu. Die dunklen Gestalten kamen näher, und ich schwamm schneller. Am liebsten hätte ich mich in einen Fisch verwandelt.


    Als ich die Lichtquelle erreichte, sah ich, dass es sich um eine Art Kuppel auf dem Grund des Sees handelte. Meine Mutter stand im Innern, klitschnass, aber nicht mehr unter Wasser. In der Mitte der Kuppel ragte ein Schwert mit dem Heft nach oben aus dem Seebett. Das Schwert war die Quelle des Lichts. Selbst von außerhalb der Kuppel war die Magie zu erkennen, die von ihm ausging.


    Ich schwamm an den Rand der Kuppel und durchdrang sie, als bestünde sie aus Luft und nicht aus etwas, das fest genug war, um Wasser zurückzuhalten. Ich landete mit einem nassen Platschen auf dem Boden. Überrascht wirbelte meine Mutter herum, zum Angriff bereit. Bei meinem Anblick wirkte sie kurz erschrocken, dann wütend.


    »Was machst du hier? Wo ist Bethany?«


    Ich wischte mir das Wasser aus dem Gesicht. »Wir haben sie befreit.«


    »Ihr habt was?« Ihre Augen funkelten.


    Ich richtete mich auf. »Ich kann dich das nicht tun lassen, Mom.«


    Mir wurde klar, wie wenig ich auf diesen Augenblick vorbereitet war. Traurigkeit und Mitleid packten mich, und ich musste ein Schluchzen unterdrücken. Bis jetzt war ich insgeheim immer stolz auf meine Mutter gewesen, auf ihre wild entschlossene Unabhängigkeit, ihren Ruf, eine Frau zu sein, die keine Angst davor hatte, ihr eigenes Ding zu machen, egal, was die anderen von ihr hielten. Doch damit war es jetzt vorbei. Jetzt sah ich eine verzweifelte, machtgierige Frau. Eine Mörderin.


    »Das Schwert muss zerstört werden«, sagte Moira.


    Ich trat einen Schritt vor. »Nein. Ich lasse das nicht zu.«


    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit.« Sie wandte sich wieder dem Schwert zu.


    Ich hob meine Hand und zeigte auf sie. »Hypno-soma.«


    Nichts geschah.


    Meine Mutter drehte sich um, die Empörung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Was zum Teufel?«


    Ich versuchte es erneut. Immer noch nichts.


    Meine Mutter versuchte ihren eigenen Betäubungszauber, doch es geschah genauso wenig. Es war nicht so, wie der Wille Magie in sich aufsog, sondern als gäbe es gar keine Magie, als befänden wir uns in einer Art magiefreier Zone. Mom und ich kamen gleichzeitig zu dieser Erkenntnis, und wir stürzten beide auf das Schwert zu. Sie erreichte es zuerst, doch ich rammte sie und warf sie zu Boden.


    Meine Mutter war kampferfahrener als ich, aber sie war nicht stärker oder schneller. Keine von uns beiden hielt sich an irgendwelche Regeln. Wir zogen uns an Haaren und bissen und traten und kratzten. Ich erblickte eine tiefe Wunde an Moiras Seite, die aussah, als hätte etwas von ihr abgebissen, wahrscheinlich eines dieser Wolf-Skorpion-Dinger. Ich versuchte alles, um die Wunde zu fassen zu kriegen.


    Sie durchschaute meine Taktik sofort, und im Nu gelang es ihr, mir die Arme von hinten um die Kehle zu legen, sodass ich keine Luft mehr bekam. Ich kratzte sie, doch sie gab nicht nach.


    »Hör auf, gegen mich anzukämpfen, Destiny«, sagte Moira. »Du musst mir vertrauen. Ich bin deine Mutter. Ich will dir nicht wehtun, aber das Schwert muss zerstört werden.«


    Panik machte sich in mir breit, einem Dämon gleich, der Besitz von mir ergriffen hatte und mich dazu veranlasste, um mich zu treten und zu schlagen.


    Verschwommen nahm ich wahr, dass sich etwas der Kuppel näherte. Meine Mutter lockerte ihren Griff, als sie es ebenfalls erblickte, und ich konnte tief Luft holen. Dann starrten wir beide verblüfft Bethany Grey an, die aus dem Wasser auftauchte.


    »Du musst mir helfen, Destiny«, flüsterte Moira mir leicht panisch ins Ohr. »Beth ist hier der Bösewicht, nicht ich.«


    Ich verkniff es mir, dieser Lüge automatisch zu widersprechen, und nickte. Bethany hatte mich eindringlich angesehen und mir eine stumme Botschaft zukommen lassen – sie war hier, um zu helfen. Gemeinsam würden wir es schaffen.


    Moira ließ mich los, ohne mein zustimmendes Nicken auch nur im Geringsten anzuzweifeln. Sobald ich frei war, griff ich sie an, während Bethany herbeisprang, um mir zu helfen. Uns beiden war Mom nicht gewachsen, und als es uns endlich gelang, sie zu Boden zu werfen, reichte Bethanys Gewicht aus, sie unten zu halten.


    »Holen Sie das Schwert. Ich halte sie fest, bis Sie draußen sind«, sagte Bethany.


    Beim Anblick meiner Mutter, die sich abmühte, um freizukommen, überkam mich ein schlechtes Gewissen. »Tun Sie ihr nicht weh«, sagte ich.


    Bethany nickte, ihre Gesicht war vor Anstrengung ganz verkniffen.


    Vorsichtig näherte ich mich dem Schwert, verängstigt aber auch fasziniert. Das Heft schien aus Knochen zu bestehen und die Klinge war mit seltsamen Runenzeichen verziert. Ich legte die Hände um das Heft, und rohe Energie durchschoss mich mit solcher Wucht, dass es mich fast umgeworfen hätte. Doch ich hielt das Schwert fest und zerrte daran.


    Widerstand. Etwas hielt das Schwert an seinem Platz. Ich ging in die Hocke und zog, so fest ich nur konnte. Endlich begann sich das Schwert langsam zu bewegen. Als es schließlich ganz aus seiner irdenen Scheide herauskam, sah ich, warum das Herausziehen so schwer gewesen war. An der Stelle, an der sich das Schwert befunden hatte, wühlte sich eine Frau mit den Händen aus dem Seebett, wie ein Zombie, der sich aus einem Grab hervorgrub.


    Allerdings war sie kein Monster, sondern es war Nimue mit ihrem zeitlosen und vertrauten Gesicht. Unsere Blicke trafen sich, und ich spürte, wie sie mich abschätzte. Im nächsten Augenblick nickte sie, und der letzte Widerstand, den das Schwert geboten hatte, verschwand.


    »Geh«, flüsterte Nimue.


    Ich schloss die Augen, hatte aber keine Ahnung, wie ich das Schwert aus dem Traum mitnehmen sollte. Ich hatte so etwas erst einmal zuvor mit dem Milky Way gemacht, doch das war unbeabsichtigt gewesen. Allerdings blieb mir nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Das Schwert fest umschlossen, stellte ich mir vor, wie ich es mit hinausnahm.


    Nichts geschah. Ich konnte den Traum überhaupt nicht verlassen, Schwert hin oder her. Ich sah mich um, aufsteigende Panik niederkämpfend.


    »Du musst es aus der Kuppel schaffen«, sagte Nimue, und ihre Stimme war wie Balsam für meine Nerven. »Aber du darfst es nicht ihm geben. Gib es niemals ihm.«


    Ich sah zu, wie sie langsam wieder im Seebett verschwand. Dann warf ich einen letzten Blick auf Bethany und meine Mutter, lief auf den Rand der Kuppel zu und stürzte mich durch sie hindurch in das kalte, dunkle Wasser. Es schien, als warteten sämtliche Geschöpfe dort draußen auf mich, unsagbare Dinge mit roten Augen und gespaltenen Zungen. Ich schloss die Augen und versuchte es erneut, wünschte mich selbst und das Schwert aus dem Traum hinaus.


    Einen schrecklichen Moment lang passierte nichts. Die Geschöpfe kamen näher. Etwas Hartes, Schuppiges strich an meinem Bein vorüber. Dann sprang mein Bewusstsein mit einem Ruck wieder in meinen Körper über. Ich schlug die Augen auf und sah, dass sich das Schwert immer noch in meinen Händen befand.


    Als ich aufstand, zitterten meine Glieder sowohl vor Entsetzen über Nimues Traum als auch vor Trauer wegen meiner Mutter. Allerdings auch vor Freude über meinen Sieg.


    Etwas stimmte nicht.


    Eli und Selene lagen einen knappen Meter vor dem Grab in der gleichen Position auf dem Boden, in der wir Bethany vorgefunden hatten, an den Hand- und Fußgelenken mit einem silbernen Seil gefesselt. Man hatte sie zudem mithilfe von einem weiteren silbernen Seil geknebelt. Paul stand bei ihnen.


    Mein Verstand kam nicht mit. »Was tust du?«


    Paul sah mich an, doch bevor er antworten konnte, erklang links von mir eine vertraute Stimme. »Alles, was ich ihm befehle. Absolut alles.«


    Ich drehte den Kopf in Richtung der Stimme und erblickte Mr. Marrow, der dort stand und das Schwert in meinen Händen mit mehr als nur Neugier betrachtete. Er kam mit einem breiten Lächeln auf mich zu. »Gut gemacht, Dusty! Sie haben meine Erwartungen bei Weitem übertroffen. Nun geben Sie mir mein Schwert.«


    Sein Schwert? Ich blinzelte ihn an.


    Dann fiel mir wieder ein, dass Bethany gesagt hatte, der Rote Hexenmeister könne jeder sein. War es möglich? War es die ganze Zeit über Marrow gewesen?


    Da bemerkte ich ihn. Er hockte auf dem einen Ende des Grabes und starrte mich mit dem gleichen zufriedenen Blick wie sein Herr an: der echte schwarze Phönix. Er war sogar noch wilder und schrecklicher als in Elis Träumen.


    

  


  
    


    24 – Der Rote Hexenmeister


    »Aber das bedeutet, Sie sind … Sie sind …« Ich konnte es nicht laut sagen. Meine Stimme versagte.


    »Merlin lautet der Name, nach dem Sie suchen, glaube ich. Auch wenn es der falsche Name ist«, sagte Marrow.


    »Aber Sie können es nicht sein!«


    »Oh, aber ich bin es. Ich habe Sie doch gewarnt, nicht wahr? Dass der Mörder schlau genug wäre, Sie zu benutzen, ohne dass Sie es wissen.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. »Sie haben mich nicht benutzt.«


    Marrows Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Sind Sie sich da so sicher? Ich war es, der Ihrer Mutter erzählt hat, was der Hüterzauber bewachte. Ich brachte sie auf den Gedanken, es Ihnen zu erzählen, um sie abzuschrecken. Doch ich wusste, dass Ihre Reaktion das genaue Gegenteil sein würde. Ein rebellisches Wesen ist so leicht vorhersehbar.«


    Ich wollte widersprechen, schaffte es aber nicht. Mir wurde übel. Neben mir sang der schwarze Phönix wie zum Hohn.


    »Es war nämlich unbedingt nötig, dass Sie von dem Schwert wussten«, fuhr Marrow fort. »Sie sind die Traumseherin. Sie mussten dieses Grab für mich finden. Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Ich bin Ihnen dankbar. Jetzt geben Sie mir das Schwert.«


    Ich schüttelte den Kopf, doch es war zwecklos. Marrow hob seinen Zauberstab, der nun nicht mehr dank eines kosmetischen Zaubers als Spazierstock getarnt war, und mit einer beiläufigen Geste hatte er mir das Schwert aus den Händen gerissen. Er stieß ein Seufzen aus, als er das Heft packte. Seine Miene erinnerte an jemanden, der eine Geliebte begrüßte. Er ließ den Zauberstab fallen, packte das Schwert mit beiden Händen und schwang es im Kreis über seinem Kopf. Ein Schauer von Magie ergoss sich aus der Spitze und sprühte um ihn herum, sodass er einen Augenblick lang nicht zu sehen war.


    Als die Magie sich auflöste, trug er nicht mehr seinen gewohnten Anzug, sondern einen blutroten Umhang über einer weiten schwarzen Hose und einem schwarzen Hemd. Sein Gesicht hatte sich ebenfalls verändert. Er sah jünger aus, seine Haut weniger sorgengezeichnet und faltig. Dennoch war er gleichzeitig auch älter, zeitlos wie Nimue. Anscheinend war seine Verwandlung nun komplett. Der Lehrer, den ich gekannt hatte, war verschwunden, an seiner Stelle befand sich ein uralter böser Zauberer. Denn dass er böse war, ließ sich nicht leugnen. Er hatte diese Menschen ermordet. Es kostete mich sämtlichen Mut, nicht schreiend davonzulaufen.


    »Ist es also so weit?«, fragte Paul. Er klang erleichtert und nervös zugleich. Ich sah ihn an, und es zerriss mir schier das Herz. Dass er die Finger mit im Spiel hatte, war einfach unglaublich. Es schien unmöglich. Dabei hatte er sogar versucht, uns davon abzuhalten hierherzukommen. Aber warum?


    Marrow wandte sich Paul zu und musterte ihn abschätzend. »Versuch es selbst.« Mit einer leichten Bewegung des Schwertes ließ er seinen Zauberstab quer durch den Raum in Pauls ausgestreckte Hände fliegen. »Probier es an dem Mädchen aus.«


    Bevor ich begriff, was Marrow meinte, drehte Paul sich zu Selene um, wies mit dem Zauberstab auf sie und sagte: »Ana-acro.«


    Selene erhob sich in die Luft, hochgezogen von den silbernen Seilen an ihren Handgelenken. Sie schrie vor Schmerz auf, als sich ihre Glieder dehnten. Verblüfft starrte ich Paul an, der auf einmal zaubern konnte.


    Ich sprang von dem Grab herunter und rief den Gegenzauber. Die Magie schoss aus meinen Fingern hervor, doch Marrow wehrte sie mit einem Zauber seines Schwertes ab. Nein, er wehrte sie nicht ab. Er sog sie in das Schwert auf, wie es sonst immer der Wille tat.


    Wer auch immer die Kontrolle über das Schwert ausübt, kontrolliert den Willen, hatte meine Mom gesagt. Der Wille funktionierte bei Nachtmahren nicht, das Schwert aber schon. Ich begriff es nicht.


    »Anzugreifen ist zwecklos«, sagte Marrow. »Ihre Zauberkünste haben sich definitiv verbessert, aber mir reichen Sie nicht das Wasser. Und wegzulaufen würde ich Ihnen auch nicht raten. Phönixe fliegen sehr schnell, müssen Sie wissen.« Der Vogel sang wie zum Nachdruck. Es klang so schön und tödlich wie im Traum.


    Paul ließ eine mittlerweile winselnde Selene zurück auf den Boden sinken, indem er den Zauber brach. Eli neben ihr sah aus, als würde er ihn am liebsten umbringen.


    Ich starrte Paul an, während mir die Wahrheit auf schmerzliche Weise klar wurde. »Du bist F aus Rosemarys Tagebuch, nicht wahr? Es war niemals Culpepper.«


    Er nickte. »Paul Foster Kirkwood. Ich habe keine Ahnung, warum Rose sich so auf meinen zweiten Vornamen eingeschossen hat, aber es hat mir geholfen, meine Identität zu verheimlichen.«


    »Wie konntest du nur?«


    Er zuckte zusammen, dann verhärtete sich seine Miene. »Du weißt nicht, was es bedeutet, derart machtlos zu sein. Von der eigenen Familie gehasst zu werden. Von der eigenen Mutter.«


    »Aber du hast sie umgebracht. Rosemary und Mr. Ankil.«


    »Ich habe sie nicht … umgebracht … nur … geholfen.«


    »Warum?« Die Emotionen, die sein Verrat in mir auslöste, drohten mich zu ersticken. Er hatte mich benutzt, wie er Rosemary benutzt hatte. Nichts von dem, was wir gemeinsam erlebt hatten, war echt gewesen.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Marrow. »Paul hat getan, was er tun musste, um frei zu sein.«


    Ich sah Marrow düster an. »Frei wovon denn?«


    »Es war lediglich der Wille, der ihn am Zaubern hinderte. Doch jenen Zauber gibt es nicht mehr, jedenfalls nicht in der Form, in der Sie ihn kannten. Und das haben wir zu einem nicht unbeträchtlichen Teil Paul zu verdanken. Dieses Schwert kann Magie absorbieren und wie ein Reservoir speichern, sodass der Wille auf Magiewesen wirken kann. Doch der Zauber war nicht für sie gedacht. Ich erschuf es als eine Waffe gegen Gewöhnliche, die uns verfolgten. Vor tausend Jahren gab es viel weniger Magiewesen, und die meisten von uns lebten vereinzelt, sodass wir leicht von den uns zahlenmäßig überlegenen Gewöhnlichen übermannt wurden. Der Zauber verschaffte mir die Kontrolle über die Gedanken und den Willen der Menschheit, sodass die Gewöhnlichen gezwungen waren, sich zu unterwerfen, wie es sich gehörte. Wie es immer noch wäre, wenn die Magischen Weisen mir nicht das Schwert und den Zauber gestohlen hätten.«


    Ich war sprachlos angesichts seines Wahnsinns. Es war, als würde man der magischen Reinkarnation Hitlers zuhören. »Was hat das mit Paul zu tun?«


    Marrow ließ das Schwert sinken, sodass die Spitze der Klinge auf dem Boden ruhte. »Paul konnte nur deshalb nicht zaubern, weil die Magischen Weisen und ihre Wille-Arbeiter meinen Zauber dahingehend manipulierten, dass er Halbwesen daran hinderte, ihre Fähigkeiten auch nur im Geringsten einzusetzen. Jedenfalls die meisten.«


    Ich lachte spöttisch. »Warum sollten sie das tun?«


    Marrow richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Jetzt wirkte er so viel größer und beeindruckender. »Weil sie Halbwesen mehr als alles andere fürchteten. Ich bin ein Halbwesen, das erste, das je auf die Welt kam. Halb Zauberer und halb Dämon, aber mächtiger als beide. So funktioniert es normalerweise. Die Magischen Weisen billigen es nicht, wenn jemand mächtiger ist als sie selbst, also setzten sie mithilfe des Zaubers Sterilität durch, um die verschiedenen magischen Arten davon abzuhalten, sich miteinander zu kreuzen. Damit ist jetzt aber Schluss. Jetzt befindet sich der Wille unter meiner Kontrolle. Und Sie haben geholfen, so viele zu befreien, Dusty. Sie sollten stolz auf sich sein.«


    Ich war es nicht. Meine Schuldgefühle drohten mich zu ersticken, als mir das ganze Ausmaß meiner Taten bewusst wurde. All die Magie, der nun keine Grenzen mehr gesetzt waren. Doch ich hatte es nicht absichtlich getan. Ich wusste nicht, was ich tat.


    Du hast nicht nachgedacht, flüsterte jene gemeine Stimme in meinem Kopf. Du denkst nie nach.


    Marrows Blick wanderte von mir zu dem Grab, und ich drehte mich um und sah, dass Bethany Grey aus dem Traum zurückgekehrt war. Kurzzeitig tat mein Herz einen Sprung, denn ich war überzeugt, dass es nun doch einen Ausweg gäbe. Gemeinsam würde es uns vielleicht gelingen, den Roten Hexenmeister zu überwältigen.


    Sie lächelte Marrow triumphierend zu.


    »Gut gemacht, Bethany«, sagte er.


    »Aber …«, stammelte ich. »Sie arbeiten für ihn?«


    Bethanys Grinsen wurde breiter.


    »Dann hat meine Mutter …«


    »Sie wollte das Schwert zerstören, bevor ich es erreichen würde.« Bethany stieg von dem Grab herunter.


    »Aber Ihr Finger …«


    »Den habe ich mir selbst abgeschnitten. Selbstverstümmelung ist die einzige Methode, um das Brechen eines Hüterzaubers zu überleben, müssen Sie wissen.«


    Ich erschauderte, doch mein Ekel angesichts ihrer Handlungsweise schlug sogleich in Zorn um. »Sie haben mich hereingelegt!«


    »Nein.« Marrow schnalzte mit der Zunge. »Sie haben sich selbst hereingelegt. Paul hat mir erzählt, wie schnell Sie Ihre Mutter in Verdacht hatten, nachdem ich Ihnen die Wahrheit über Nachtmahre offenbart hatte. Und natürlich konnte es nur helfen, dass ich sie bei ihren Bemühungen unterstützte. Sie befand sich nämlich ebenfalls auf der Suche nach mir, doch ihre Handlungen ließen sie nur noch verdächtiger erscheinen. Dennoch wäre es ihr beinahe gelungen, als Erste an das Schwert zu gelangen. Vielleicht hätte sie es geschafft, wenn sie die Dinge, die sie herausfand, nicht für sich behalten hätte. Doch das tat sie. Man kann die Schuld wohl dem Umstand zuschreiben, dass sie niemandem traute. Noch nicht einmal Ihnen.«


    Ich schüttelte den Kopf, wollte es abstreiten.


    Marrow sah Bethany an. »Wo ist Moira jetzt?«


    »Tot«, erwiderte Bethany.


    Ein schrecklicher Druck lastete auf meiner Lunge, und ich geriet ins Wanken, ohne atmen zu können. Es konnte nicht wahr sein. Unmöglich. Da bemerkte ich, dass meine Mutter nicht mehr aufrecht in der Traumzehr-Position dasaß, sondern dass sie nach vorne gesackt war und nun reglos dalag wie eine … wie eine … Tote.


    Meiner Kehle entrang sich ein gequälter Aufschrei. Das Geräusch war ein blasses, erbärmliches Echo der Verzweiflung, die in meinem Innern tobte. »Sie haben sie umgebracht! Sie haben sie umgebracht! Ich bringe Sie um.« Ich stürzte auf Bethany zu.


    Marrows Betäubungszauber traf mich im Rücken, und ich fiel nach vorn und schlug auf dem Boden auf. Dort lag ich einen Augenblick schmerzverkrampft. Ich war noch niemals derart heftig getroffen worden, hatte noch nie derart mächtige Magie zu spüren bekommen. Würden jetzt alle Zauber so sein, da Marrow den Willen kontrollierte?


    Als der Schmerz nachließ, rollte ich mich auf den Rücken. Bethany stand über mir und hielt mir ihre unverletzte Hand entgegen. »Es besteht kein Grund zur Aufregung. Ohne Moira sind Sie besser dran.«


    Wie viele Male hatte ich mir genau das eingeredet, als ich noch kleiner war und ihr übelnahm, dass sie nicht in meinem Leben anwesend war? Hunderte Male. Doch es stimmte nicht. Das hatte es nie. Kopfschüttelnd setzte ich mich auf und kauerte mich zusammen, die Arme um die Knie geschlungen. Schuldgefühle wegen meines Verrats brannten wie Säure, die jemand über mein Herz gegossen hatte.


    Marrow kniete vor mir. »Ich habe Verständnis für Ihren Zorn, Dusty«, sagte er dann mit gütiger, besänftigender Stimme. »Ich habe Verständnis für Ihren Schmerz und Verlust. Das ist zweifellos Ihr gutes Recht. Aber Sie müssen akzeptieren, dass Schmerz und Verlust eine Folge des Krieges sind. Denn das hier ist Krieg, Dusty. Sie haben es bloß nicht gewusst. Doch jetzt ist es an der Zeit, sich für eine Seite zu entscheiden.«


    Ich unterdrückte das Verlangen zu weinen. Jetzt durfte ich meinen Gefühlen nicht nachgeben. Ich hatte meine Mom im Stich gelassen, doch da waren immer noch Eli und Selene, die ich nicht vergessen durfte. Es war meine Schuld, dass sie hier waren. Ich musste eine Möglichkeit finden, sie hier herauszubekommen, und das konnte ich nicht, wenn ich mich von der Trauer überwältigen ließ.


    »Die Magischen Weisen«, fuhr Marrow fort, »müssen aufgehalten werden. Die Magiewesen müssen frei sein, und diejenigen, die sich dazu entscheiden, mir zu folgen, werden befreit werden.« Er verlagerte seinen Griff um das Schwert, als bereite er sich darauf vor, es zu benutzen. »Wir sollten uns nicht mithilfe von kosmetischen Zaubern verkleiden müssen. Sollten nicht gezwungen sein, uns an die gewöhnliche Welt anzupassen, die primitive Lebensweise der Gewöhnlichen anzunehmen, und etwa auf Elektrizität und Gas angewiesen sein. Magie kann diese Dinge für uns erledigen. Gewöhnliche Technologien sind ein Ärgernis, all diese Handys und Fernseher. Und manche sind sogar gefährlich. Das Internet beispielsweise. Wussten Sie, dass Paul eine Website gegründet hat, mit deren Hilfe ich Rekruten für mein ganz persönliches Heer ausheben kann? Hunderte unterdrückter Magiewesen, organisiert und kampfbereit mithilfe eines Tastendrucks.«


    Diese Vorstellung ließ mich erschaudern. Mithilfe von Social-Networking-Websites konnte er mit Leichtigkeit Angriffe im großen Maßstab koordinieren. Ich muss etwas tun. Nicht nur für Eli und Selene, sondern für uns alle.


    Das Adrenalin pushte mich, und ich konnte wieder klar denken. Ich musste einen Ausweg finden. »Wie haben die Magischen Weisen Ihren Zauber damals überhaupt gestohlen?«


    Ich rechnete nicht damit, dass Marrow darauf eingehen würde, doch er antwortete ohne Umschweife. »Ich habe mich in die falsche Frau verliebt, und sie hat mich verraten.« Er erhob sich und ging auf das Grab zu. Mich schien er kurzzeitig vergessen zu haben. Mithilfe seiner Magie hob er die Leiche meiner Mutter aus dem Grab und schleuderte sie über den Grabrand, außer Sicht. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht aufzuschreien.


    Marrow spähte in das Grab. »Doch sie war nicht irgendeine Frau, meine Nimue. Sie war meine Traumseherin, und ich der ihre.«


    Auf einmal begriff ich. »Sie beide waren …«


    »Genau wie Sie und Eli, ja. Zwischen Traumsehern besteht ein besonderes Band, müssen Sie wissen. Eines, das weit über alles Körperliche hinausgeht.« Er griff in das Grab und streichelte Nimues Wange.


    »Ach so. Richtig. Deswegen hat sie Sie auch verraten.«


    »Sie hatte ihre Gründe. Und sie traf ihre Wahl.« Marrow zog die Hand zurück und hob dann Excalibur über seinen Kopf, sodass er es wie einen Pfahl hielt, die Klinge auf Nimue gerichtet. Er trieb es mit einer gewaltsamen Bewegung nach unten in ihren Körper.


    Ich schrie auf, doch das Geräusch wurde von einem weiteren Schrei übertönt, der so laut war, dass er die Wände der Kammer erbeben und Felsstücke auf uns herabregnen ließ. Magie speiste diesen Schrei und verlieh ihm Gewicht und Kraft. Marrow hatte Nimue nicht nur getötet, er hatte zudem den Zauber gebrochen, der es ihr ermöglicht hatte, so lange in einem von ihr selbst erschaffenen Traum gefangen zu überleben.


    Die anschließende Stille wirkte beinahe so laut wie der Schrei. Das Blut rauschte mir in den Ohren und übertönte alles. Ich wollte nicht auch sterben.


    Marrow kehrte zu mir zurück. Das Schwert hielt er ganz beiläufig, als hätte er nicht gerade jemanden damit getötet. Von der Spitze tropfte Blut und hinterließ rote Flecke auf dem Boden.


    »Beruhigen Sie sich, Dusty«, sagte er. »Nimue war eine Gefangene, aber ich habe ihr endlich Ruhe verschafft. Es ist mehr, als sie nach ihrem Verrat verdient hat, das kann ich Ihnen versichern.«


    Obwohl ich größere Angst hatte als je zuvor in meinem Leben, konnte ich einfach nicht den Mund halten. »Ruhe. Rache. Kommt aufs Gleiche raus, stimmt’s?«


    In Marrows Lächeln lag so etwas wie Zuneigung. Sein Blick widerte mich an, und mir drehte sich der Magen um. »Sie erinnern mich in vielerlei Hinsicht an sie. Der gleiche resolute Geist, das gleiche Talent als Traumseherin. Vielleicht habe ich Sie deshalb immer so gemocht. Ich hoffe, dass Sie es sich überlegen, und sich mir anschließen. Sie und Eli. Es gibt nichts Wertvolleres als ein Traumseher-Paar. Ich kann Ihnen alles geben, wonach Ihr Herz verlangt. Fragen Sie nur Paul. Sein größter Wunsch war, Zaubern zu können. Und jetzt kann er es.«


    Ich schüttelte den Kopf. Sein Argument, dass er Magiewesen befreien wollte, wäre überzeugender gewesen, wenn er nicht ständig unschuldige Menschen ermorden würde. »Nein. Niemals.«


    Marrow seufzte. »Ich kann nicht behaupten, dass mich diese Reaktion überrascht. Nimues Sturheit haben Sie auch geerbt.« Er winkte Paul zu sich. »Bring sie dazu, ihre Meinung zu ändern.«


    Paul schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wurde ganz blass. »Ich … ich kann nicht. Nicht bei ihr.«


    Marrow wies mit dem blutverschmierten Schwert auf ihn. »Du wirst es tun, oder ich nehme zurück, was ich dir gegeben habe.«


    »Moment mal«, sagte ich und versuchte erneut, Zeit zu schinden. »Erzählen Sie mir zuerst, wie Sie es bewerkstelligt haben. Ich weiß, was mit Rosemary geschah, aber was ist mit Mr. Ankil? Wie haben Sie ihn nach unten in den Tunnel bekommen, während der gesamte Senat ein Auge auf ihn hatte?«


    Marrow sah mich an, seine Lippen umspielte ein selbstgefälliges Lächeln. »Es war viel einfacher, als Sie sich vorstellen können. Paul war nämlich nie so machtlos, wie sein Onkel glaubte. Er ist Halb-Sirene und kann trotz des Willen manipulieren und verführen. Ein nützliches Talent unter den richtigen Bedingungen. Je verzweifelter oder einsamer die Zielperson ist, desto wirksamer ist diese Macht. Arturo Ankil war ein leichtes Opfer, unfähig, Paul zu widerstehen, als dieser ihn direkt unter der Nase der Wache vom Ball weglockte.«


    Ich schluckte angesichts der widerlichen Vorstellung. Am liebsten wollte ich Paul nicht ansehen, doch ich konnte nicht anders. Sein Blick war unverwandt auf den Boden gerichtet, und sein Gesicht war jetzt ganz rot. Ein Muskel in seiner Kieferpartie zuckte.


    »Doch verurteilen Sie den armen Arturo nicht vorschnell«, sagte Marrow. »Sehen wir erst einmal, wie es Ihnen angesichts derselben Macht ergeht.« Er winkte Paul näher.


    Ich versuchte aufzustehen und wegzulaufen, doch Marrow hielt mich mit seiner Magie am Platz. Ich nahm all meinen Mut zusammen, als Paul auf mich zukam und vor mir in die Knie ging. Marrows Zauberstab legte er neben uns auf den Boden. Als er die Hände an mein Gesicht hob, zuckte ich zurück.


    »Kämpfe nicht dagegen an, Dusty«, flüsterte Paul. »Bitte kämpfe nicht. Er wird dich umbringen.«


    »Was kümmert dich das schon?« Hass und Selbstmitleid lagen in meinem Innern im Widerstreit. »Du hast mich belogen. Du hast mich dazu gezwungen, dich zu mögen. Es war nichts als Magie. Künstlich.«


    »Nein, war es nicht, das schwöre ich. Alles zwischen uns war echt.«


    Ich schüttelte den Kopf und weigerte mich, ihm zu glauben.


    »Genug«, sagte Marrow. »Mach schon. Jetzt.«


    Ich ließ den Blick zu Marrow wandern und sah ihn wütend an, während der Hass in meinem Innern loderte. »Warum benutzen Sie nicht das dumme Schwert und den Willen, damit ich tue, was Sie wollen? Warum die Mühe mit der Sirenen-Magie?«


    »Erklär es ihr«, befahl Marrow Paul.


    Paul atmete aus. »Damit die Magie des Schwures wirkt, musst du dich entschließen, ihn abzulegen, und nicht dazu gezwungen werden. Ich werde dich nicht dazu bringen, den Schwur zu leisten. Ich soll dich dazu bringen, dass du ihn leisten willst.«


    Paul legte die Hände an mein Gesicht. Dann flüsterte er mir etwas zu. »Warum hast du nicht auf mich gehört und bist in die andere Richtung gegangen, wie ich es wollte?« Bevor ich etwas erwidern konnte, sah er mir tief in die Augen, und etwas Merkwürdiges passierte. Die Abscheu verschwand, und stattdessen regte sich eine Anziehungskraft, die viel stärker war als alles, was ich je zuvor gefühlt hatte. Ich verspürte den heftigen Drang, ihn zu küssen und ihm mit den Fingern durch die Haare zu fahren. Zwar wusste ich, dass es nicht echt war, dass das nicht ich war, doch ich wurde das Gefühl einfach nicht los. Es war, als würde ich von einer Welle überflutet, die so stark war, dass ich nicht mehr sagen konnte, wo sich oben befand und wo unten.


    Er sprach jetzt mit einer tiefen Samtstimme. »Schließ dich uns an, Dusty. Schwöre Marrow Treue, dann können wir beide für immer zusammen sein. Genau das will ich. Und du willst es auch, nicht wahr?«


    Ich spürte, wie ich nickte.


    »Ja, so ist es«, murmelte Paul. »Jetzt musst du nur noch den Eid ablegen. Es ist im Grunde ein einfacher Zauber. Ich sage ihn dir vor, und du sprichst mir nach. In Ordnung?«


    »In Ordnung.«


    »›Ich‹, ’usty.«


    Ich nahm die seltsamen Laute kaum war. Meine Ohren schienen mit Watte verstopft zu sein.


    »’U’s ›ich‹.«


    Waren dies die Wörter, die ich nachsprechen sollte? Ich schloss die Augen, und meine Gedanken wurden ein wenig klarer.


    »Sieh mich an, Dusty«, sagte Paul und drückte mein Gesicht.


    »›Ich‹!« Wieder diese andere Stimme. Da wurde mir klar, dass es sich um Eli handelte, der versuchte, durch seinen Knebel hindurch zu sprechen.


    »Seien Sie still«, fuhr Marrow ihn an, und Eli schrie vor Schmerz auf.


    »Nein«, sagte ich, doch meine Stimme war matt.


    »Mach die Augen auf und schau mich an«, sagte Paul.


    Ich schüttelte den Kopf, doch es nützte nichts. Meine Augen öffneten sich von selbst, während mein Wille sich dem seinen beugte. Es war mir egal. Ich hatte Kopfschmerzen und konnte das Blut in meinem Mund schmecken, das mir von der Nase hinuntergelaufen war. Es war leichter, nicht dagegen anzukämpfen.


    »Okay«, sagte ich. »Ich werde es tun.«


    Paul öffnete den Mund, um fortzufahren, doch sein Blick glitt über mein Gesicht. Dass er mir nicht mehr direkt in die Augen sah, reichte gerade aus, damit seine Macht über mich ein wenig nachließ.


    »Moment«, sagte ich und kämpfte gegen seine Magie an. »Eli wird es auch tun.«


    »Warte, Paul.« Marrow kam einen Schritt auf uns zu.


    Paul ließ mich los, und der Zauber war vollständig gebrochen.


    »Was haben Sie gesagt, Dusty?«, meinte Marrow.


    Ich erhob mich mühsam. Mir kam eine Idee. »Ich werde es tun und jeden Eid schwören, den Sie nur wollen, aber lassen Sie mich zuerst Eli dazu überreden, es mit mir zu tun. Ich brauche ihn.«


    Eli schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen über meine Worte.


    Marrow runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf, dass Sie das können?«


    »Sie haben selbst gesagt, dass zwischen Traumseherpaaren ein besonderes Band besteht. Bei mir und Eli ist es das Gleiche. Ich kann es schaffen.«


    »Schauen wir einmal«, sagte Marrow. Er wies auf Paul. »Bring Eli her.«


    Paul trat zu Eli und murmelte den Gegenzauber, um ihn von dem Fesselfluch zu befreien. Die silbernen Seile fielen ab, und Eli stieß ein erleichtertes Ächzen aus. Paul wuchtete Eli auf die Beine und zerrte ihn in meine Richtung.


    »Was tust du, Dusty?«, fragte Eli, als Paul ihn dazu zwang, vor mir stehen zu bleiben.


    Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und versuchte ihm mit den Augen zu bedeuten, dass er mitspielen sollte. Dann warf ich Bethany einen Blick zu, die an das Grab gelehnt dastand und gelangweilt wirkte. Ich merkte mir ihren Standort und trat dann einen Schritt auf Eli zu, sodass ich genau zwischen ihm und Marrow stand.


    »Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als du herausgefunden hast, was ich bin? Du weißt schon, die Nacht bei dir zu Hause, als du mich aus deinem Traum geworfen hast, und dann hast du mich vom Bett geschmissen, und ich habe versucht wegzulaufen, konnte es aber nicht?«


    Eli blinzelte, die Stirn in Falten gelegt. »Ja?«


    Ich nickte aufmunternd. »Tja, das hier wird genau so ablaufen.« Ich deutete rasch mit der Hand auf ihn. »Hypno-soma!«


    Der Zauber schoss aus meinen Fingern hervor, traf Eli und prallte ab. Ich duckte mich, sodass die Magie an mir vorüber direkt auf Marrow zuschoss. Er taumelte rückwärts, das Schwert sank nach unten.


    Ich wollte einen Zauber gegen Paul einsetzen, doch Eli schlug ihm schon ins Gesicht und trat ihm dann in den Magen, sodass er zu Boden stürzte. Eli sprang auf ihn und bearbeitete ihn mit den Fäusten.


    Ich wirbelte herum, um mich um Bethany zu kümmern. Sie setzte einen Stoßzauber gegen mich ein, doch ich wehrte ihn ab und erwiderte ihn dann. Sie duckte sich und wich meinem Zauber seitlich aus. Bevor eine von uns erneut zaubern konnte, hallte ein eigenartiges Geräusch in dem Raum wider. Das durchdringende Jaulen eines Hundes. Nein, kein Hund. Ein Höllenhund.


    Ich sah nach rechts und erblickte George, der auf uns zu rannte, die Fangzähne gebleckt und mit glühenden Augen. Marrow, der sich erst jetzt wieder erholt hatte, bedachte das Tier mit einem Zauber, doch George sprang mit Leichtigkeit darüber hinweg.


    Bethany griff den Hund mit einem Zauber an, doch bevor dieser George erreichen konnte, baute sich um ihn herum ein magischer Schild auf, und der Zauber prallte ab, wurde nach oben abgelenkt und traf die Decke. Riesige Felsbrocken lösten sich und fielen auf uns nieder. Einer traf mich hinter dem Ohr, und ich sah nur noch Sterne.


    Ich blinzelte sie gerade noch rechtzeitig weg und sah, dass George auf mich zu rannte. Während ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, stürzte ich zu Boden, aber der Höllenhund sprang an mir vorbei und rannte auf Marrow zu, den ein herabfallender Felsbrocken zu Boden geworfen hatte. Doch bevor George ihn erreichte, stürzte der schwarze Phönix herbei. Er stieß mit dem Höllenhund zusammen, sodass dieser jaulend zur Seite geschleudert wurde.


    Jemand schrie erschrocken auf, und als ich wieder auf den Beinen war, sah ich, dass es sich um Culpepper handelte. Er war ganz Dämon, mit grünen glühenden Augen und entblößten Hörnern. Er richtete einen Zauber auf den Phönix, der auf der Stelle von Bethany abgewehrt wurde. Gleichzeitig traf Marrow Culpepper mit einem Fluch, den ich nicht kannte. Culpepper wurde in die Luft geworfen, wie ein Kreisel herumgewirbelt und dann durch den halben Raum geschleudert.


    Ich trat Marrow mit dem Fuß gegen das Knie. Überrascht riss er die Augen auf und sackte in sich zusammen. Er schlug mit einem zufriedenstellenden Poltern auf dem Boden auf. Ich stürzte auf Excalibur zu, doch ein Zauber von Bethany traf mich. An meinen Armen und an meinen Seiten, wo mich die Magie erwischte, erschienen Schnittwunden, die durch Kleidung und Haut gingen. Ich schrie auf und drehte mich zu ihr um.


    »Na los, kleines Mädchen«, verhöhnte Bethany mich. »Versuchen Sie’s doch!«


    Bumm!


    Ein Zauber traf die Decke über Bethany, sodass weitere Felsbrocken auf sie herunterregneten, und zwar so viele, dass sie darunter verschwand. Ich hatte keine Ahnung, woher der Zauber kam, doch da erklang eine Stimme, die ich überall herauserkannt hätte. »Sie haben noch nie gewusst, wann es an der Zeit ist, den Mund zu halten, Beth.«


    Meine Mutter erhob sich hinter dem Grab.


    »Mom!« Ich platzte schier vor Erleichterung und Freude und hatte das Gefühl, auf einmal schwerelos zu sein.


    Moira deutete mit einer Hand auf mich und stieß einen Zauberspruch aus. Ich wich zurück und machte mich auf den Angriff bereit, doch die Magie traf stattdessen Marrow.


    »Geh hinter das Grab, Destiny«, sagte Moira, während sie mit einem weiteren Zauber auf Marrow zielte.


    Automatisch trat ich einen Schritt auf sie zu, doch dann fiel mir wieder Selene ein. Ich deutete auf sie. »Ou-agra.« Die silbernen Seile fielen sofort von ihr ab, und sie sprang auf die Beine.


    »Pass auf, Eli!«, rief Selene und stieß einen Verwirrungsfluch aus. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Zauber Paul traf. Er geriet ins Wanken, und Eli schlug erneut auf ihn ein, sodass Paul taumelte.


    Über uns erklang ein Kreischen, und als ich hochblickte, sah ich, wie der schwarze Phönix auf mich zustürzte. Bevor ich reagieren konnte, bedachte Selene ihn mit einem Stoßzauber. Der Phoenix kreischte auf, als der Zauber ihn seitlich streifte, allerdings wohl mehr vor Zorn als vor Schmerz. Er steuerte auf Selene zu und stieß so heftig mit ihr zusammen, dass sie rückwärts fiel und mit dem Kopf auf den Boden knallte.


    »Fligere!«, sagte ich und bediente mich meines eigenen Stoßzaubers. Dieser traf den Phönix am Rücken. Er taumelte seitlich von Selene herunter, erhob sich dann in die Luft und flog davon.


    Ich rannte zu Selene und ließ mich neben ihr auf die Knie fallen. Sie war bewusstlos. Drei tiefe blutende Schnitte verliefen seitlich an ihrem Gesicht von der Stirn bis zum Kinn hinunter.


    »Bleib unten, Dusty!«


    Eli schleuderte einen Felsbrocken auf den auf mich und Selene herabstürzenden schwarzen Phönix. Der Stein traf den Vogel am Ansatz seines linken Flügels. Er stieß ein empörtes Kreischen aus und flog dann davon.


    Eli lief auf mich zu. Er hob Selene auf und nahm sie über die Schulter. Dann stürzten wir auf das Grab zu, wo meine Mutter Marrow in Schach hielt. Er stand mit Excalibur vor sich da und ließ jeden Zauber abprallen oder absorbieren.


    Eli legte Selene am Fuß des Grabes ab, sodass sie sich außerhalb der Hauptgefahrenzone befand. Ich sah mich nach dem schwarzen Phönix um.


    Einen guten Meter von uns entfernt war es Bethany gelungen, sich aus den Felsbrocken zu befreien. Von einer Wunde an der Stirn lief seitlich an ihrem Gesicht Blut herunter. Sie stürzte, den Arm ausgestreckt, auf uns zu und richtete noch einen dieser Schnitt-Flüche auf mich. Eli sprang vor den Zauber und schob mich beiseite. Ich stolperte zur Seite und konnte mich gerade noch auf den Beinen halten. Der Zauber traf Eli mit voller Wucht. Auf seiner Brust erschienen Wunden unter seiner zerrissenen Kleidung. Der Zauber warf ihn nach hinten, und als er hinfiel, knallte er mit dem Kopf seitlich an einen Felsen.


    Um Bethanys zweiten Angriff abzuwehren, vollführte ich einen Schutzschildzauber. Ich musste sie außer Gefecht setzen, bevor sie uns allen den Garaus machte. Hinter mir ließ meine Mutter immer noch einen Zauber nach dem anderen auf Marrow niederhageln. Sie musste völlig erschöpft sein.


    Ich hob die Hand, um Bethany mit einem Fesselfluch zu belegen, doch Culpepper kam mir zuvor. Silberne Seile schlangen sich von Kopf bis Fuß um Bethany, und sie stürzte zur Seite. Culpepper rannte auf uns zu, ein Bein stark nachziehend, und schleuderte Zauber nach oben in die Luft auf den schwarzen Phönix, der zu uns zu gelangen versuchte. Culpepper war anzusehen, dass er ebenfalls völlig erschöpft war.


    Ich packte Eli am Arm und zerrte ihn so nahe an den Fuß des Grabes, wie ich konnte. Zu meiner Erleichterung war er immer noch bei Bewusstsein, wenn auch ein wenig benommen. In der Hoffnung, dass Culpepper mit dem Phönix fertigwürde, drehte ich mich um und stieß zu meiner Mutter. Schulter an Schulter nahmen wir es mit Marrow auf.


    Obwohl wir ihn auf Trab hielten, begriff ich sofort, dass es aussichtslos war. Es schien kein Gegenmittel zu geben gegen die Fähigkeit des Schwertes, Zauber in sich aufzusaugen. Ich versuchte sogar, mit Steinen nach ihm zu werfen, wie wir es in Psionik gelernt hatten, doch es war Marrow ein Leichtes, sie abzuwehren.


    Ich versuchte dahinterzukommen, wie das Schwert die Magie eines Nachtmahrs absorbieren konnte, der Wille aber nicht. Vielleicht war der Unterschied zwischen einem Zauber, der automatisch funktionierte, und einem, der aktiv von einem Zauberer kontrolliert wurde, der gleiche, wie wenn man ein Videospiel gegen einen lebendigen Gegner spielte und nicht gegen den Computer. Der Wille konnte Nachtmahre nicht abwehren, weil er auf Fantasie beruhende Magie nicht intuitiv erfassen konnte. Doch Marrow konnte es. Er konnte selbst sehen, hören und sich Dinge vorstellen.


    Bei dieser Erkenntnis begann ich mich zentimeterweise um das Grab zu schieben. Wenn ich mich hinter Marrow schleichen konnte, oder jedenfalls so weit, dass er nicht meine Mutter und mich gleichzeitig abwehren konnte, würde es mir vielleicht gelingen, ihn zu entwaffnen.


    Während ich mich vorwärtsbewegte, sah ich, wie Excalibur zu leuchten anfing. Erst verströmten die Runen auf der Klinge ein schwaches purpurfarbenes Licht, dann die Klinge selbst, bis es wie eine mit Ewigem Feuer entzündete Fackel aussah. Langsam breitete sich ein Lächeln auf Marrows Gesicht aus, und er lachte lauthals.


    Das Schwert ist ein Reservoir, hatte er gesagt. Und ein Reservoir konnte nur eine bestimmte Menge speichern, bevor es überfloss.


    Das Beben der sich aufbauenden Kraft war spürbar, bevor sie sich schließlich in einer grellen Explosion von Magie Bahn brach. Das Grab zerbarst, als es von dem Zauber getroffen wurde, und ich wurde vom Druck so gewaltsam nach hinten geschleudert, dass ich gegen die Wand knallte. Ich fiel zu Boden, ganz benommen und gelähmt vor Schmerz.


    Kurz darauf näherten sich Schritte. Es war Marrow, der immer noch lachte. Er war der Einzige, der noch stand, der Einzige, den die Explosion des Schwertes nicht beeinträchtigt hatte.


    Er spähte auf mich herab. »Es war ein wackerer Versuch, aber es gibt nichts Mächtigeres als dieses Schwert. Hat mich über ein Leben lang gekostet, es zu finden, und sogar noch länger, um hinter das Geheimnis zu kommen, wie ich es mir untertan machen konnte.«


    Mit einem Seufzen kniete er neben mir nieder. »Sie hätten sich mir anschließen sollen, als Sie noch Gelegenheit dazu hatten. Doch meine Dankbarkeit gilt trotzdem. Ich werde Sie am Leben lassen, Dusty Everhart. Jedenfalls vorerst. Aber Eli nicht, fürchte ich. Wenn Sie nicht meine Traumseherin werden wollen, dann werden Sie niemands Traumseherin sein.«


    Er drehte sich weg, das Schwert hielt er wieder wie einen Pfahl nach unten. Ich erblickte Eli ganz in der Nähe in den Trümmern und wusste, was Marrow vorhatte. Doch mir fehlte die Kraft, noch einen weiteren Zauber zu vollführen. Ich fühlte mich, als wäre jeder Knochen in meinem Leib gebrochen.


    Versuch es, Dusty. Du musst es versuchen.


    Es gelang mir, mich auf einen Ellbogen hochzuhieven. Tausend Bilder tanzten in meinem Kopf, die Antlitze all der Menschen, die Marrow getötet hatte, all der Menschen, die er noch töten würde. Rosemary, Ankil, Nimue, Moira, Selene, Eli, Rosemary, Ankil … Ankil … der Taschenspielertrick.


    Es war unglaublich einfach, mühelos. Ich erinnerte mich, wie Ankil erklärt hatte, dass der Wille den Schachzug nicht vorhersehen konnte, wenn man es schnell genug machte und nicht versuchte, den Gegenstand festzuhalten. Man musste sich nur der Naturgesetze innerhalb des Zaubers bedienen. Vielleicht wäre noch nicht einmal das mächtigste Magiewesen aller Zeiten in der Lage, es vorherzusehen.


    Ich streckte die Hand aus und schnappte Marrow das Schwert mithilfe meiner Magie in einer raschen Bewegung aus der Hand, dann ließ ich los. Als es nach unten fiel, schlug ich mit aller magischen Energie, die mir noch verblieben war, auf das Heft hinab.


    Die Klinge traf Marrow in die Brust, drang direkt durch ihn hindurch. Er keuchte auf, geriet ins Taumeln. Er richtete den Blick auf mich, und ihm stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Dann fing er zu lachen an. Und er lachte immer weiter, selbst als seine Knie nachgaben, und er nach vorn fiel, sodass die Klinge noch tiefer in seinen Leib getrieben wurde.


    Angewidert wandte ich mich ab. Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte Marrow umgebracht. Der Rote Hexenmeister war tot. Es war vorbei.


    Meine Erleichterung verebbte im nächsten Augenblick, als über mir ein lauter, wütender Schrei widerhallte. Ich hatte den schwarzen Phönix vergessen. Es war ein tödlicher Irrtum. Ich sackte hilflos zu Boden, ohne mich auch nur im Geringsten verteidigen zu können. In meinem Innern war nichts mehr, mit dem ich noch hätte kämpfen können.


    Der schwarze Phönix flog auf mich zu, drehte dann aber in letzter Sekunde ab. Ich drehte leicht überrascht den Kopf und fragte mich, ob er so etwas wie ein Spielchen mit mir spielte. Da hörte ich etwas knistern. Ich sah zu der Stelle, an der Marrow gefallen war. Seine Leiche fing zu brennen an und zerfiel in Asche.


    Der schwarze Phönix stürzte mit geöffnetem Schnabel hinab und schluckte die Flammen und die Asche vollständig hinunter. Dann verschwand der Vogel, und zurück blieb lediglich der verbrannte Umriss einer Leiche auf dem Boden, mit einem Schwert in der Mitte.


    Ich starrte es lange Zeit an. Dann wurde alles schwarz.


    Etwas in den Trümmern bewegte sich und kam näher. Ich wusste nicht, was es war. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob es mich kümmerte. Ich war zu müde, zu verletzt.


    Eine Hand berührte mit sanften Fingern meine Stirn. »Alles in Ordnung?« Eli. Die Stimme tief und heiser vor Erschöpfung. »Bitte sag, dass alles in Ordnung ist. Bitte, Dusty.«


    Ich nickte.


    Er atmete aus. Sein Atem streichelte zärtlich über mein Gesicht. Er beugte sich über mich und zog mich in seine Arme, sein Körper ein wohltuendes Gegengewicht zu meinem. Ich war am Leben. Wir beide waren es.


    Dann küsste er mich. Seine Lippen fühlten sich auf meinen unglaublich weich an, und heiß genug, um meine Haut zu wärmen. Der Kuss war kurz, aber zärtlich, voller Erleichterung. Endlich ein guter Traum, dachte ich, bevor ich wieder einschlief, während er mich immer noch in den Armen wiegte.


    

  


  
    


    25 – Nachtmahrdetektei


    Die Krankenstation von Arkwell war noch nie zuvor so voll gewesen. Jedenfalls sagte das Schwester Philpot jedes Mal, wenn sie an meinem Zimmer vorüberging. Wie es das Schicksal wollte, war ich ironischerweise genau in dem Zimmer gelandet, in das man mich an dem Abend gebracht hatte, an dem Mr. Ankil gestorben war. Ich hatte das Schwesternzimmer bestens im Blick und reichlich Gelegenheit zu lauschen. Was ich auch tat – und zwar häufig.


    Ich saß hier nun schon seit zwei Tagen fest, unter ständiger Beobachtung, obwohl die meisten meiner Verletzungen von dem Showdown mit dem Roten Hexenmeister bereits verheilten. Wahrscheinlich hatte man Sorge, dass ich nach diesem Martyrium den Verstand verlieren würde. Doch mir ging es im Grunde gut. Schließlich hatte ich überlebt. Das war doch einmal Grund zur Freude.


    Mein einziger Besuch abgesehen von Sheriff Brackenberry, der gekommen war, um meinen Bericht der Geschehnisse aufzunotieren, war Dr. Hendershaw. Ich war immer noch wütend auf sie wegen meines Toiletten-Dienstes. Sie dankte mir für meine Tapferkeit und brachte zum Ausdruck, wie sehr die Schule in meiner Schuld stünde und so weiter und so fort. Ich fragte sie, ob das bedeutete, dass mein Nachsitzen gestrichen sei, was sie jedoch verneinte. Tja, so viel zum Thema Dankbarkeit.


    Ich erkundigte mich ständig bei jeder Krankenschwester, die vorüberkam, wie es Selene, Eli und meiner Mutter ging. Man versicherte mir, dass es ihnen gut gehe und sie sich rasch erholten, doch keiner wollte mir sagen, wann mir gestattet sein würde, sie zu besuchen. Ich wollte sie unbedingt sehen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Meine Erinnerungen nach dem Kampf gegen Marrow waren gelinde gesagt verschwommen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wie die Polizei eingetroffen war, auch wenn ich wusste, dass Culpepper sie gerufen hatte. Und ich konnte mich auch nicht daran erinnern, wie ich aus der Höhle in die Krankenstation gekommen war.


    Doch an Elis Kuss konnte ich mich erinnern. Ich wusste bloß nicht, ob er echt war oder nicht. Oder wie es mir damit ging.


    Endlich besuchte mich jemand anderes, und zwar jemand, bei dessen Anblick ich keine Enttäuschung empfand. Lady Elaine sah viel älter und gebrechlicher aus als bei unserer letzten Begegnung. Sie kam herein und setzte sich an meine Bettkante.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie in resigniertem Tonfall. »Ich übernehme die volle Verantwortung für das Vorgefallene. Ich habe es versäumt, Marrow zu durchschauen.« Sie holte tief Luft und räusperte sich dann. Es war ein Geräusch wie zersplitterndes Glas. »Ich hätte Verdacht schöpfen sollen, als er mir seine Hilfe bei der Analyse Ihrer Traumtagebucheinträge anbot. Und erst recht, als er vorschlug, Bethany würde eine gute Hüterin für den Dunkelwesen-Ring abgeben. Doch ich habe mich von seinem Charme und seinem Intellekt in die Irre führen lassen.«


    »Ist schon gut«, sagte ich, denn ihr Geständnis bereitete mir Unbehagen. »Er hat alle hinters Licht geführt, nicht wahr? Und er ist quasi Tausende von Jahren alt. Er hatte viel Zeit, sich im Hereinlegen von Leuten zu üben.«


    Lady Elaine lächelte. »Stimmt, aber ich selbst bin auch nicht völlig unerfahren. Nichtsdestotrotz danke ich Ihnen für Ihr Verständnis. Und natürlich dafür, dass Sie ihn besiegt haben. Das ist äußerst bemerkenswert, müssen Sie wissen.«


    Ich schüttelte den Kopf, denn ich musste daran denken, was Mr. Ankil mir über die Arroganz von Magiewesen gesagt hatte. Mittlerweile war ich zu dem Schluss gekommen, dass dies die einzige Erklärung dafür war, wie ich Marrow überwunden hatte. Weil er ein aufgeblasener Kerl war. »Ich hatte bloß Glück«, sagte ich.


    Lady Elaine tätschelte mir die Hand. »Manchmal ist das alles, was man braucht. Gibt es jetzt etwas, das ich für Sie tun kann?«


    »Ich möchte meine Freunde sehen. Und meine Mom.«


    »Ja, ganz bestimmt. Die Schwester sagte mir, man werde Sie morgen entlassen. Dann werden Sie sie besuchen können.«


    »Dann sind sie also nicht hier auf der Krankenstation?« Aus Gewohnheit warf ich einen Blick zur Tür in der Hoffnung, einer von ihnen könnte vielleicht gerade vorüberlaufen.


    Lady Elaine sah ebenfalls zur Tür und schüttelte dann den Kopf. »Selene und Eli sind vor Kurzem entlassen worden. Sie wollten zu Ihnen, was aber nicht gestattet wurde. Ihre Mutter befindet sich immer noch hier.«


    Ich schluckte. Mein schlechtes Gewissen ihr gegenüber war in den langen Stunden, die ich in diesem Bett zu liegen gezwungen gewesen war, nur noch schlimmer geworden. »Geht es ihr gut?«


    »Alles in Ordnung. Sie ist nur sehr schwach.«


    »Oh. Hat sie darum gebeten, mich zu sehen?«


    Lady Elaine zögerte, sie wirkte unbehaglich. »Ich weiß es nicht.«


    »Okay.« Ich wollte, dass sie wieder ging, damit ich mich ausweinen konnte, doch sie schien es nicht eilig zu haben. Ich beschloss, das Beste daraus zu machen. »Was passiert jetzt also?«, fragte ich. »Was hat man mit dem Schwert gemacht?«


    Lady Elaine strich einen Fussel vom Bettlaken, ohne mir in die Augen zu sehen. »Es wird zerstört werden.«


    »Also kein Wille mehr?«


    Sie nickte. »Als Sie Marrow umgebracht haben, scheint der Zauber völlig gebrochen worden zu sein. Er war so alt und kompliziert, dass wohl leider niemand weiß, wie man ihn wieder von vorne erschaffen kann.«


    »Aber Marrow ist nicht wirklich tot, oder?« Ich musste ständig daran denken, wie er gelacht hatte, als ihm das Schwert im Leib steckte, als wäre der Tod für ihn nichts weiter als ein amüsanter Umweg.


    Lady Elaine blickte zu mir auf und schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich nicht. Doch es gibt keine Möglichkeit, es mit Sicherheit zu wissen. Bisher hat es kein Zeichen von ihm gegeben. Das wird es wohl auch geraume Zeit nicht. Allerdings haben wir die Website identifiziert, ohne uns allerdings Zugriff verschaffen zu können. Wussten Sie, dass ihr Name, Reckthaworlde, ein Anagramm ist? Der Rote Hexenmeister lässt sich nämlich als ›Red Warlock‹ übersetzen, und wenn man die Buchstaben umstellt, erhält man Reckthaworlde.«


    »Das überrascht mich nicht. Es hört sich nach etwas an, das … Paul … machen würde.« Es fiel mir schwer, seinen Namen auszusprechen. An ihn zu denken, war sogar noch schwieriger. Ich gab mir große Mühe, es nicht zu tun.


    »Mmmm«, sagte Lady Elaine. »Paul hat darum gebeten, Sie zu sehen. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie nach Ihrer Entlassung dorthin, wo man ihn gefangen hält.«


    Ich schüttelte den Kopf. Meine Gefühle für Paul waren ein einziges Durcheinander. Ich wusste nicht, was an ihm echt gewesen war und was nicht. Doch ich sah immer wieder sein geschundenes Gesicht und fragte mich, ob zumindest die Misshandlung echt gewesen war. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass dem so war, und dass es ein Grund war, weshalb er Marrows Weg eingeschlagen hatte. Auch wenn es die niederträchtigen Dinge, die er getan hatte, keineswegs entschuldigte.


    »Ich möchte ihn nicht sehen«, sagte ich. »Nie wieder.«


    Lady Elaine seufzte. »Ich fürchte, früher oder später werden Sie sich ihm stellen müssen. Zumindest während des Prozesses.«


    Ich schluckte. Es war an der Zeit für einen Themenwechsel. »Was wird also nun passieren, da alle nach Lust und Laune Magie verwenden können?«


    Sie ließ sich die Frage kurz durch den Kopf gehen. »Zu früh, das zu sagen. Bisher scheint sich nichts verändert zu haben. Es hat keinen Massenaufstand gegeben, und die Leute scheinen auch nicht in alte Vorurteile zu verfallen. Die Dinge liegen mittlerweile anders als damals, als der Wille erstmals zum Einsatz kam. Die Einstellung der Menschen hat sich geändert. Vielleicht wird es gutgehen. Und ich bin mir sicher, dass sich der Senat andere Methoden einfallen lassen wird, um die Leute im Zaum zu halten. Schließlich gibt es da all die Wille-Arbeiter, die auf der Suche nach einer Beschäftigung sind.«


    Ich erwiderte nichts, denn ich musste an Eli denken. Er hatte geglaubt, dass Menschen nicht auf einmal zu Monstern werden würden, bloß weil sie es konnten. Vielleicht hatte er recht. »Hat der Senat also öffentlich bekanntgegeben, dass es den Willen nicht mehr gibt?«


    »Ja. Ich glaube nicht, dass sie eine andere Wahl hatten.« Lady Elaines Gesicht verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. »Sie sind überraschend offen mit der ganzen Sache umgegangen. Sie haben gestern sogar Repräsentanten zu einer Schülerversammlung hierhergeschickt, die den Schülern die Angelegenheit auseinandersetzen sollten. Sie haben ihnen alles über den Roten Hexenmeister erzählt, und wie Sie und Ihre Freunde ihn besiegt haben.«


    Ich musste schlucken, denn ich wusste nicht, wie es mir damit ging, dass nun jeder wusste, dass ich einen Menschen umgebracht hatte. Ein Teil von mir wünschte, ich würde es nicht wissen. Einen Albtraum hatte ich bereits deswegen gehabt. »Warum sollte der Senat das tun?«


    »Schadensbegrenzung. Marrow mag jetzt erst einmal fort sein, aber er hat seine Anhänger. Ich könnte mir vorstellen, man geht davon aus, dass die Wahrheit dabei helfen wird, sie ans Tageslicht zu befördern, falls Schüler unter ihnen sein sollten.«


    »Das ergibt wohl Sinn. Man denke nur an Paul.« Der Gedanke jagte mir einen Schauder über den Rücken, und ich versuchte, ihn gleich wieder zu verdrängen.


    Ein paar Minuten später ging Lady Elaine wieder, und ich döste ein. Ich erwachte erst am nächsten Morgen, als die Krankenschwester eintraf, um mich zu entlassen.


    »Wenn Sie möchten, können Sie Ihre Mutter besuchen, bevor Sie gehen. Sie befindet sich auf Zimmer zwölf den Gang hinunter«, sagte Schwester Philpot.


    Ich bedankte mich bei ihr. Dann ging sie, und ich blieb noch ein paar Minuten im Zimmer, zog mir statt des Krankenhaus-Nachthemds eine Jeans und ein T-Shirt an, die man mir aus meinem Wohnheimzimmer geholt hatte, und versuchte den Mut aufzubringen, meiner Mutter gegenüberzutreten. Mom musste mich hassen. Trotzdem musste ich mich mit eigenen Augen vergewissern, dass es ihr gut ging, und ich musste ihr sagen, dass es mir leidtat, selbst wenn es keinen Unterschied machte.


    Meine Mutter lag im Bett, als ich durch die Tür kam. Gewaltige Blutergüsse prangten auf ihren Wangenknochen, und sie hatte an Gewicht verloren, was sie beinahe alt aussehen ließ. Aber immer noch schön.


    »Hi Mom«, sagte ich, als sie zu mir aufblickte. Sie sagte mindestens eine Minute lang nichts, und ich stand da und fragte mich, was ich tun sollte. Zu sagen, dass es mir leidtat, schien nicht genug zu sein. »Geht es dir gut?«


    »Besser«, sagte Moira.


    »Oh, na ja, also du siehst prima aus.«


    Sie verengte ihre hellen Augen zu Schlitzen. »Du warst noch nie gut im Lügen. Das ist wohl eine Eigenschaft, die du nicht von mir geerbt hast.«


    Ich versuchte ein Lächeln, doch es fiel ein wenig matt aus. »Ich glaube, die habe ich von Dad. Aber alle guten kommen von dir, nicht wahr? Wie die Sturheit und Unabhängigkeit.«


    Meine Mutter erwiderte das Lächeln, und die Anspannung zwischen uns fiel ab. Sie streckte die Arme aus, und ich rannte los und umarmte sie so heftig, dass sie ächzte.


    »Es tut mir so leid, Mom«, flüsterte ich an ihrer Schulter.


    »Ist schon gut.« Sie streichelte über meine Haare. »Meine Schuld ist es auch. Ich hätte dir sagen sollen, was ich tat. Ich hätte mehr da sein sollen. Du hattest keinen Grund, mir zu vertrauen.«


    Ich lehnte mich ein Stück zurück und sah zu ihr auf. »Das stimmt nicht. Du bist da gewesen, ich habe bloß nicht darauf geachtet.«


    Moira lachte in sich hinein. »Deine Großzügigkeit stammt ebenfalls von deinem Vater. Apropos, du musst ihn so bald wie möglich anrufen. Er macht sich bestimmt Sorgen. Allerdings hat er keine Ahnung, was los gewesen ist, und ich schlage vor, dass du es ihm auch nicht erzählst. Wenn er herausfindet, in welcher Gefahr du in letzter Zeit geschwebt hast, wird er dich nach Sibirien entführen.«


    »Ich werde es ihm nicht sagen. Versprochen.« Ich lachte.


    »Gut.« Sie umarmte mich. »Es hatte niemals mit Magie zu tun, Dusty«, flüsterte sie dann. »Ich habe dich immer geliebt. Immer. Ich habe bloß zugelassen, dass mein eigener Egoismus, mein kindisches Verhalten in die Quere kamen. Aber jetzt nicht mehr.«


    Ich nickte, und mir brannten Tränen in den Augen. Es war das erste Mal, das sie mich Dusty genannt hatte. »Ich liebe dich auch, Mom.«


    Zwar gab es mehr zu besprechen, weitere Wunden mussten verheilen, doch ich wusste, dass dies der Anfang war. Und ich war heilfroh.


    Nach ein paar Minuten verabschiedete ich mich und trat wieder auf den Flur. Ich wandte mich zum Gehen, doch dann fiel mir auf, dass das Zimmer neben dem meiner Mutter ebenfalls belegt war. Mr. Culpepper lag in dem Bett, und George der Höllenhund hatte sich zu seinen Füßen zu einer Kugel zusammengerollt. Das Pflegepersonal war bestimmt außer sich vor Entzücken.


    Ich blieb im Türrahmen stehen und starrte Culpepper an. Er erwiderte mein Starren, seine Miene undurchschaubar.


    »Darf ich reinkommen?«, fragte ich, obwohl sich ein Teil von mir fragte, was zum Teufel ich da machte.


    »Okay«, sagte Culpepper.


    George hob den Kopf und sah mich mit seinen glühenden Augen an. Doch er knurrte nicht, was ich als positives Zeichen deutete.


    »Geht es Ihnen gut?«


    Culpepper stieß ein Grunzen aus. »Ging mir schon mal besser. Was wollen Sie?«


    Ich schob die Hände in die Hosentaschen. »Mich, ähm, entschuldigen. Für alles. Und mich bei Ihnen bedanken, weil Sie uns aus der Patsche geholfen haben.«


    Er grunzte erneut.


    »Aber warum haben Sie uns geholfen?« Die Frage beschäftigte mich nun schon eine Weile. Für einen Dämon wie Culpepper schien Marrow an der Macht viel günstiger zu sein als die Magischen Weisen.


    George stieß ein seltsames Winseln aus, und Culpepper tätschelte ihn. »Sie meinen, warum ich mich nicht freiwillig zum Heer dieses Verrückten gemeldet habe?« Er sah zu mir auf. »O ja, ich war da. Ich habe die Dinge mit angehört, die er Ihnen erzählt hat, von wegen Gewöhnliche in ihre Schranken weisen und was noch alles. Aber daran glaube ich nicht. Kein bisschen.«


    »Warum nicht?«


    »Es ist, wie sie es einem beim Militär beibringen. Macht muss gezügelt werden. Man braucht Regeln und Richtlinien, damit die Dinge gut funktionieren. Ansonsten werden unnötig Leute verletzt.«


    Ich starrte ihn mit vor Verwirrung gerunzelter Stirn an. »Okay, aber was ist mit Ihrer Magie? Ich dachte, Metus-Dämonen ernähren sich von Angst und all so was.«


    Culpeppers Miene wurde starr. »Das tun wir. Aber ich bekomme jeden Tag reichlich Angst von den Highschool-Schülern ab. Prüfungsangst und Liebeskummer, Gefühlsausbrüche und Streitereien mit Freunden. Mehr brauche ich nicht.«


    Zwar wusste ich nicht recht, was ich davon halten sollte, aber auf einmal sah ich ihn doch in einem anderen Licht. »Tja, es freut mich, dass es Ihnen soweit gut geht. Ich verspreche, dass ich Sie nicht wieder behelligen werde.«


    Culpepper legte den Kopf schräg. »Bedeutet das, dass Sie nicht allen von meinem Geschäft erzählen werden?«


    Ich legte die Stirn in Falten. An das Lager hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. »Ähm, klar. Ich meine, Sie haben nicht vor, die Schule in die Luft zu sprengen, oder?«


    »Nein. Und die Waffen verkaufe ich auch nicht. Ich möchte nur vorbereitet sein, falls Arkwell jemals angegriffen werden sollte.«


    Ich entschied, dass diese Paranoia etwas Positives war, wenn man bedachte, dass niemand wusste, wann oder ob Marrow zurückkehren würde. »Tja, okay, aber ich werde Sie vielleicht gelegentlich um den einen oder anderen Schokoriegel anhauen«, sagte ich mit einem Grinsen.


    Er rieb sich die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Normalerweise verkaufe ich nicht an Schülerinnen.« Er zögerte. »Aber bei Ihnen kann ich ja wohl eine Ausnahme machen.«


    Mein Grinsen gefror, als mir wieder die Akten in seinem Lagerraum einfielen. »Was ist mit Rosemary?«


    Culpeppers Blick wanderte zum Fenster, und er sah aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Sie war auch eine Ausnahme. War immer so nett zu mir. Es war so traurig, dass sie auf diese Weise gestorben ist.« Er sah mich wieder an, und seine Augen waren nun tränenfeucht. »Ich bin froh, dass Sie ihrem Mörder Einhalt geboten haben.«


    Da ich nicht recht wusste, was ich sagen sollte, nickte ich nur. Beim Gehen kam mir in den Sinn, wie seltsam es war, dass sich Culpepper als einer der Guten herausgestellt hatte. Anscheinend hatte ich viele Leute falsch eingeschätzt. Daran würde ich arbeiten, das schwor ich mir. Ich musste aufhören, vorschnelle Schlüsse zu ziehen, und den Menschen eine Chance geben, egal, was vielleicht gegen sie sprach. Wer wusste es schon, vielleicht würde sich sogar Ms. Hardwick als nett herausstellen.


    Ich warf im Vorübergehen einen Blick auf die Uhr über dem Eingang zum Schwesternzimmer und sah, dass es Mittag war, was bedeutete, dass Selene und Eli wahrscheinlich gerade aßen. Schwester Philpot hatte mir erklärt, dass ich die restliche Woche vom Unterricht befreit wäre, doch ich wollte die beiden sehen.


    Bei meinem Eintreten senkte sich Schweigen über die Cafeteria. Ich erstarrte. Mit so einem Empfang hatte ich nicht gerechnet. Ich bemerkte Selene, die an unserem üblichen Tisch saß. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die Naht sehen, die seitlich an ihrem Gesicht hinabführte, wo der schwarze Phönix sie am schlimmsten verletzt hatte. Zu meiner Überraschung saß Eli bei ihr. Ich erfuhr nie, wer damit anfing, aber jemand klatschte, erst langsam und dann mit größerem Eifer. Ich errötete vor Scham, als so gut wie jeder in den Beifall einstimmte. Bevor ich mich’s versah, stand Melanie Remillard vor mir und umarmte mich. Sie weinte so heftig, dass sie auf meinem T-Shirt nasse Spuren hinterließ.


    Der Beifall währte nicht lang, aber etliche Leute sagten mir, wie froh sie waren, dass ich den Roten Hexenmeister aufgehalten hatte.


    Als ich endlich den Tisch erreichte, stand Selene auf und umarmte mich. »Komm dir nicht komisch vor«, sagte sie. »Mir und Eli haben auch alle gratuliert.«


    »Oh, na, das ist gut.«


    Als sie mich losließ, fragte ich: »Geht es dir gut?« Die Naht war nicht riesig, doch bei ihrem Anblick stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich war es nicht gewöhnt, dass sie nicht völlig makellos aussah. Sie war immer noch schön, jetzt aber auf andere Weise.


    Selene hob eine Hand ans Gesicht und berührte die rote wulstige Haut unter der Naht. Sie lächelte. »Alles in Ordnung. Die Ärztin sagt, es könnte eine Narbe zurückbleiben, aber das macht mir nichts.« Es überraschte mich, dass sie es so locker nahm.


    Bevor ich ihr weitere Fragen stellen konnte, zog mich Eli an sich und schlang die Arme um mich. An seinen Körper gedrückt kam ich mir winzig vor. »Wir haben es geschafft«, flüsterte er an meinem Ohr. Sein Atem ließ mich erbeben. Eli ließ sich Zeit damit, mich wieder loszulassen, und in dem Moment wusste ich, dass der Kuss kein Traum gewesen war. Er hegte Gefühle für mich, wir waren mehr als Freunde. Traumseher.


    Ich wollte mich darüber freuen, hatte aber Angst, zu viel hineinzuinterpretieren. Immer wieder tauchte Paul vor meinem geistigen Auge auf, und mein Herz verkrampfte sich vor Schmerz.


    Als Eli sich von mir löste, erblickte ich Lance, der uns quer durch die Cafeteria beobachtete. Nein, das stimmte nicht. Er beobachtete Selene, nicht mich, sein Blick war wie ein Fernwaffensystem auf sie gerichtet. Er sah sauer aus, aber ich hatte den Eindruck, dass seine Wut nicht ihr galt.


    Lance gegenüber saß Katarina und beobachtete uns ebenfalls. Ihr Gesicht sah rot und verweint aus.


    »Hast du Hunger?«, erkundigte sich Eli. »Ich kann mich für dich anstellen gehen.«


    »Ähm, okay.« Mir war nicht nach essen, aber ich wollte mit Selene allein reden.


    Ich setzte mich, als Eli ging. »Was ist also los?«


    »Sie haben sich getrennt oder haben eine Pause eingelegt oder etwas in der Richtung«, sagte Selene.


    Ich blinzelte überrascht, weil sie genau gewusst hatte, worauf ich hinauswollte. Das zeigte wieder einmal, wie gut sie mich kannte. »Warum?«


    »Wegen dem, was Paul mit dir gemacht hat. Ich glaube, Eli hat sich Sorgen gemacht, dass Katarina ihn manipuliert hat.«


    »Meinst du, sie hat?« Den Verdacht hatte ich schon vorher gehegt, wollte jedoch Selene nicht kränken, indem ich annahm, alle Sirenen würden sich derart verhalten.


    »Nicht so wie Paul.« Selenes Miene verfinsterte sich. »Die meisten Sirenen können einfach nicht anders, was das Manipulieren betrifft. Es liegt in unserer Natur. Und man erwartet es auch, weißt du? Deshalb sage ich ja immer, dass wir etwas am System ändern müssen und Sirenen nicht wie Sex-Objekte behandeln dürfen.« Sie schlug zum Nachdruck auf den Tisch.


    Ihr Eifer und das Selbstvertrauen, das ich dahinter spürte, entlockten mir ein Grinsen. Diese Sicherheit war früher nicht da gewesen. Ich war dankbar, von meinen Gedanken an Paul abgelenkt zu werden. Doch ich konnte ein gewisses Mitleid für Katarina nicht unterdrücken. Selene hatte recht. Sie hatte nichts getan, was mit Pauls Vorgehen vergleichbar gewesen wäre, und ihre Gefühle für Eli waren wahrscheinlich echt. Schließlich hatte sie keinen Grund, ihn zu benutzen.


    Im nächsten Moment kehrte Eli mit meinem Tablett zurück.


    »Danke«, sagte ich.


    »Gern geschehen.«


    Eine Weile aßen wir schweigend.


    Schließlich beugte sich Eli über den Tisch zu mir. »Weißt du, die Sache mit der Traumseherei hat wirklich was. Ich habe mir gedacht, wir sollten unsere eigene Privatdetektei gründen. Vorerst könnten wir Schüler als Kundschaft nehmen und später vielleicht Lehrkräfte und das übrige Schulpersonal. Ich wette, mit unseren Träumen und unserem natürlichen Ermittlertalent könnten wir viel Gutes bewirken.«


    Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wir können die Träume nicht einfach auf irgendein Geheimnis richten, das wir zu lösen versuchen.«


    »Sicher können wir das.«


    »Hallihallo? Erinnerst du dich noch, was Bethany über das Manipulieren von Träumen und das Einsperren von Leuten gesagt hat?«


    »Sie hat gelogen. Oder stark übertrieben, um genauer zu sein.«


    »Woher weißt du das?«


    »Er hat Lady Elaine gefragt.« Selene tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab.


    Eli nickte. »Sie hat mich im Krankenhaus besucht. Anscheinend sollen wir sowas sogar machen. Lady Elaine meint, dass Bethany dir das nur gesagt hat, weil sie wollte, dass du weiterhin deine Mom verdächtigst und nicht sie. Und abgesehen davon wollte sie nicht, dass wir Marrow hinterherspionieren, wie wir es taten, als der Phönix uns angegriffen hat.«


    Ich nagte an meiner Unterlippe und ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. »Aber wenn sie nur übertrieben hat, dann besteht immer noch ein Risiko, oder?«


    Eli winkte ab. »Kein so großes, dass man sich deswegen Sorgen machen müsste. Wir passen eben auf.«


    Ich antwortete nicht.


    »Ach, komm schon, Dusty«, sagte Eli. Unter dem Blick seiner blauen Augen wurde mir ganz heiß. »Gemeinsam sind wir unschlagbar. Und überhaupt, was gibt es denn sonst, wovon wir jetzt träumen könnten, da wir den Mörder aufgespürt haben?«


    Ich spielte an meinen Haaren herum und senkte den Blick. »Nichts, schätze ich mal.« Na ja, jedenfalls bis der Rote Hexenmeister wiederkehrt.


    »Wenn ihr beide ein Detektivbüro gründet, will ich mit von der Partie sein«, sagte Selene und rückte sich ihre Baseballkappe zurecht.


    »Was du nicht sagst!« Eli strahlte sie an.


    »Und wir brauchen einen Namen«, sagte Selene. »Etwas Gutes und Eingängiges.«


    »Du hast recht.« Eli kratzte sich am Kinn. »Wie wäre es mit Arkwell Detektiv-Agentur. Die A.D.A.«


    Selene zog die Nase kraus. »Klingt zu sehr nach einer Chemikalie oder so was.«


    »Wie wäre es mit Booker & Co?«


    Ich verdrehte die Augen. »Es geht nicht nur um dich, weißt du?«


    Eli grinste. »Wer sagt das?«


    »Ich finde, wir sollten uns Detektei Selene nennen.«


    »Nein, Detektei Nachtmahr.«


    »Die Traum-Detektei.«


    »Das Dream Team.«


    »Wie wäre es mit Spüraugen? Ihr wisst schon, wie Spürnasen, bloß eben mit Traumseher-Magie?«


    »Ein bisschen blöde vielleicht?«


    Und so ging es immer weiter, und jeder argumentierte und versuchte, die anderen zu übertrumpfen. Doch es war alles nur Spaß. Nach einer Weile fiel mir auf, dass es mir tatsächlich Spaß machte. Trotz der entsetzlichen Dinge, denen wir unten in den Tunneln die Stirn geboten hatten – Tod und Blut und alles andere Schreckliche – war die Welt in Ordnung. Es war schon komisch, wie das passieren konnte, wenn man Freunde an seiner Seite hatte. Zusammen mit Freunden ließ sich so ziemlich alles überleben.

  


  
    


    Danksagung


    Dusty und Eli sind nicht die Einzigen, deren Träume in Erfüllung gegangen sind. Meiner ist es auch. Sie halten ihn jetzt gerade in der Hand. Doch das wäre niemals ohne die Unterstützung vieler Menschen passiert.


    Erstens bedanke ich mich bei Gott und seinem Sohn, von denen alle guten Dinge kommen.


    Außerdem gilt mein Dank Suzie Townsend, meiner Rockstar-Agentin und der ersten Vorkämpferin für dieses Buch. Ich werde dir ewig dankbar sein. Deine Unterstützung und dein Rat haben mein Leben verändert. Mein Dank geht an Sarah Goldberg, weil sie mich aus dem Manuskriptstapel gezogen hat, sowie an das gesamte Team bei New Leaf Literary and Media – ihr seid die besten!


    Ich bedanke mich bei meiner wunderbaren Lektorin, Whitney Ross. Danke, dass Sie dieses Buch zuerst einmal toll fanden und es dann besser gemacht haben. Es war eine magische Erfahrung. Mein Dank geht an Kate Forester für die schöne Covergestaltung. Außerdem bedanke ich mich beim ganzen Team von Tor Teen dafür, dass sie meinen kleinen Pinnocchio von einer Geschichte genommen und in ein richtiges Buch verwandelt haben – Lisa Davis in der Herstellung, der Art Director Seth Lerner, die Redakteurin Jane Liddle, Sally Feller in der Presseabteilung und der Korrekturleser John Morrone. Und natürlich bedanke ich mich bei Tom Doherty und Kathleen Doherty, weil sie meinem Buch und so vielen anderen ein derart fabelhaftes Zuhause zur Verfügung stellen.


    Mein Dank gilt meiner unglaublichen Gegenleserin Lori M. Lee, die nicht nur eine tolle Schriftstellerin ist, sondern auch unübertroffen in Sachen scharfsinniges Feedback und ansteckende Begeisterung. Du hast die dunklen Tage heller gemacht. Cat York, weil sie die Welt meines Buches durch ihre wunderbare Kunst ins Leben gerufen hat. Und meiner genialen Beta-Leserschaft: Mallory Hayes, Leigh Menninger, Ashley Aynes, Katherine Hazen und Jamie Stryker.


    Ich bedanke mich bei Barb Ryan, meiner Lehrerin aus der sechsten Klasse, die mich auf die Möglichkeit gebracht hat, meine eigenen Geschichten zu schreiben. Und bei Sharon Rab, meiner ersten Lehrerin in kreativem Schreiben, die mir die Schönheit von Sprache und Figurengestaltung gezeigt hat.


    Mein Dank geht an meine Eltern, Betty und Phil Garybush, für eure Liebe und eure Unterstützung. Danke Mom, dass du deine Liebe für die Literatur an mich weitergegeben und mir beigebracht hast, stark und unabhängig zu sein. Dank meines Dads Jim Gaver wurde ich in die wunderbare Welt der Fantasy und Science Fiction eingeführt. Mein Dank gilt meinem Schwager Jay Sharritt, weil du das Buch so begeistert gelesen und mir so ein tolles analytisches Feedback gegeben hast. Am meisten möchte ich mich bei meiner Schwester Amanda Sharritt bedanken – du bist meine erste Leserin, meine ideale Leserin. Ich schreibe sie alle für dich, Schwesterherz.


    Mein Dank gilt meinen Kindern Inara und Tanner, weil sie meinem Leben Sinn geben, und es wie nie zuvor voller Lachen und Freude ist. Und nicht zu vergessen meinem Ehemann Adam. Danke für deine immer währende Liebe und Unterstützung und dafür, dass du mir stets Halt gibst. Du bist mein Fels.


    Und zu guter Letzt möchte ich mich bei Ihnen bedanken, meinen lieben Lesern. Sie hauchen Geschichten Leben ein, und damit sind Sie die einzigen echten Magiewesen, die ich kenne.


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
MIDNICHT
ACADIEMY






OEBPS/Images/00001.jpeg
N/
HEYNE





